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Auf der Suche nach dem Leben

By Talyn, The Warrior Bard

Prolog

Tag: 00

Ort: Ein Waldgebiet auf Avalon

Zeit: Liegt im Nebel

Twäng!!!!!!!!

Ein Pfeil bohrte sich in die Zielscheibe, fast genau auf den kleinen Punkt, der die Mitte der Scheibe bildete.

„Geschafft!!!!!“

Nagisha schwenkte triumphierend ihren Bogen.

Ihre Freundin Kiara fiel ihr um den Hals.

„Toller Schuss, den soll dir erst mal eine nachmachen!!“

„Wenn’s weiter nichts ist!“ hörten sie da eine lässig klingende Stimme und bevor Nagisha und Kiara reagieren konnten, sausten mehrere Pfeile hintereinander an ihnen vorbei, die sich alle genau in die Mitte der Scheibe bohrten.

Der letzte von ihnen spaltete Nagishas Pfeil in zwei Hälften.

„Szasza!“ seufzten die beiden Feen.

Die Tochter ihrer Königin hatte wirklich ein Talent dafür immer zur Unzeit aufzutauchen.

Nagisha, die erst vor kurzem in die Reihen der Wächterinnen aufgenommen worden war, hatte seit einigen Tagen intensiv mit dem Bogen geübt und die Früchte ihrer Bemühungen nun mit ihrer besten Freundin teilen wollen.

Dass Szasza jetzt hier auftauchte und mit dem ihr eigenen Feingefühl demonstrierte, dass es Feen gab, die weitaus besser mit einem Bogen umzugehen verstanden, brachte die Hochstimmung der beiden jungen Wächter-Rekrutinnen schlagartig auf den Nullpunkt.

Szasza konnte ja ganz unterhaltsam sein, aber manchmal war sie auch eine echte Plage.

„Was ist los? Hat’s euch die Sprache verschlagen?“ ließ sich die Rangerin vernehmen.

Nagisha und Kiara zögerten mit der Antwort.

Die Fee mit den diamantgrünen Augen und dem langen, rotbraunen, stets efeudurchrankten Haar nahm unter den Wächterinnen schon eine Sonderstellung ein. Sie war nicht nur die Vermittlerin zwischen den Priesterinnen von Avalon und der Welt der Feen gewesen, sie hatte auch als Kind des Umbruchs eine wesentlich gründlichere und allumfassendere Ausbildung erhalten, als die meisten anderen, die als Wächter und Beschützer der Priesterinnen auf Avalon lebten.

Und sie war eine ausgezeichnete Kämpferin, unschlagbar im Umgang mit dem Bogen und dem Kurzschwert.

Leider war die kleine Fee auch ausgesprochen stolz auf ihre Fähigkeiten und hatte keinerlei Probleme damit, ihre Umwelt an ihrer Überlegenheit teilhaben zu lassen, nicht immer zur Freude vor allem der jüngeren Wächterinnen, die noch nicht allzu lange auf Avalon waren.

„Gibt’s wirklich niemand anderen, den du mit deinem Können beeindrucken kannst?“ ließ sich Kiara ärgerlich vernehmen.

„Nein, gibt es nicht,“ entgegnete Szasza mit unverschämtem Grinsen, „offensichtlich ist heute euer Glückstag!“

Nagisha verdrehte die Augen und unterdrückte nur mit Mühe eine scharfe Erwiderung.

Szasza stand im Rang weit über ihr, ganz abgesehen davon, dass die arrogante junge Fee die Tochter der Feenkönigin selbst und trotz ihrer Eskapaden bei den Wächterinnen wie bei den Priesterinnen von Avalon sehr angesehen war. Daher wagte es Nagisha nicht, sich offen mit Szasza anzulegen, doch hatte sie andererseits auch keine Lust, sich von der nervigen Prinzessin den Tag verderben zu lassen.

„Mag sein,“ sagte sie daher und nahm Kiara bei der Hand, „aber du musst uns jetzt trotzdem entschuldigen. Wir haben noch etwas vor.“

Kiara sah Nagisha erstaunt an, doch ein beschwörender Blick der Freundin, ließ die Münze schließlich fallen.

„Oh.... äh.. ja, das haben wir!“ bestätigte Kiara denn auch rasch. „Etwas sehr Wichtiges!“ setzte sie noch hinzu.

Szaszas Mund verzog sich langsam zu einem mehr als anzüglichen Lächeln.

„Tja, wenn die Leidenschaft ruft, dann muss man eben folgen,“ sagte sie und ließ die Worte genüsslich auf der Zunge zergehen. „ Aber wenn ich euch einen Rat geben darf – ihr solltet wirklich versuchen, ein bisschen leiser dabei zu sein. Ihr unterhaltet jedes Mal das halbe Lager!“

Kiara wurde knallrot und Nagisha schluckte.

Am liebsten hätten sie Szasza auf diese Frechheit die passende Antwort gegeben, doch leider waren sie nicht halb so wortgewandt wie die Rangerin.

Zufrieden mit sich wandte Szasza sich ab und verließ den Übungsplatz.

Es hatte schon seinen Reiz, die jungen Rekrutinnen in Verlegenheit zu bringen, obwohl das keine wirkliche Herausforderung für die hochintelligente Tochter der Feenkönigin war.

Das kleine Triumphgefühl verflog daher auch sehr rasch und kaum hatte Szasza die Waldgrenze erreicht, da hatte sie die beiden jungen Wächterinnen schon fast wieder vergessen.

Ein bisschen beneidete sie die zwei, das musste Szasza schon zugeben. Es war sehr, sehr lange her, dass sie sich das letzte Mal in jemanden verliebt hatte und viel Glück hatte ihr das damals nicht gebracht.

Doch die Sehnsucht danach, noch einmal Gefühle wie Liebe und Leidenschaft zu erleben, war nicht das einzige, was die Fee beschäftigte.

Seit sie damals als Gesandte ihrer Mutter nach Avalon gekommen und das Abkommen mit den Priesterinnen ausgehandelt hatte, nahm sie die Stellung einer besonderen Vertrauten sowohl in der Welt der Menschen als auch in der der Feen ein. Daher wusste sie über Veränderungen in beiden Welten Bescheid, was sie nicht immer als einen Vorteil erachtete.

Szasza wusste, dass das Land schon lange unter der Misswirtschaft, der Ausbeutung durch die römischen Besatzer und ihrer Garnisonen litt, sie hatte die Rufe der Menschen nach einem neuen Merlin, einem neuen Ratgeber, dem Weisesten unter den Weisen vernommen und diese Rufe sowie das gequälte Stöhnen der Natur um sie herum waren in der letzten Zeit immer lauter geworden.

Auch die Priesterinnen von Avalon waren keineswegs taub gegen die Bedürfnisse des Landes, doch während die weisen Frauen durchaus das Erscheinen eines neuen Merlin begrüßt hätten, war die Meinung hierzu bei den Druiden, die auf der anderen Seite der Insel lebten, geteilt.

Eine nicht geringe Anzahl der magisch begabten Männer hatte sich mit den Römern inzwischen einigermaßen arrangiert, genug um einen Vorteil für sich darin zu sehen, der zu groß war, als dass man ihn durch das Erscheinen eines neuen Merlins riskieren konnte.

Denn der Merlin von Britannien würde sich niemals den Eroberern, den Ausbeutern des Landes beugen, er würde verhandeln, gewiss, doch würden seine Interessen ausschließlich seinem Land und seinem Volk gelten. Niemals würde er ein Arrangement gutheißen, das aus persönlichem, rein egoistischem Interesse geschlossen worden war.

Und daher hatten die Priesterinnen den Druiden auch verschwiegen, dass sie seit einiger Zeit Wahrträume und Visionen von der Ankunft eines Auserwählten hatten, der fremd und doch vertraut war, der in Gestalt eines anderen nach Albion zurückkehrte, um wieder zu werden, was er einst gewesen war.

Ein großes Potential steckte in diesem Menschen, groß genug, um eine Gefahr für diejenigen unter den Druiden zu sein, deren niedrige Instinkte sie zu Sklaven ihrer selbst gemacht hatten.

Ein Teil der Feenwächterinnen war in das Geheimnis eingeweiht worden, auf dass sie den Auserwählten, so er denn tatsächlich kommen sollte, vielleicht beschützen konnten, falls ihm Gefahr drohte. Szasza war natürlich unter ihnen gewesen und seit sie darüber hinaus erfahren hatte, dass der Auserwählte nicht allein, sondern in Begleitung einer ganzen Gruppe von Freunden nach Albion kommen würde, hatte die Fee eine seltsame Unruhe erfasst, eine Unruhe, wie Szasza sie schon seit vielen Jahrhunderten nicht mehr gespürt hatte.

Und als sie jetzt den Schutz und die Geborgenheit der Bäume suchte, fragte sich die Fee zum tausendsten Mal, ob das Erscheinen des Auserwählten vielleicht auch ihr eigenes Schicksal besiegeln würde.

Kapitel 1

Eine Seefahrt die ist lustig

Tag: 00

Ort: Seeweg nach Britannien, An Bord der “Seagull”

Zeit: 8:00

“Also eins würde ich ja doch gerne wissen!” sagte Shai Li.

Sie stand zwischen Daria und Flavia an der Reling der „Seagull“, einem kleinen, wendigen Schiff, das sie in wenigen Tagen von Germanien nach Britannien bringen würde.

„Und das wäre?“ erkundigte sich die Amazone neugierig.

„Was war das eigentlich für eine Inschrift, die Lillith auf Robins Grabstein anbringen wollte?“

Daria, die einen kleinen Lederschlauch mit Wein in der Hand hielt und gerade einen tiefen Zug daraus genommen hatte, prustete bei diesen Worten die goldgelbe Flüssigkeit übers Meer hinaus, um anschließend einen so heftigen Hustenanfall zu bekommen, dass Flavia sich genötigt sah, der Freundin kräftig auf den Rücken zu klopfen.

„Schon gut, schon gut!“

Daria sprang ein paar Schritte zurück, verhinderte gerade noch einen dritten dieser halbgöttlichen Hammerschläge, die jeden Keuchhusten in ein zartes Räuspern verwandelt hätten.

„Heh, mach mir meinen Schatz nicht kaputt!“

Fabienne war zu den dreien herübergekommen, gerade rechtzeitig, um Daria von hinten in die Arme zu schließen.

Die Amazone vergaß sofort alles andere um sich herum, packte die Hände ihrer Geliebten und warf Fabienne mit einem ebenso geübten wie eleganten Wurf über ihre Schulter.

Bevor die Gallierin jedoch den Boden berührte, fing Daria den Sturz ab, hielt ihre Gefährtin kurz fest und zog sie dann gerade so weit zu sich empor, dass ihre Lippen sich in einem wilden Kuss fanden.

Kopfschüttelnd sah Shai Li den beiden zu.

„Na, dann wirst du es mir wohl erzählen müssen,“ wandte sie sich mit süffisantem Grinsen an Flavia, die sich jedes Mal aufs neue fragte, wie Daria und Fabienne es eigentlich immer wieder schafften, ihre Hormone gegenseitig innerhalb von Sekunden zum Kochen zu bringen.

„Äh.... was?“ 

Die Römerin hob den Kopf, als Fabienne eben begann, am Verschluss von Darias ledernem Top herumzuspielen.

„Komm mal mit,“ sagte Shai Li nachdrücklich und nahm ihre Geliebte wie ein kleines Kind an die Hand. 

„Ich rede von Robins Grabsteininschrift!“ erklärte die Asiatin im Weggehen.

„WAS!?!“

Fabiennes Kopf fuhr hoch, was ein unwilliges Grunzen von Daria zur Folge hatte.

„Das ist aber jetzt nicht euer Ernst?!“ rief die Gallierin und erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung, bevor Daria es verhindern konnte.

„Eigentlich schon!“ erklärte Shai Li.

„Sagt mal, ihr beide,“ ließ sich da Flavia vernehmen und sah Fabienne und Daria an, „habt ihr eigentlich keinerlei Probleme damit, es hier mitten auf dem Deck zu treiben, wo euch die Hälfte der Besatzung dabei zuschauen kann?“

Drei Augenpaare schauten die Römerin überrascht an.

„Na ja, die Hälfte ist vielleicht ein wenig übertrieben,“ meinte Daria, was nicht direkt als Antwort auf Flavias Frage gewertet werden konnte.

„So viele? Echt?!“ Staunend sah Fabienne sich um, als käme es ihr erst jetzt in den Sinn, dass sie hier mit ihrer Geliebten eine kostenlose Life-Show bot.

„Denkst du, was ich denke?“ wandte sich die Gallierin gleich darauf an Daria.

„Wir sollten hinterher die Sammelbüchse rumgehen lassen?“

„Ich hatte eher an Eintrittskarten gedacht!“

„Auch keine schlechte Idee!“ stellte Daria bewundern fest. „Ach, Schatz, du bist immer so praktisch. Weißt du eigentlich wie sehr mich das anmacht?!“

Schon standen sich die zwei wieder gegenüber, wie zwei Wildkatzen kurz vor dem Sprung und sahen einander so sehnsuchtsvoll an, als hätte jede von ihnen die letzten zwei Jahre allein in einer Klosterzelle verbringen müssen. Und fünf Sekunden später hatten sie ihr eventuelles Publikum auch schon wieder vollkommen vergessen.

„Hoffnungslos!“ erklärte Flavia schulterzuckend.

„Errr... um noch mal auf diese Inschrift zurückzukommen,“ brachte sich Shai Li wieder in Erinnerung. Der Asiatin war es im Augenblick herzlich gleichgültig, wo, wie oft und auf welche Weise Daria und Fabienne ihr ausgesprochen reges Liebesleben gestalteten, sie wollte jetzt endlich wissen, was Lillith seinerzeit auf Robins Grabstein hatte schreiben wollen.

„Eine Inschrift? Wirklich? Na, das wird ja was Gescheites gewesen sein!“ ließ sich da Jiska, die ebenfalls zu der Gruppe herüber gekommen war, mit ihrer spöttischen Stimme vernehmen.

„War es auch!“ kam es etwas gedämpft von Daria. „Ich bin bloß froh, dass Flavia das rechtzeitig verhindert hat. Vor allem die Stelle mit dem..... Heh!!!!“

Fabienne hatte angefangen, ihrer Geliebten heftige Knuffe in die Seite zu verpassen, um sie am Weiterreden zu hindern.

Nun sah auch Jiska Flavia erwartungsvoll an.

„Na, dann sag’ doch schon, was sie schreiben wollte! Los, das interessiert mich auch!“

„Und mich ebenfalls!!!“

Aller Augen wandten sich Robin zu, die von allen unbemerkt schon eine Weile zugehört hatte.

Mit heimlichem Amüsement betrachtete die junge Magierin die kleine Gruppe.

Sie konnte sich natürlich denken dass, wenn Lillith hinter dieser Inschrift steckte, nichts wirklich Erfreuliches dabei herausgekommen war, aber zwischenzeitlich hatte sie sich zumindest soweit an die Eskapaden der kleinen Kriegerin gewöhnt, dass sie sich nicht mehr über jede Kleinigkeit aufregte. 

Bei letzterem waren sich die anderen allerdings weit weniger sicher und daher erntete Robin zunächst nur unsichere Blicke.

‚Irgendwie sind sie ja süß, wenn sie so verlegen sind,’ hörte Robin da die Stimme ihrer Gefährtin in ihren Gedanken und gleich darauf durchflutete die Magierin eine innere Wärme, die deutlicher von Sues Gegenwart kündete, als jedes Wort.

‚Ja,’ sandte Robin als Antwort, ‚vor allem meine liebe Schwester.’

Daria hielt noch immer Fabiennes Handgelenke umklammert, doch die Gallierin machte sich jetzt behutsam los und kam zu Robin herüber.

„Es ist mir so peinlich,“ sagte sie und sah ihre Schwester schuldbewusst an. „aber ich war einfach zu fertig, um Lillith an irgendwas zu hindern.“

„Ich weiß,“ entgegnete Robin und nahm ihre Schwester liebevoll in die Arme. „Und ich mache dir ja auch gar keinen Vorwurf. Was vorbei ist, ist vorbei. Ich wünschte nur, Lillith würde das auch endlich kapieren!“ fügte sie mit einem Seufzer hinzu.

„Redet ihr über mich?“ kam es da wie aufs Stichwort. Und gleich darauf: „Oh, Robin, du auch hier? Was für ein Zufall!“

Robin verdrehte die Augen und löste sich von Fabienne.

„Ich bitte dich, Lillith, wir sind hier auf einem Schiff!! Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir uns zufällig begegnen?“

Lillith zuckte die Schultern.

„Ist Sue auch hier?“ wollte sie wissen.

„Siehst du sie irgendwo?“ gab Robin trocken zurück.

„Sehr komisch!“ entgegnete die kleine Kriegerin beleidigt.

In Hades Reich waren die Grenzen zwischen Lebenden und Toten eher verwischt gewesen und auf der Reise nach Arod, hatte Athenes Einfluss es ermöglicht, Sue für alle sichtbar zu machen. Doch die Göttin der Weisheit war auf den Olymp zurückgekehrt und hier an der Oberwelt waren die Dinge nicht so einfach. Außer Robin, Fabienne und Jiska, den drei magisch begabten Mitgliedern der Gruppe, konnte niemand den Geist der Priesterin sehen.

Alle anderen hatten stets das unbestimmte Gefühl, dass ihnen jemand Unsichtbares über die Schultern sah, was jedoch reine Einbildung war, denn Sue war nun wirklich nicht der Typ Mensch, der es schätzte, andere heimlich zu beobachten.

Also erschien sie entweder gemeinsam mit Robin, deren Körper sie teilte und von der sie sich ohnehin nicht lange trennen konnte, durfte und wollte oder aber hielt sich dezent im Hintergrund, wenn in der Gruppe gerade niemand anwesend war, der sie sehen konnte.

Sues fehlende Körperlichkeit hatte auch zur Folge, dass sie und Robin sich nicht mehr berühren konnten, eine Tatsache, die den beiden jedoch weniger ausmachte, als es zum Beispiel bei Fabienne und Daria der Fall gewesen wäre, die es sich einfach nicht vorstellen konnten, auch nur für fünf Minuten die Hände voneinander zu lassen.

Doch da sich die Magierin und die Priesterin von Anfang an auf einer eher spirituellen Ebene begegnet waren, war die fehlende körperliche Nähe für die zwei auch weiter kein Problem, solange sie eine Seelennähe teilten, um die sie eine ganze Reihe Jungverliebter glühend beneidet hätte.

Sowohl Robin als auch Sue wussten, dass sie niemals so körperorientiert sein würden, wie die Amazone und ihre Geliebte, dazu waren beide einfach zu vergeistigt, doch zumindest bei Sue hatte diese Einstellung auch noch einen anderen Grund.

Einen Grund, den sie Robin gegenüber bisher noch nicht erwähnt hatte.

„Sue ist bei mir!“ ließ sich Robin schließlich dazu herab, Lillith aufzuklären, was die Mundwinkel der kleinen Kriegerin dazu brachte, sich schlagartig nach unten zu bewegen.

Shai Li flüsterte Flavia etwas ins Ohr, die Römerin grinste.

„Also schön, warum sollst du es eigentlich nicht wissen?“ sagte die Tribunin gerade laut genug, dass alle es hören konnten. „Es war wirklich ein Bild für die Götter. Lillith mit ihrer Nagelpfeile vor diesem riesigen Findling und dann dieser Satz. Im Nachhinein kann man ja durchaus darüber lachen, aber damals...“
„Verdammt, Flavia!!! Noch ein Wort und ich schmeiße dich über Bord!!!!“

Die Römerin verstummte auf der Stelle, nicht aus Angst vor der in der Luft hängenden Drohung, sondern vielmehr wegen der Absurdität derselben, denn es war Lillith, die sie ausgesprochen hatte.

„Kann ich mich drauf verlassen, dass du es versuchst?!“ erkundigte sich die Tribunin erwartungsvoll.

„Also wenn ich jetzt nicht augenblicklich erfahre, was dieses Abziehbild da auf den Stein schreiben wollte, dann wird hier gleich jemand über Bord fliegen und sei sicher, Lillith, das wird nicht Flavia sein!!!“

Shai Li war jetzt ernstlich sauer, nicht so sehr, weil sie ihre Neugier nicht unter Kontrolle hatte, sondern vielmehr, weil ihr Lillith schon wieder unerträglich auf die Nerven ging. Wenn es nach der Asiatin gegangen wäre, würde die kleine Kriegerin jetzt noch als Trostpflaster für Hades in der Unterwelt hocken und es hatte Shai Li in den letzten Tagen schon eine ganze Menge Selbstbeherrschung gekostet, sich des aufdringlichen Problems nicht auf die einzige für sie in Frage kommende Weise zu entledigen.

Alle Anwesenden schwiegen, sie wussten ganz genau, dass Lillith ihr Glück, überhaupt vorgewarnt worden zu sein, jetzt besser nicht weiter strapazierte.

Alle – bis auf Lillith natürlich, die schon den Mund geöffnet hatte, um ihre wahrscheinlich letzten Worte von sich zu geben, doch da sprach Flavia rasch weiter und was sie sagte, veränderte die Situation vollkommen.

„Also da sollte stehen: Hier ruht meine über alles geliebte Robin, die im Leben total unverstanden war, genauso wie ich auch und die die einzige war, die mich jemals verstanden hat und darüber hinaus auch noch toll ficken konnte. Möge sie in Frieden ruhen und niemals jemand nicht sich an ihrem Grab zu schaffen machen!“

Das Schweigen, das darauf folgte, hätte man auf Flaschen ziehen und an ein Mönchskloster verkaufen können.

Und dann geschah alles gleichzeitig.

Shai Li und Jiska brachen in schallendes Gelächter aus.

Robin wandte sich ungläubig an Lillith: „Ich konnte WAS??!!!“

Fabienne wurde knallrot und versuchte, sich hinter Daria zu verstecken, die von einem Ohr zum anderen feixte und einen entsprechenden Blick mit Flavia austauschte, die der kleinen Kriegerin gerade das Leben gerettet hatte, aber ziemlich sicher war, dafür alles andere als Dankbarkeit zu ernten.

Sue hüllte sich in Schweigen, die sonderbare Inschrift hatte genau den wunden Punkt in ihr berührt, über den sie mit Robin bisher noch nicht gesprochen hatte, eine Aussprache, die der sonst so gradlinigen Frau ausgesprochen schwer fiel.

Und Lillith wusste nicht so recht, ob sie Flavia mit Blicken an die Reling nageln, auf Shai Li und Jiska mit dem Schwert losgehen oder Robin anflehen sollte, ihren damaligen Zustand absoluter Trauer als mildernden Umstand gelten zu lassen.

„Du bist wirklich das Letzte!!“ erklärte Robin schließlich würdevoll, drehte sich auf dem Stiefelabsatz um und marschierte über das Deck davon.

„Aber Robin, Schatz!“ rief Lillith ihr nach.

„UND NENN’ MICH NICHT SCHATZ!!!!!!!“ schallte es zornentbrannt zu ihr zurück.

„Herzlichen Glückwunsch,“ sagte Flavia todernst zu Lillith. „Das hast du ja wirklich großartig hingekriegt!“

Sprachlos starrte die kleine Kriegerin die Römerin an.

Und dann brach es wie ein Wasserfall aus ihr heraus.

„Du hast es nötig, Flavia Vinicia, nur weil deine Mutter eine Göttin ist, brauchst du dich nicht so aufzuspielen, als müssten alle anderen vor lauter Ehrfurcht vor dir auf die Knie sinken. Ich habe deine Unverschämtheiten satt und auch die blöden Bemerkungen der kleinen Giftmischerin da, mit der du das Bett teilst, du verdammte Angeberin, du...“
Weiter kam Lillith nicht, denn in der nächsten Sekunde fand sie sich an die Reling gepresst wieder, während ein rasiermesserscharfer Fächer in gefährliche Nähe ihrer Kehle gebracht wurde.

Lillith hielt den Atem an, wagte nicht, sich zu bewegen.

„Mir ist es ja ziemlich egal, als was du mich beschimpfst, ich weiß ja, von wem es kommt,“ zischte eine  Stimme, die in Lillith die Vision einer Kobra, kurz vorm Zuschnappen aufsteigen ließ, „aber wage es noch einmal, meine Geliebte zu beleidigen und ich sorge dafür, dass du deine große Klappe nie wieder öffnest. Und diesmal holt dich niemand aus der Unterwelt zurück, da kannst du sicher sein!!“

Lillith schielte aus ihrer unerquicklichen Position heraus in die Runde.

Keine der vier Frauen, die Zeugen der kleinen Szene waren, machte auch nur die geringsten Anstalten, ihr zu Hilfe zu kommen.

Daria, Fabienne und Flavia grinsten schadenfroh.

Jiska stand mit verschränkten Armen und einem Gesicht, das soviel besagte wie: Geschieht dir vollkommen recht, daneben.

Jiska, die so verändert, so fremd für Lillith aussah.

Seltsamerweise fiel der kleinen Kriegerin das gerade jetzt extrem auf.

Langes, weißblondes Haar fiel der Schamanin bis weit über die Schultern, die vorher sehr helle Haut, war nun leicht gebräunt, selbst das Grün der Augen war nicht mehr ganz dasselbe.

Alles in allem fand Lillith Jiska in ihrem jetzigen Körper um einiges attraktiver, doch zwang der sich verstärkende Druck an ihrer Kehle sowie ein leichter Schmerz, gefolgt von einem warmen Rinnsal, das sich langsam einen Weg über ihren Hals herab bahnte, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die zur Zeit wichtigeren Dinge.

„Ist ja schon gut, Shai Li!“ krächzte die kleine Kriegerin. „Ich wollte Flavia nicht beleidigen.“

„Ach ja?“ gab die Asiatin ungerührt zurück, nicht gewillt, Lillith so schnell wieder vom Haken zu lassen.

„Lass sie gehen, Li,“ hörte die Asiatin da die ruhige Stimme Jiskas. „es lohnt nicht den Aufwand.“

Noch zögerte Shai Li, doch als sich dann auch Flavia dafür aussprach, Lillith noch einmal davon kommen zu lassen, ließ sie die kleine Kriegerin schließlich los, nicht ohne mit einem kurzen, schnellen Schlag auf einen bestimmten Druckpunkt Lilliths Schwertarm vorübergehend zu lähmen.

Giftige Blicke in alle Richtungen verteilend, stapfte Lillith in der entgegengesetzten Richtung davon, in der kurz zuvor Robin verschwunden war.

Shai Li ließ ihren Fächer wieder ins Halfter zurückgleiten.

„Wir sind noch nicht fertig miteinander, du kleine Nervensäge,“ murmelte sie, während sie zu Flavia zurückging, die sie mit weit ausgebreiteten Armen und den Worten: „Meine Heldin!“ empfing. 

Doch auch Lillith, die bestrebt war, so schnell wie möglich von der Gruppe weg zu kommen, hegte ähnliche Gedanken.

‚Na wartet, ihr eingebildeten Schlampen,’ dachte sie. ‚Das werdet ihr mir büßen, alle fünf so wahr ich Lillith de Treville, Tochter des ehemaligen gallischen Abgesandten am Hofe des Königs von Britannien bin. Es wird Zeit, dass ich meine Kontakte mal spielen lasse, um eure Pläne ein wenig durcheinander zu bringen. Vielleicht lernt ihr dann, mich mit etwas mehr Respekt zu behandeln!’

Kapitel 2

Pläne und Gespräche
Tag: 00

Ort: An Bord der „Seagull“

Zeit: 9:30

Die Gelegenheit, der Gruppe zu schaden, bot sich Lillith unerwartet schnell, denn der Zufall wollte es, dass die kleine Kriegerin ein Gespräch zwischen Flavia, Shai Li und Daria belauschte.

Erst hatte Lillith sich davonmachen wollen, als sie die Stimmen der drei hörte, doch dann hatten einige der zu ihr herüberdringenden Gesprächsfetzen die Kriegerin neugierig gemacht und so hatte sie sich leise im Schutz eines Rettungsbootes so weit herangeschlichen, dass sie alles gut verstehen konnte.

„...... wollte mir Sara wohl eins auswischen,“ sagte Daria gerade, „weil ich ihr Aoifa ausgespannt habe. Na, jedenfalls wollten sie mich wegen Mord hängen, als ich das letzte Mal in Britannien war und das ist noch nicht allzu lange her.“

Lillith war mucksmäuschenstill und spitzte die Ohren.

Wegen Mord beinah gehängt? DAS klang doch hochinteressant!

„Und alles nur, weil du diesen intriganten Mistkerl getötet hast, wozu dir Sara auch noch selbst die Erlaubnis gab? Na, die hat ja Nerven!“ meinte Shai Li.

„Die Idee stammte sicher von Kerigan,“ meinte Daria und dann verstummte sie, als ihr klar wurde, dass dies das erste Mal seit Wochen war, dass sie wieder an die Keltin dachte.

„Kerigan?“ ließ sich Flavia vernehmen. „Deine Todfeindin?“

Daria zuckte die Schultern.

„Wie man’s nimmt,“ entgegnete sie. In der letzten Zeit war soviel geschehen, dass Daria kaum Zeit gehabt hatte, sich mit ihrer noch immer nicht vollzogenen Rache auseinander zu setzen. Und wenn sie jetzt ganz ehrlich zu sich selbst war, verspürte sie auch keinerlei Lust mehr dazu.

Sicher, sie dachte an Kerigan noch lange nicht voller Liebe und Vergebung, aber die Keltin nahm auch längst nicht mehr soviel Raum in Darias Leben ein, wie sie es all die Jahre nach Kawesch getan hatte.

Vielleicht war es dieser Moment der Erinnerung, der Daria am deutlichsten ins Bewusstsein rief, dass sie nicht mehr die Frau war, die eine blonde, keltische Kriegerin für alles verantwortlich machte, was in Darias Leben bisher falsch gelaufen war.

„Nach Kawesch war meine Rache an Kerigan das einzige, das mir half zu überleben,“ sagte Daria leise. „Aber jetzt gibt es noch so viel mehr, das meinem Leben einen Sinn gibt. Wenn ich Kerigan irgendwann noch einmal begegne, werden wir sehen, was passiert, aber ich werde nicht mehr nach ihr suchen. Auch wenn das aus meinem Mund vielleicht seltsam klingt, aber es gibt Wichtigeres als Rache.“

„Das klingt nicht seltsam,“ erklärte Flavia. „im Gegenteil, es hätte mich offen gestanden überrascht, wenn es anders gewesen wäre.“

Daria schenkte der Tribunin ein Lächeln.

‚Nun sprecht schon weiter über diesen Mord!’ dachte Lillith ungeduldig. ‚Die Gefühlsduseleien könnt ihr euch schenken!!’

„Du hast also Brian mit Saras Erlaubnis getötet,“ fasste Shai Li zusammen, geradeso, als hätte sie Lilliths Gedanken gehört, „weil die feine Lady ihren liebe Cousin nicht selbst richten wollte. Und dafür hat sie dich dann des Mordes angeklagt und dich jagen lassen?“

„Genau,“ sagte Daria. „ich konnte gerade so eben entkommen. Damals habe ich auch Aoifa aus den Augen verloren, die hat Sara nur so zur Gesellschaft gleich mit verfolgen lassen. Wir dachten, wir hätten bessere Chancen auf der Flucht, wenn wir uns trennten, doch an unserem vereinbarten Treffpunkt ist sie nie aufgetaucht. Ich habe so lange gewartet, wie ich eben konnte, doch dann musste ich das nächste Schiff nehmen, das Britannien verließ, sonst hätten mich Saras Leute erwischt. Ich habe keine Ahnung, ob Aoifa überhaupt noch lebt.“

Darias Stimme klang traurig.

Flavia fragte sich unwillkürlich, wie viel ihre Freundin für die junge Amazone wohl noch empfinden mochte.

„Und jetzt fürchtest du, sie werden dich wieder jagen, wenn du nach Britannien zurückkehrst,“ schloss Shai Li die Zusammenfassung von Darias Bericht ab.

„Richtig!“ entgegnete Daria. „Auch wenn das Ganze nur ein Racheakt von Sara war, es wäre durchaus möglich, dass ich dort immer noch als vogelfrei gelte. Diese hochnäsige kleine Lady ist ziemlich nachtragend. Es hat sie sicher geärgert, dass ich entkommen bin.“

„Nun ja,“ meinte Flavia, „Britannien ist groß. Vielleicht erfährt sie gar nicht, dass du zurück bist und abgesehen davon ist Londinium doch sowieso nicht unser Ziel.“

„Vielleicht,“ sagte Daria. „Aber ich wollte es euch wenigstens gesagt haben. Und falls ihr es für besser haltet, dass ich nicht weiter mitkomme.....“

„Unsinn,“ fiel Shai Li ihr sofort mit Bestimmtheit ins Wort. „es sei denn natürlich, dir wäre es selber zu gefährlich....“

Und dabei grinste die Asiatin Daria an, denn sie wusste genau, dass die Amazone sich von Gefahren nicht abschrecken ließ.

„Mir? Niemals!!“ erklärte Daria dann auch erwartungsgemäß.

„Also ich könnte ja einen kleinen Umweg über Londinium machen,“ meinte Shai Li wie nebenbei.

„NEIN!!“ fiel ihr Flavia auf der Stelle ins Wort.

Die Tribunin freute sich zwar sehr darüber, dass sich das Verhältnis zwischen Daria und ihrer Geliebten nach der Seelenverbindung der drei merklich entspannt hatte, aber es ging ihr dennoch zu weit, dass Shai Li Daria eine ihrer üblichen „Ich-regle-das-Problem-auf-die-einfachste-Weise“-Lösungen anbot.

Lillith in ihrem Versteck begann ziemlich breit zu grinsen.

Das wurde ja immer besser. Jetzt stellte sich Shai Li schon als Assassine für diese Amazonenplage zur Verfügung.

Die kleine Kriegerin hatte genug gehört, langsam und darauf bedacht, kein verräterisches Geräusch zu machen, zog sie sich zurück.

Ihre Sorge war jedoch unbegründet, denn die drei waren viel zu sehr mit Shai Lis großzügigem, doch äußerst unwillkommenem Angebot beschäftigt, unwillkommen zumindest für Flavia, denn Daria lächelte die Asiatin erfreut an und sagte ganz gerührt: „Das würdest du für mich tun?“

„Seid ihr zwei eigentlich vollkommen verrückt geworden?!“ fuhr Flavia sofort dazwischen. „Lady Sara ist die Tochter des Königs von Britannien, die zukünftige Königin. Li, du kannst nicht mal eben ins Schloss spazieren und sie umbringen, ohne dass das ernsthafte Konsequenzen hat, nicht nur für uns, für das ganze Land. Und überhaupt – gibt es für dich keine andere Lösung als diejenigen, die dich stören einfach mit einem Giftpfeil aus dem Weg zu räumen?“

„Oh doch, gelegentlich benutze ich auch ein Messer,“ entgegnete Shai Li, scheinbar ungerührt. „Nur damit du nicht glaubst, ich sei nicht flexibel. Und überhaupt, mein Schatz, du bist süß, wenn du so moralisch bist!“ fügte sie hinzu.

Trotz dieser zur Schau gestellten Gleichmut, hatten Flavias Worte Shai Li jedoch tief getroffen.

Flavia ahnte das, obwohl Shai Li eine perfekte Maske aufgesetzt hatte, und ließ die Bemerkung ihrer Geliebten daher unerwidert durchgehen. Sie würden später darüber reden, wenn sie allein waren.

Lillith hatte inzwischen die Kajüte des Kapitäns aufgesucht.

Als sie an die Tür klopfte, ertönte von drinnen ein wenig freundliches „Herein“.

Doch als der noch relativ junge Mann sah, wer ihn mit ihrem Besuch beehrte, hellte sich seine Stimmung merklich auf.

Er sprang von dem Stuhl an seinem Schreibtisch auf, an dem er über Seekarten gebeugt gesessen hatte und bot Lillith einen Platz an.

„Was kann ich für dich tun?“ fragte er, beflissen ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen.

Lillith de Treville war sich ihrer Wirkung auf Männer wohl bewusst und hatte in der Regel auch keine Probleme damit, diese ohne Rücksicht auf Verluste auszunutzen.

So war es auch diesmal, als sie sich freundlich nach den Tauben erkundigte, die sie in einem geräumigen Käfig an Bord des Schiffes gesehen hatte.

„Oh, das ist eine besondere Gefälligkeit für wichtige Passagiere,“ beeilte sich der Kapitän zu erklären, „die Tauben können mit Nachrichten zu bestimmten Orten geschickt werden. Hast du etwa daran Interesse?“

Lillith setzte ihr verführerischstes Lächeln auf.

„Nur sofern du auch Londinium auf deiner Liste hast! Das Schloss des Königs, um genau zu sein!“

Der junge Mann lachte.

„Das Schloss? Aber natürlich!“

„Aber da wäre noch ein kleines Problem,“ sagte Lillith und klimperte mit den Wimpern wie ein kleines Mädchen, das um ein Eis bittet.

„Und das wäre?“ fragte der Kapitän, obwohl er sich die Antwort bereits denken konnte.

„Ich habe nicht genug Geld, um dich zu bezahlen!“ erwiderte die kleine Kriegerin, beugte sich vor und sah dem Kapitän tief in die Augen, während ihre Hand wie zufällig auf seinem Knie landete.

Dem jungen Mann wurde heiß und kalt bei dieser Berührung, kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, was Lillith mit Genugtuung zur Kenntnis nahm.

Das war etwas, das Shai Li niemals fertig bringen würde.

„Ich..... ich denke,“ stammelte der Kapitän schließlich, „da werden wir uns schon einig werden....“

„Das denke ich auch,“ sagte Lillith mit einer rauchig klingenden Stimme, die sie eigens für solche Gelegenheiten aufhob.

Der Kapitän nahm all seinen Mut zusammen, legte der Kriegerin einen Arm um die Hüften und zog sie auf seinen Schoß.

Lillith schnurrte wie eine kleine Katze, schlang sofort ihre Arme um den Hals des Mannes, während sich ihre Lippen immer weiter den seinen näherten.....

Eine dreiviertel Stunde später war Lillith wieder auf dem Weg hinauf an Deck. Sie rückte noch kurz ihre Kleidung zurecht, dann ging sie zu dem Matrosen hinüber, der die Aufsicht über die Tauben hatte und reichte ihm eine kleine Papierrolle.

„Die Nachricht hier muss sofort nach Londinium, zum Schloss des Königs!“ erklärte sie und als der Mann sie fragend ansah, drückte sie ihm ein zusammengefaltetes Stück Pergament in die Hand, eine schriftliche Erlaubnis des Kapitäns.

„Und beeil dich!“ setzte die Kriegerin noch hinzu. „Es ist dringend!!“

Und so kam es, dass am Abend desselben Tages eine Botschaft im Schloss des Königs von Britannien eintraf, die für Lady Sara persönlich bestimmt war und die junge Thronanwärterin in helle Aufregung versetzte.

„Daria, die Amazone ist im Begriff nach Britannien zurückzukehren. In ihrer Begleitung ist eine Asiatin, mit deren Hilfe deine Todfeindin hofft, sich deiner endgültig entledigen zu können. Das Schiff, die „Seagull“, läuft übermorgen im Hafen von Maridunum ein. Tu das Richtige. Ein Freund.“

Tag: 00

Ort: Römische Garnison in Deva

Zeit: 12:30
Quintus Agistus, seines Zeichens Kriegstribun und Statthalter von Deva, verantwortlich für die römischen Garnisonen diesseits des Hadrianwalls, schob seinen halbleer gegessenen Teller von sich und brüllte nach dem Koch.

Als dieser erschien, zitternd und mit den Nerven schon am Ende, bevor sein Herr auch nur ein Wort an ihn gerichtet hatte, empfing ihn eine wütende Tirade über das wohl ungenießbarste Essen, das jemals jemand gewagt hatte, Quintus vorzusetzen.

Die größtenteils gebrüllte Rede endete mit der Drohung sich, sofern sich dieser Zustand nicht besserte, umgehend einen neuen Koch zu suchen und zwar gleich nach der Hinrichtung des derzeitigen Küchenchefs.

Sodann entließ der Statthalter seinen bleichen Untergebenen mit einer ungeduldigen Handbewegung und brüllte nach Wein für sich und seinen Gast.

Cledwyn, der Druide, hatte Quintus hitzigem Ausbruch mit einem kleinen Lächeln im Gesicht gelauscht. Er selbst hatte das Essen zwar auch nicht meisterhaft, aber dennoch genießbar gefunden, doch ganz offensichtlich musste der Statthalter wieder einmal demonstrieren, mit welch harter Hand er über seine Leute zu herrschen pflegte.

Quintus Agistus war alles andere als beliebt in der Garnison, aber der junge Römer machte sich auch nicht allzu viel aus Beliebtheit. Er schätzte es wesentlich mehr, gefürchtet zu werden, denn Furcht schuf Respekt und Gehorsam.

Was seinen Gast betraf, waren seine Bemühungen jedoch verschwendet, denn der Druide verspürte keinerlei Furcht vor dem Kommandanten, so wie es überhaupt nur wenig gab, das Cledwyn wirklich fürchtete.

Der hochgewachsene, asketisch wirkende Mann war der Anführer einer Gruppe von Druiden, die sich seinerzeit für die Auslieferung Boadiceas an die Römer ausgesprochen hatte, um den Frieden im Land zumindest scheinbar zu sichern.

Und diese Gruppe hatte sich damals beim König Gehör verschaffen können.

Die Entscheidung des Königs, die das Schicksal der verdienstvollen Kriegerin besiegelte, hatte zu einem tiefgreifenden Zerwürfnis innerhalb der Gemeinschaft der Druiden selbst sowie auch mit den Priesterinnen von Avalon geführt, letztere duldeten zwar die Druiden noch immer auf ihrem ureigenen Domizil, doch der schon beinah wieder freundschaftliche Kontakt war schlagartig abgekühlt. Erst in jüngster Zeit war es wieder zu einer vorsichtigen Annäherung gekommen, die jedoch auf sehr wackligen, leicht zu erschütternden Beinen stand und Cledwyns Anhänger nicht mit einschloss.

Cledwyn, der seit Boadiceas Auslieferung mit den Römern und vor allem mit Quintus Agistus auf relativ gutem Fuß stand, hatte daher schon mehrfach erwogen, den Aufenthaltsort seiner ihm ergebenen Gefolgsleute in die Nähe von Deva zu verlegen, wo sie unter dem Schutz der römischen Garnison stehen würden.

Der Druide betrachtete Avalon immer weniger als seine Heimat, von den Priesterinnen wurden sie verachtet, von den andersdenkenden Druiden gemieden.

Er war an diesem Tag nach Deva gekommen, um mit Quintus über seine Pläne zu sprechen, aber auch über etwas, das ihm zu Ohren gekommen war, eine ausgesprochen vage Information, aber dennoch wichtig genug, um sie dem Statthalter Roms mitzuteilen. Und falls sie tatsächlich der Wahrheit entsprach, würde ihm das weitere Pluspunkte bei Quintus einbringen.

Eine neue Heimstatt für Cledwyn und seine Leute war schnell ausgehandelt worden. Agistus traute den Britanniern und insbesondere ihren Druiden zwar nicht im mindesten, egal wie viele ihrer Feldherrinnen sie ihm auslieferten, aber es konnte nicht schaden, Verbündete zu haben, die sich auf Magie verstanden und außerdem hatte er die Gruppe umso besser unter Kontrolle, je näher sie sich bei der Garnison ansiedelten.

Als nun heißer Gewürzwein gebracht wurde, der den Römer wesentlich mehr zufrieden stellte, als das Essen zuvor, erzählte ihm Cledwyn endlich von der kleinen, aber vielleicht wichtigen Information, die er für Quintus hatte.

„Es heißt, ein Auserwählter würde kommen und das schon sehr bald,“ sagte er.

„Ein Auserwählter?“ Quintus sah den Druiden fragend an.

Cledwyn nahm einen tiefen Zug aus seinem Becher, bevor er erklärte.

„Jemand der den Platz des Merlins einnehmen soll!“

„Des Merlins?!“

Quintus machte ein ungläubiges Gesicht, dann brach er in trockenes Gelächter aus.

„Es gibt schon seit langer Zeit keinen Merlin mehr in Britannien. Wieso sollte gerade jetzt einer auftauchen?“

Quintus war seinerzeit Adjutant der Tribunin Flavia Vinicia gewesen und hatte sich während der Verhandlungen um Vernementon notgedrungen mit der Geschichte des Landes sowie seinen Sitten und Gebräuchen befassen müssen, auch wenn er niemals mit den Idealen und der Einstellung seiner Vorgesetzten konform gegangen war.

Nach Quintus Ansicht wäre ein rascher Militärschlag das beste gewesen, das man hätte tun können, aber das nach seiner Ansicht verweichlichte Regime in Rom hatte andere Pläne gehabt. 

Quintus hasste Flavia Vinicia, sie stand für ein Rom, das er verachtete und ablehnte, ein Rom, das jedoch bereits wieder im Wandel begriffen war, denn sonst hätte man nicht ihn, Quintus Agistus, das Protege des Kriegsgottes Mars persönlich zum Statthalter gemacht.

Doch war Rom zu jener Zeit in viele Kriege verwickelt, führte Feldzüge in der ganzen Welt, so dass es vorläufig nicht nur eine diplomatische sondern vor allem eine wirtschaftliche Notwendigkeit war, den Frieden in Britannien zu wahren.

Sehr zum Verdruss des jungen Tribunen, der es jedoch nicht wagte, seinen eindeutigen Befehlen zu wider zu handeln. Zumindest vorerst nicht.

„Das Land ruft nach ihm,“ beantwortete Cledwyn die Frage des Römers. „Und manchmal wird dieser Ruf beantwortet.“

„Und wenn schon,“ entgegnete Quintus. „Was kann ein Mann schon ausrichten, gegen die Macht Roms?“

„Vielleicht gar nichts,“ erklärte der Druide diplomatisch. „Dennoch solltest du den Einfluss die der Merlin auf Britannien und das Volk hat nicht unterschätzen.“

„Willst du damit sagen, es wäre besser, mich seiner zu entledigen, sobald ich weiß, wer es ist?“

„Ich will damit sagen, du solltest äußerst vorsichtig sein, was immer du tust!“

Cledwyn hob seinen Becher und nickte Quintus zu.

Auf dem Gesicht des Römers erschien ein boshaftes Lächeln, als er den Gruß erwiderte.

„Das werde ich, Cledwyn,“ sagte er, „das werde ich. Und von dir erwarte ich, dass du auch weiterhin die Augen aufhältst und mich mit Informationen versorgst.“

„Wie du wünscht,“ entgegnete der Druide und der Handel war besiegelt.

Tag: 00

Ort: An Bord der „Seagull“

Zeit: 9:00 

Robin war geradewegs unter Deck zu ihrer Kabine gegangen, der einzige Ort auf diesem Schiff wo sie vor Lilliths „zufälligen“ Begegnungen sicher war, aber auch das erst, nachdem sie der Kriegerin sehr nachdrücklich klar gemacht hatte, dass es für sie wirklich gefährlich werden konnte, wenn sie es noch ein einziges Mal wagte, in die Privatsphäre der Gallierin einzudringen.

Hier, in der Stille des praktisch eingerichteten kleinen Raumes ließ sich Robin seufzend auf das Bett fallen und stützte den Kopf in beide Hände.

Sie hätte über diese ominöse Inschrift ja beinahe lachen können, wenn ihr das Ganze nicht so unendlich peinlich vor Sue gewesen wäre, die auch kaum etwas zu der Geschichte gesagt hatte.

Überhaupt – wenn Robin jetzt so darüber nachdachte, wurde die Priesterin immer sehr, sehr still, wenn die Rede auf etwas kam, das mit sexuellen Aktivitäten auch nur annähernd zu tun hatte.

Ob Sue damit ein Problem hatte?

Robin konnte sich zwar kaum vorstellen, dass es irgendetwas gab, mit dem ihre Geliebte nicht fertig werden konnte, doch genau genommen war auch Sue nur ein Mensch und hatte sicher ebenso mit Problemen persönlicher Natur zu kämpfen, wie alle anderen auch.

‚Da hast du recht,’ hörte Robin die leise, fast schüchtern klingende Stimme in ihren Gedanken.

Die Gallierin musste lächeln.

‚Liebste,’ sagte sie, ‚willst du mir nicht endlich erzählen, was dich so bedrückt?’

Einige Zeit blieb es still, doch Robin spürte Sues Gegenwart so deutlich, dass sie die fehlenden Worte kaum vermisste. Sie spürte die Zweifel, die Unsicherheit, das Zögern – alles Gefühle, die für Sue, die Priesterin von Avalon eigentlich mehr als untypisch waren.

Doch diese Unterhaltung führte Robin nicht mit der Priesterin von Avalon.

Sie sprach jetzt mit Sue, ihrer Freundin und Geliebten.

Sue, die auch ein Mensch war mit Wünschen, Bedürfnissen und Träumen.

Und mit Schwächen.

Eine dieser Schwächen offenbarte Sue ihrer Geliebten jetzt.

„Weißt du, immer wenn die Rede darauf kommt, wie..... nun ja... wie erfahren und wie gut du in.... ich meine... also.....“

Die Offenbarung erfolgte eher zögerlich, nicht weil Sue Robin nicht vertraute, sondern weil sie einfach nicht wusste, wie sie es ihrer Geliebten sagen sollte.

Doch in Robins Geist blitzte auf einmal das Licht der Erkenntnis auf.

„Willst du damit sagen, du hast noch niemals...?“
Die Gallierin glaubte förmlich zu hören, wie Sue scharf die Luft einsog, obwohl das ja eigentlich unmöglich war.

‚Ja,’ erklärte die Priesterin dann einfach.

„Und jetzt hast du Angst, du könntest meine Erwartungen nicht erfüllen?“ fragte Robin weiter.

‚Ja,’ war wiederum die Antwort.

Robin wäre am liebsten in lautes Gelächter ausgebrochen, so absurd erschien ihr diese Angst, doch da sie fühlte, wie wichtig Sue dieses Gespräch war und wie ernst sie dessen Gegenstand nahm, unterdrückte sie jeden wie immer gearteten Heiterkeitsausbruch und sagte mit aller Liebe, die sie empfand:

„Ob du es glaubst oder nicht, Sue, aber ich habe keine Erwartungen. Jedenfalls keine, die du nicht erfüllen könntest,“ fügte sie hinzu. „Und hör bitte nicht auf Lilliths Gefasel, sie übertreibt vollkommen und genau deshalb regt es mich ja auch so auf, wenn sie mit diesem Thema anfängt.

Sicher wünsche ich mir auch, dir irgendwann körperlich nahe zu sein, aber egal wie es dann wird, du kannst mich gar nicht enttäuschen. Dazu liebe ich dich viel zu sehr. Und Erfahrung kommt mit der Zeit. Bei dir ebenso, wie bei mir. Also mach’ dir bitte deswegen keine Sorgen und schon gar nicht wegen dem, was ich von dir denken könnte. Du wirst für mich nie etwas anderes sein, als das was du jetzt bist: Die Frau, die ich über alles liebe und mit der ich den Rest meines Lebens teilen möchte.“

Für Sekunden blieb es still, dann durchfluteten Robin plötzlich eine Vielzahl von Gefühlen gleichzeitig. Wärme, Glück, Geborgenheit, tiefe Trauer, Angst, Freude und ein unbeschreibliches Gefühl, das einen zugleich die Sterne berühren und doch die tiefen Wurzeln des eigentlichen Seins verstehen ließ...,  es nahm der Gallierin fast den Atem. Ihr war klar, dass Sue in diesem Moment ihre Liebe mit ihr teilte, ungefiltert, ungehemmt und die Empfindungen waren fast zu schön, um sie lange ertragen zu können.

Hätte es in diesem Moment nicht an die Tür geklopft – die beiden wären für die nächsten Stunden vollkommen verloren gewesen.

„Wenn das jetzt wieder Lillith ist, bringe ich sie diesmal wirklich um!!!“ grollte Robin.

Doch es war Flavia und Robins Ärger verflog augenblicklich.

„Ich hoffe, ich störe nicht,“ begann die Tribunin, als sie den leicht abwesenden Ausdruck auf dem Gesicht der Gallierin sah.

„Keine Sorge,“ entgegnete Robin und lächelte. „Was ist denn los?“

„Könntet ihr beide zu uns rüber kommen?“ bat die Römerin. „Wir müssen etwas Dringendes besprechen.“

„Wird Lillith auch da sein?“ erkundigte sich Robin mit gerunzelter Stirn. Die kleine Kriegerin war die letzte, die sie jetzt sehen wollte.

„Keine Sorge,“ entgegnete Flavia. „Ich habe sie nicht gefragt. Irgendwie gehört sie nicht wirklich zu uns,“ setzte die Tribunin nachdenklich hinzu. „Es ist schon merkwürdig, aber ich habe bei dir, Sue, Daria, Fabienne und natürlich Li so ein Gefühl, als würden wir uns schon ewig kennen und das nicht erst, seit wir zusammen in der Unterwelt waren. Sogar Sue war mir nie wirklich fremd.“

„Das freut mich zu hören,“ sagte Robin und als Flavia aufsah, erkannte sie den leichten grünen Schimmer hinter den Augen der Frau, die sie sich als ihre Schwester ausgesucht hatte, ein untrügliches Zeichen dafür, dass Sue gerade durch Robin sprach.

„Ich glaube auch, dass eine Verbindung zwischen uns besteht und dass wir uns alle begegnen sollten, aber die Gründe dafür kenne ich noch nicht. Doch mein Gefühl sagt mir, dass wir sie auf Avalon erfahren werden.“

Der grüne Schimmer verschwand, Robin übernahm wieder die Kontrolle.

„Na, dann lass uns mal gehen.“

Auch Jiska war da, wie Robin bemerkte, als sie Flavias und Shai Lis Kabine betraten. Die Schamanin gehörte zwar noch nicht wirklich zu der Gruppe, aber dennoch wäre keine auf die Idee gekommen, sie auszuschließen, so wie sie es in stillschweigender Übereinkunft mit Lillith taten.

Nach Flavia und Shai Li wurden jetzt auch Sue, Robin und Jiska in die Probleme eingeweiht, die sich für Daria in Britannien vielleicht ergeben würden. Fabienne hatte natürlich als erste davon erfahren.

Als die Amazone ihren Bericht beendet hatte, war es Sue, die als erste sprach.

„Interessant zu erfahren, was die 'liebe' Sara noch so alles angestellt hat... Irgendwie hätte ich das wissen müssen.“

 

Der letzte Satz wurde mit einem so bitteren Ton in der Stimme ausgesprochen und von leichten Selbstvorwürfen durchzogen, dass alle aufhorchten.

 

 „Was ist damals geschehen, Sue?“ fragte Flavia. „Ich wollte dich das schon lange mal gefragt haben, aber bis jetzt war noch keine Gelegenheit dazu.“

Die einzige, die Sue schon vor ihren gemeinsamen Erlebnissen in der Unterwelt gekannt und zumindest einen Teil von Sues Geschichte miterlebt hatte, war Daria.

Und ihr und Fabienne hatte Sue damals auf ihrem Weg aus dem Tropfsteinlabyrinth auch das traurige Ende erzählt.

Alle anderen wussten jedoch noch nichts davon und so berichtete die Priesterin nun noch einmal, diesmal für die ganze Gruppe.

Als sie zum Ende ihrer Geschichte kam, war der bittere Unterton in Sues Stimme nicht mehr zu überhören.

 

„Ich habe Boadicea befreit, indem ich ihren Platz eingenommen habe. Brian ließ sie, also mich, dann enthaupten. Wahrscheinlich wollte er sich die Unterstützung der Römer dadurch sichern. Warum er es dann anscheinend nie gemacht hat, weiß ich nicht. Aber es verwundert mich doch sehr, dass Sara nicht mal auf den Gedanke kam nachzufragen, wo ich denn geblieben bin. Nicht, dass ich großen Wert darauf lege, dass irgendwer nach meinen sterblichen Überresten gesucht hätte... Aber dass es sie so gar nicht interessiert hat, spricht für sich.“

„In wie weit?“ stocherte Shai Li nach, die merkte dass sich Robin/Sue gerade in einem Gedanken verlor.

 

„Dass Sara der Unterstützung Avalons nicht würdig ist. Aber das ist eine etwas tiefgreifendere Sache. Das zu erklären, würde jetzt zu lange dauern...“

 

„Och, so ein wenig Zeit haben wir noch. Die Schiffsreise dauert noch etwas...“ Flavia  zwinkerte leicht schelmisch.

Sue blickte in die Runde, alle sahen sie erwartungsvoll an und auch Robin in ihrem Kopf drängte nach der genaueren Erklärung.

 

„Also gut.“ ließ sich die Priesterin überzeugen. „Avalon wurde seit den Tagen, als das große Volk, also die Kelten,  in das Land kam, von einem alten Königsgeschlecht regiert. Es entstand aus einem Bündnis zwischen den Feen und den Kelten. Die Feen sind inzwischen in die Welt der Mythen und Legenden eingegangen. Zumindest für einen Großteil der Bevölkerung... Doch sie existieren noch. Aber ich schweife ab. Jedenfalls ist es so, dass damals das Bündnis der beiden Völker durch die große Ehe besiegelt wurde. Eine heilige Zeremonie in der ein Mann die Stelle des Gehörnten  und eine Frau die Stelle der großen Göttin einnimmt. Das Kind das aus einer solchen Verbindung entsteht hat stets ein großes Schicksal vor sich. Und aus dieser ersten Verbindung erwuchs das Königsgeschlecht Albions. Inzwischen wird dieses 'Herrscherhaus' mit dem Begriff  'von altem Blut' gleichgesetzt, also solche die noch Feenblut in sich tragen. Jedoch werden die Nachkommen immer geringer und das Erbe des Blutes immer dünner. Das Königsgeschlecht krankt sozusagen in sich. Die Priesterinnenschaft der großen Mutter erhoffte sich durch das Einsetzen und die Unterstützung einer starken Linie 'jungen Blutes' einen Wandel, eine Besserung in den Belangen Albions. Doch anscheinend hat es nichts gebracht... Aber eine alte Prophezeiung, die noch von Caillean, der ersten Hohepriesterin Avalons, selbst stammte, besagt, dass das 'alte Blut' eine Zeitlang untergehen würde um dann eines Tages wieder zurück zu kehren.“

 

„Sara gehört also zu diesem 'jungen Blut'?“ fragte Robin nach, was Sue zu einem kurzen bestätigenden Nicken veranlasste. Der ganze Vorgang wirkte auf alle anderen leicht befremdlich, für sie sah es aus, als führe Robin Selbstgespräche.

„Ich konnte sie noch nie besonders leiden,“ ließ sich Daria grimmig vernehmen. „Aber jetzt tut es mir geradezu leid, dass ich ihr niemals eine Tracht Prügel verpasst habe.“

„Dafür hast du ja ihre Geliebte verführt!“ kam es da von Fabienne, die bis jetzt geschwiegen hatte. „Um ihr eins auszuwischen, meine ich.“

Daria schluckte. Der leicht ironische Ton in Fabiennes Stimme, besonders beim letzten Satz, entging ihr keineswegs.

Doch was sollte sie darauf erwidern?

Sicher – zunächst hatte Daria von Aoifa nichts anderes gewollt, als auch von allen anderen Bettpartnern in ihrem Leben, abgesehen von dem zusätzlichen Vergnügen, Sara vor Eifersucht kochen zu sehen. Doch dann hatte Daria entdeckt, dass sie mehr für Aoifa empfand, als körperliches Begehren und Lust an der Jagd. Genau genommen war die kleine Amazone Darias erste wirkliche Liebe gewesen, wenn die Beziehung auch nur von sehr kurzer Dauer gewesen war.

Aber das mochte sie Fabienne jetzt nicht sagen, obwohl das alles schon einige Zeit zurücklag und das Kapitel, wie Daria fest glaubte, endgültig abgeschlossen war.

„Was auch immer, es hat jetzt keine Bedeutung mehr,“ erklärte sie schließlich und legte Fabienne einen Arm um die Schultern, was sich die Gallierin nach kurzem Zögern gefallen ließ.

Die Aufmerksamkeit wandte sich wieder der Priesterin zu, als Flavia eine weitere Frage an Sue richtete.

„Und du denkst, dass der Zeitpunkt jetzt gekommen ist? Ich meine für die Rückkehr des alten Blutes?“

 

Sue zuckte die Schultern.

„Ich habe keine Ahnung. Alles was ich weiß ist, dass das Land selbst nach einem Wandel ruft. Ob es nun das königliche Geschlecht betrifft oder etwas ganz anderes kann ich nicht sagen...“

In diesem Augenblick trat die Sonne hinter einer Wolke hervor und ihre Strahlen fielen durch das Bullauge der Kabine genau auf Fabiennes Gesicht.

Robin sah ihre Schwester an, blinzelte für einen Moment irritiert, bevor sie merkte, was genau sich an Fabiennes Aussehen verändert hatte.

„Was ist?“ fragte Fabienne, die Robins erstaunten Blick bemerkte.

„Deine Augen,“ sagte Robin.

„Was ist mit meinen Augen?“

Fabienne war jetzt wirklich beunruhigt.

„Sie sind braun,“ stellte ihre Schwester fest. „Dunkelbraun.“

„WAS?!“

Jetzt wurden auch die anderen aufmerksam.

So genau hatte noch niemand darauf geachtet, nicht einmal Daria, der zwar schon aufgefallen war, dass irgendetwas an ihrer Geliebten anders war, aber da sie bisher immer schnell abgelenkt gewesen war, wenn sie ihre verführerische Freundin länger als zwei Sekunden ansah, war ihr bisher noch nicht aufgegangen, welcher Art die Veränderung war.

„Du hast recht!“ bestätigte die Amazone jetzt Robins Feststellung, nachdem sie Fabienne prüfend angeschaut hatte.

„Ich wusste doch, dass dieser ständige Hormonkoller auf Dauer nicht gesund ist,“ konnte sich Shai Li nicht verkneifen, doch auch sie hatte keine wirkliche Erklärung für die Veränderung.

Und überhaupt – als die Gefährten jetzt die Zwillinge musterten, fiel ihnen noch mehr auf.

Die Veränderungen der beiden waren sehr langsam vor sich gegangen, unmerklich, beinahe schleichend, doch jetzt, als sie nebeneinander standen, konnte jede im Raum Anwesende erkennen, dass Fabienne und Robin sich nicht mehr so vollkommen ähnlich sahen, wie es noch vor einigen Monaten der Fall gewesen war.

Der deutlichste Unterschied war die Augenfarbe, die bei Fabienne von Graublau zu Dunkelbraun gewechselt hatte und zwar ohne dass die Gallierin auch nur das Geringste davon mitbekommen hatte.

„Aber wie ist denn so etwas möglich?“ rief sie fassungslos.

„Es gäbe da vielleicht eine Erklärung,“ ließ sich Sue vernehmen, „ich bin zwar nicht absolut sicher, aber ich glaube das hängt mit euren neu entdeckten Kräften zusammen. Bisher wart ihr beide eine Einheit, aber mit dem ersten Einsatz eurer jeweiligen Kraft habt ihr euch voneinander gelöst und nun beeinflussen diese inneren Energien auch euer Aussehen.“

„Heißt das, wir werden uns noch mehr verändern?“ fragten Robin und Fabienne wie aus einem Munde.

„Es wäre durchaus möglich,“ räumte Sue ein, „vorausgesetzt natürlich, ich habe mit meiner Vermutung recht.“

„Hmmm,“ meinte Daria grinsend, „dann bekomme ich ja eine völlig neue Frau!“

„Das hättest du wohl gerne!“ wandte sich Fabienne sofort ihrer Geliebten zu und knuffte sie in die Seite.

„Nicht unbedingt,“ erklärte Daria sofort, „aber solange du trotzdem die bleibst, die du bist, ist es mir eigentlich egal, wie du aussiehst.“

Und dabei lächelte sie so entwaffnend, dass Fabienne selbst die noch immer leicht in ihr brodelnde Eifersucht auf Aoifa vorübergehend vergaß.

„Bevor ihr euch wieder vollkommen verliert,“ sagte Flavia anzüglich, „sollten wir vielleicht noch mal auf unser kleines Problem zurückkommen.“

„Oh, ich denke, das wird sich lösen lassen,“ erklärte Sue und als sich die allgemeine Aufmerksamkeit wieder ihr zuwandte, fuhr sie fort:

„Zum einen gehen wir in Maridunum an Land, weit ab von Londinium und damit vom Palast des Königs. Es ist eher unwahrscheinlich, dass dort jemand Daria wiedererkennt, sofern die Verfolgung nicht ohnehin schon aufgehoben worden ist. Wenn es aber doch jemand tun sollte, werde ich notfalls selbst mit Sara reden und glaubt mir, ich kenne Mittel und Wege, sie davon zu überzeugen, uns in Zukunft in Ruhe zu lassen.“

Niemand im Raum zweifelte an den Worten der Priesterin, so gut hatten sie Sue nun doch alle bereits kennengelernt, um zu wissen, dass sie über außergewöhnliche Macht verfügte und sich nicht scheute, diese einzusetzen, wenn die Sache es verlangte oder ihre Freunde in Gefahr waren.

Und damit war die Versammlung aufgehoben.

Fabienne und Daria zogen sich in ihre eigene Kajüte zurück, um zu erkunden, ob noch andere Veränderungen an Fabiennes Körper eingetreten waren.

Robin und Sue wollten ihre vorhin unterbrochene Unterhaltung fortsetzen.

Jiska fand, dass es Zeit zum Frühstücken sei und Flavia schloss sich dem an.

Shai Li schüttelte jedoch den Kopf.

„Geht nur, ihr beide, ich habe noch keinen Hunger,“ erklärte sie.

„Du hast doch schon gestern Abend kaum etwas gegessen,“ meinte die Römerin stirnrunzelnd. „Na komm schon, eine Kleinigkeit kannst du doch sicher auch vertragen.“

„Wenn ich es doch sage! Ich bin nicht hungrig!“

Shai Lis Stimme klang härter, als beabsichtigt und für einen Moment sah Flavia ihre Gefährtin erstaunt an.

Doch da sie wusste, wie wenig die Asiatin es schätzte, zu etwas gedrängt zu werden, das sie nicht wollte, zuckte die Tribunin schließlich nur die Schultern.

„Ganz wie du willst,“ lenkte sie ein. „und falls du es dir doch noch überlegst, weißt du ja, wo du uns findest.“

Sie wandte sich schon mit Jiska, die dem kleinen Wortwechsel mit nachdenklichem Gesicht gelauscht hatte, zum Gehen, als sie Shai Lis Hand auf ihrer Schulter fühlte.

„Ich... ich wollte dich nicht so anfahren...“ sagte die Asiatin leise.

„Schon gut,“ entgegnete Flavia sanft und nahm ihre Geliebte in die Arme. „Und ich wollte dich nicht drängen. Ich weiß doch, wie sehr du das hasst!“

Und da sie in diesem Moment Shai Lis Gesicht nicht sehen konnte, entging Flavia auch vollkommen der angespannte Ausdruck darin.

Jiska jedoch bemerkte ihn sehr wohl und sie fragte sich, ob sie vielleicht mit der Römerin ein Gespräch unter vier Augen führen sollte.

Ein Gespräch über ein sehr heikles Thema, von dem Jiska noch nicht einmal wusste, ob sie überhaupt das Recht hatte, es anzusprechen.

Kapitel 3

Experimente und ihre Folgen

Tag: 00

Ort: An Bord der Seagull, Kabine von Flavia und Shai Li

Zeit: 10:00

Nachdem Jiska und Flavia in Richtung Gemeinschaftsraum verschwunden waren, überlegte Shai Li, wie sie sich die Zeit ein bisschen vertreiben könnte.

In den letzten Monaten hatten sich die Ereignisse dermaßen überschlagen, dass die Ruhe auf dem Schiff die Asiatin fast schon langweilte.

Immerhin - so lange sie mit Flavia zusammen war, gab es immer etwas, das sie miteinander machen konnten, von ihrem gemeinsamen Schwertkampftraining über endlose Gespräche, bis hin zu Dingen, die Dritte nicht das mindeste angingen.

Und bis zum heutigen Morgen hatte es auch zwischen ihnen noch keinerlei ernsthafte Auseinandersetzungen gegeben.

Der kleine Wortwechsel über Shai Lis Unwillen zu frühstücken, konnte zwar noch lange nicht als ein wirklicher Streit angesehen werden, doch zum ersten Mal war der Asiatin bewusst geworden, dass es etwas gab, über das sie mit ihrer Geliebten nicht reden wollte und konnte.

Über das sie nicht einmal selbst nachdenken wollte.

Shai Li gestand es sich ungern ein, aber es hatte durchaus auch den einen oder anderen Vorteil gehabt, untot zu sein. 

Zum Beispiel die fehlende Notwendigkeit, Nahrung zu sich nehmen zu müssen.

Jetzt, da sie wieder ein Mensch war, waren auch die alten Probleme zurückgekehrt und Shai Li sah sich erneut vor die Herausforderung gestellt, möglichst wenig zu essen, ohne dass irgendjemand unangenehme Fragen dazu stellte.

Schon Jiska waren die Essstörungen der Asiatin aufgefallen, Flavia würde es mit der Zeit garantiert merken, auch wenn Shai Li noch so vorsichtig war.

Und dann würde sie Fragen stellen, nachhaken und sich Sorgen machen und Shai Li würde sich schließlich gezwungen sehen, sich mit Dingen auseinander zu setzen, mit denen sie sich einfach nicht auseinandersetzen wollte.

Unwillig schüttelte die Asiatin den Kopf.

Irgendwie würde sie das schon zu verhindern wissen. Sie musste es einfach!

Energisch gab sie ihren Gedanken eine andere Richtung.

Vielleicht sollte sie sich wieder mal ein wenig mit ihren alchemistischen Kenntnissen beschäftigen, allzu lange hatte sie ihr Wissen vernachlässigt.

Auf dem Weg nach Arod hatte sie jede Menge Gelegenheit gehabt, ihren Kräutervorrat aufzufüllen und darüber war sie auch Jiska wieder etwas näher gekommen, die das große Angebot der Natur ebenso wie Shai Li zu schätzen gewusst hatte.

Die Asiatin seufzte.

Jiska war auch so ein Thema, über das sie lieber nicht weiter nachdenken wollte.

Obwohl sie sich nichts hatte anmerken lassen, war Shai Li doch mehr als schockiert gewesen, Jiska so plötzlich wieder in ihrem alten Körper zu sehen, der Anblick hatte eine Menge Erinnerungen zurückgebracht, die bei weitem nicht alle angenehm waren.

Flavia war zu dieser Zeit besonders liebevoll zu ihrer Gefährtin gewesen, doch ob das daran lag, dass die Römerin Shai Lis inneren Konflikt spürte, konnte die Asiatin nicht sagen.

Angesprochen hatte Flavia das Thema jedenfalls nicht und dafür war Shai Li mehr als dankbar.

Während die Asiatin versuchte, die unangenehmen Gedanken aus ihrem Kopf zu verdrängen, vernahm sie plötzlich sehr laute und sehr eindeutige Geräusche, die direkt aus der Nachbarkabine kamen.

Unwillkürlich musste die Asiatin grinsen.

Daria und Fabienne waren wirklich ein Phänomen.

Sie hatte noch niemals ein Paar gesehen, das so dermaßen aufeinander abfuhr. Wenn die beiden nicht miteinander trainierten, dann waren sie garantiert im Bett zu finden und oft genug ging das eine nahtlos in das andere über.

Die meisten Menschen hätten einer solchen Beziehung nicht allzu viel seelischen Tiefgang zugetraut, doch Shai Li wusste es besser, hatte sie doch einen recht guten Einblick in Darias Seele erhalten können.

Die Asiatin lauschte den hoffnungslosen Sklaven ihrer Leidenschaft eine Weile und dabei kam ihr ein Gedanke.

Sie musste an Feys Intrige damals auf der Reise nach Kreta denken, der Versuch, sie misstrauisch zu machen, indem sie Jiskas Vorliebe für die Herstellung von Aphrodisiaka erwähnte.

Natürlich hatte die Schamanin niemals auch nur einen Versuch in dieser Richtung gemacht, aber allein die Behauptung hatte schon für genügend Schwierigkeiten zwischen Jiska und Shai Li gesorgt.

Nun, Aphrodisiaka konnte Shai Li auch herstellen, wenn sie auch von diesem Wissen bisher vergleichsweise wenig Gebrauch gemacht hatte, zumindest im privaten Bereich

Sie und Flavia hatten zwar derlei Hilfsmittel nicht nötig, aber einfach so zum Spaß mal was Neues auszuprobieren, dafür war die Römerin immer zu haben. Und sicher auch Daria und Fabienne. 

Was Sue und Robin betraf, so würde man ohnehin abwarten müssen, bis Sue wieder einen Körper besaß, allerdings zweifelte die Asiatin doch sehr daran, dass das so völlig durchgeistigte Paar tatsächlich zu bewegen sein würde, derartige Mittel zu verwenden.

Aber das sollten die beiden später selbst entscheiden.

Ganz begeistert von ihrem Vorhaben und vollkommen abgelenkt von ihren düsteren Gedanken, begann Shai Li die Kräutermischung zusammenzustellen, die sie brauchte.

Tag: 00

Ort: An Bord der „Seagull“, Gemeinschaftsraum

Zeit: 10:15
„Du musst auf sie aufpassen, Flavia,“ sagte Jiska.

Die Römerin lächelte.

„Ich dachte immer, dass Shai Li das ganz gut selbst kann,“ meinte sie.

Die Schamanin zog eine Augenbraue hoch.

„So meine ich das auch nicht,“ erklärte sie und griff nach ihrem Becher mit heißem Tee.

„Und wie hast du es gemeint?“ erkundigte sich Flavia.

Jiska holte tief Luft.

Sie wusste, dass sie jetzt Dinge ansprach, die eigentlich nur Shai Li etwas angingen. Dinge, die Jiska noch nicht mal von der Asiatin selbst erfahren, sondern lediglich beobachtet und daraus ihre Schlussfolgerungen gezogen hatte.

Sie war jedoch nicht mehr dazu gekommen, sie anzusprechen und jetzt war sie nicht mehr die richtige Person dafür.

Das stand, wenn überhaupt, jetzt nur Flavia zu und das war auch der einzige Grund, weshalb die Schamanin die Römerin in ihre Beobachtungen einweihte. Flavia konnte dann selbst entscheiden, was sie tun wollte, Jiska würde sich nicht weiter einmischen.

Flavia, die sich schon dachte, dass die Schamanin nach einem Anfang suchte, wartete geduldig. Wenn es um Li ging, hatte sie, wenn es sein musste,  alle Zeit und Geduld der Welt.

„Ist dir schon aufgefallen, wie heikel Shai Li wird, wenn es um regelmäßige Mahlzeiten geht?“

Die Frage überraschte Flavia jetzt doch.

Sicher, ihre Geliebte war nicht gerade wild aufs Essen, aber ein Problem hatte die Römerin darin bis jetzt noch nicht gesehen.

„Na ja,“ räumte die Tribunin ein, „sie isst nicht gerade viel, das stimmt schon, aber was ist daran so schlimm?“

Jiska lächelte ein wenig traurig.

Es war eine Illusion, zu glauben, dass ein Mensch, nur weil er liebt, plötzlich alles erkennt und durchschaut, was den geliebten Menschen bedrückt. Vor allem dann, wenn der andere es so verzweifelt und so gut zu verbergen versteht.

Und dann berichtete die Schamanin der Römerin von ihren Beobachtungen.

Als Jiska geendet hatte, schwieg Flavia betroffen.

Die Tribunin ließ in Gedanken die letzten Tage Revue passieren und kam zu dem Schluss, dass Jiska mit ihren Vermutungen durchaus Recht haben konnte. Doch man musste schon sehr genau hinsehen, um das zu erkennen und bisher hatte Flavia noch keinen Verdacht geschöpft.

„Ihre Vergangenheit belastet Li mehr, als sie sogar vor sich selbst zugibt,“ sagte Jiska. „Ich wünschte, ich wäre mehr darauf eingegangen, als mich immer nur mit ihr zu streiten. Aber Feys Intrigen haben uns beide einfach nicht zur Ruhe kommen lassen. Und jetzt ist es zu spät. Zumindest für mich. Aber vielleicht kannst du ihr ja helfen. Sie vertraut dir sehr und mit etwas Geduld.....“

Flavia nickte langsam.

Dann sah sie Jiska voller Sympathie an.

„Danke, dass du es mir gesagt hast. Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber du weißt ja, wie vorsichtig man bei Li sein muss.....“

Sie tauschten einen verständnisinnigen Blick, der von einem leisen Seufzer begleitet wurde.

Unterdessen war das Objekt ihrer Besorgnis bereits leise vor sich hinpfeifend dabei, ein Destillat aus verschiedenen Kräutern herzustellen, das einen geradezu sensationellen Erfolg versprach.

Zumindest war sich Shai Li da ziemlich sicher.

Flavia würde ja jetzt bestimmt bald zurückkommen.

Und dann würde sie ihre Geliebte mit etwas ganz Besonderem überraschen können.

Tatsächlich öffnete sich keine zehn Minuten später die Türe und eine äußerst nachdenkliche Flavia betrat den Raum.

Shai Li drehte sich zu ihrer Geliebten um, ein so schelmisches Lächeln auf den Lippen, dass Flavia vergaß, was sie gerade noch beschäftigt hatte.

„Okay, sag’s mir!“

„Dir was sagen?“ entgegnete Shai Li mit unschuldigem Blick.

„Was du wieder ausgeheckt hast,“ erklärte die Römerin grinsend. „Ich kenne dich doch, meine Süße.“

Die Asiatin war viel zu neugierig auf Flavias Reaktion, als dass sie Lust gehabt hätte, ihre üblichen kleinen Spielchen zu spielen.

„Flavia, hast du nicht mal gesagt, du wärst immer daran interessiert, neue Erfahrungen zu machen?“

Sofort war die Tribunin alarmiert.

Wenn Shai Li von „neuen Erfahrungen“ sprach, steckte todsicher nichts Harmloses dahinter.

„Kommt drauf an,“ entgegnete sie daher vorsichtig.

Shai Lis Lächeln wurde – wenn möglich – noch ein wenig breiter.

„Keine Sorge,“ versicherte sie, „es ist völlig ungefährlich.“

Und dann zog sie die Römerin mit einem sanften Griff zu sich herab und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

„Aphrodisiaka?!!!!“

Flavias Kopf fuhr so schnell hoch, dass die Asiatin nur ihre schnellen Reflexe davor bewahrten, mit einem Kinnhacken zu Boden geschickt zu werden.

„Ich wusste, du würdest begeistert sein,“ sagte Li trocken.

„Nun ja…“ begann die Römerin. Im ersten Moment war sie etwas konsterniert gewesen, doch gleich darauf meldete sich auch ihre Abenteuerlust. Sie hatte mit ihrer neuen Geliebten ja schon so einiges ausprobiert, Dinge, von denen nicht einmal Fabienne und Daria etwas ahnten, von Sue und Robin ganz zu schweigen, doch meinte Li wirklich, dass sie…
„Glaubst du tatsächlich wir haben so etwas nötig?“

Shai Li lachte kurz auf.

Wieso glaubte eigentlich alle Welt, Aphrodisiaka seien nur gut um sexuelles Verlangen überhaupt erst hervorzurufen?

Es war schon eine Erfahrung für sich, was ein gut gemischter Kräutercocktail mit dem sexuellen Empfinden anzustellen vermochte.

Zu Shai Lis früheren Kunden, damals in Athen, hatten wohlhabende Bürger beiderlei Geschlechts gehört, die sich mit der Sucht nach solchen Mitteln fast in den finanziellen Ruin getrieben hatten.

Und Flavia besaß das Privileg, diese ganz besondere Erfahrung völlig kostenlos machen zu dürfen.

Genau das sagte sie jetzt auch der Römerin und sah erfreut, wie sich die gerunzelte Stirn ihrer Geliebten schließlich glättete und das unternehmungslustige Leuchten in Flavias blauen Augen erschien.

„Hmmm,“ meinte die Römerin, doch der Blick, mit dem sie Shai Li ansah, sagte der Asiatin, dass sie gewonnen hatte.

Sie nahm das kleine Fläschchen vom Tisch und hielt es Flavia hin.

„Willst du es versuchen?“

Dabei lächelte sie so verführerisch, dass Flavias wissenschaftliches Interesse rasch von Gefühlen ganz anderer Art überlagert wurde.

Warum eigentlich nicht? Sie hatten auf dem Schiff schließlich noch viel Zeit und wenn sie erst einmal in Britannien angekommen waren, bot sich vielleicht nicht mehr so bald die Gelegenheit, ungestört allein zu sein, geschweige denn, Experimente dieser Art durchzuführen.

Entschlossen griff Flavia nach dem dargebotenen Geschenk.

„Wieviel?“ fragte sie.

Shai Li zuckte die Schultern.

„Keine Ahnung,“ erklärte sie, „die Mischung ist neu, ich habe sie noch nie ausprobiert.“

Flavia verdrehte die Augen.

„Das ist nicht dein Ernst?“

„Ach, komm schon, Flavia, wo bleibt dein Sinn fürs Abenteuerliche?“

Und noch ehe die Römerin ein Wort erwidern konnte, nahm ihr Shai Li das Fläschchen aus der Hand setzte es an die Lippen und trank es zur Hälfte leer.

„Bist du verrückt!?“

Flavia stürzte vor, doch es war bereits zu spät.

„Also was ist jetzt?! Soll ich alleine neue Erfahrungen machen oder ziehst du mit?“

Einen Moment lang war Flavia hin und her gerissen, doch dann sagte eine Stimme irgendwo in ihrem Kopf:“ Ach, was soll’s?“ und im nächsten Moment stürzte die Römerin den Rest der Substanz in einem Zug hinunter.

„Und was jetzt?“ fragte sie ihre Geliebte.

„Abwarten,“ erklärte Shai Li.

Eine dreiviertel Stunde später warteten sie immer noch.

„War wohl nichts mit deiner neuen Mischung,“ wagte Flavia schließlich zu bemerken.

Sie war tatsächlich ein wenig enttäuscht.

„Scheint so,“ gab Shai Li widerstrebend zu. „Na ja, wenigstens hatte es keine unangenehmen Nebenwirkungen. Ich werde es später einfach noch mal versuchen. Wir können ja inzwischen zu Daria und Fabienne rübergehen, vielleicht haben die beiden ja auch Interesse, etwas Neues auszuprobieren.“

„Warum nicht?“ Flavia stand auf. „Solange du nicht Sue und Robin fragst!“

Shai Li lachte.

„Unsere beiden spirituellen Überflieger? Nee, lass mal!“

Und sie verließen lachend die Kabine, um eine halbe Minute später an die Tür von Daria und Fabienne zu klopfen...

Tag: 00

Ort: An Bord der „Seagull“, Kabine von Daria und Fabienne

Zeit: 18:00

Flavia erwachte mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht.

Ihr Arm war um etwas Weiches, Warmes geschlungen und sie kuschelte sich mit einem wohligen Seufzer noch ein wenig näher heran.

„Li,“ flüsterte die Tribunin und dann schlug sie die Augen auf.

„Nicht ganz,“ antwortete eine Stimme, die, wenn auch nicht unvertraut, so doch keinesfalls die der Asiatin war.

Mit einem Schlag war die Römerin hellwach, riss die Augen auf, nur um in die amüsierten hellbraunen Augen von Daria zu blicken.

Auf der anderen Seite des Bettes regte sich ebenfalls jemand, eine verschlafene, aber überaus zufriedene Gestalt reckte sich und flüsterte dann den Namen der Römerin, die sie neben sich liegend wähnte, nur um dann, als sie gleich darauf die Augen aufschlug, Fabienne zu erblicken.

Sowohl Flavia als auch Shai Li stürzten aus dem Bett, als hätten sie gerade ein Nest Klapperschlangen darin entdeckt.

Beide griffen gleichzeitig nach dem Türknauf, doch Darias Stimme hielt sie zurück.

„Immer langsam, wollt ihr etwa so auf den Flur hinaus?“

Die Römerin und die Asiatin erstarrten mitten in der Bewegung, sahen erst an sich herab und dann einander an, um schließlich ihre entsetzten Blicke zu Fabienne und Daria wandern zu lassen, die das ganze Schauspiel zwar verwundert aber bemerkenswert ruhig betrachteten.

„Ich habe dir gleich gesagt, dass so ein Verhalten nicht typisch für die beiden ist,“ wandte sich Fabienne an ihre Geliebte.

„Aber sie waren sehr überzeugend,“ gab Daria zu bedenken.

Langsam drehten sich Shai Li und Flavia zueinander um.

In ihnen reifte in bemerkenswerter Schnelligkeit eine schreckliche Erkenntnis.

„Haben wir…..“ begann Flavia, doch Shai Li zuckte nur in komischer Verzweiflung die Schultern.

„Keine Ahnung, aber es sieht fast so aus.“

Dann kam ihnen gleichzeitig ein Gedanke und in der nächsten Sekunde ruhten ihre Blicke fast flehentlich auf Daria und Fabienne

„Bitte sagt, dass das nicht wahr ist!!!!“

„Na, ein Kompliment ist das ja gerade nicht für uns,“ erklärte Daria. „Obwohl,“ setzte sie mit süffisantem Grinsen zu Flavia gewandt hinzu, „so wie du vorhin abgegangen bist, kann es dir so unangenehm nicht gewesen sein.“

Flavia wurde rot bis unter die Haarwurzeln, aber noch bevor Shai Li ihre Geliebte vorwurfsvoll ansehen konnte, kam bereits ein an Li gerichteter entsprechender Kommentar von Fabienne, der die Asiatin die Worte, die sie schon auf der Zunge hatte, rasch hinunter schlucken ließ.

„Also wenn ihr an so einem bisschen Vergnügen zu viert euren Spaß habt, wieso habt ihr dann nicht schon längst mal was gesagt?“ setzte die Amazone noch einen drauf. „Wir haben es jedenfalls sehr genossen, nicht wahr, Schatz?“

Fabienne nickte und verdrehte schwärmerisch die Augen.

„Das haben wir jetzt von deinen blöden Experimenten,“ zischte Flavia Shai Li zu

„Es könnte schlimmer sein,“ flüsterte die Asiatin zurück.

„Noch schlimmer?“

„Wir hätten auch bei Robin landen können,“ gab Shai Li zu bedenken.

„Bei allen Göttern…,“ murmelte Flavia entsetzt.

Der Gedanke, ein ähnliches Gespräch jetzt mit ihrer Wahlschwester und der Priesterin von Avalon führen zu müssen, erschien ihr in der Tat erschreckender.

Aber wahrscheinlich hätte es Robin gar nicht erst so weit kommen lassen!!

„Erst waren wir uns ja nicht sicher, ob wir uns wirklich darauf einlassen können,“ fuhr Daria in der Schilderung dessen fort, was Shai Li und Flavia eigentlich lieber unter dem Mantel des Verborgenen belassen hätten. „Aber ihr beide habt schon eine Art, zu überzeugen, der kann man einfach nicht widerstehen. Ich wusste gar nicht, Flavia, dass du deine Götterkraft auch auf diese Weise einsetzen kannst.“

„….. und was ihr Asiatinnen für Tricks kennt, es ist einfach faszinierend,“ ergänzte Fabienne. „Allein wenn ich daran denke, könnte ich schon wieder von vorne anfangen.“

Die Römerin und ihre Geliebte tauschten einen gequälten Blick.

Sie konnten sich nicht im mindesten an das erinnern, was in den letzten Stunden geschehen war, das letzte, was sie wussten, war, dass sie an Fabiennes und Darias Tür geklopft hatten.

Der Rest lag in gnädiger Dunkelheit, die ihre beiden Freundinnen jedoch mehr und mehr zu lichten sich anschickten.

„Ich… ich glaube, wir sind euch eine Erklärung schuldig,“ begann Shai Li, die sonst nur selten freiwillig etwas erklärte, hierin jedoch die einzige Möglichkeit sah, den Redeschwall ihrer ganz  offensichtlich ausgesprochen begeisterten Gefährtinnen zu unterbrechen.

Daria warf einen erstaunten Blick auf die Asiatin und einen prüfenden auf die noch immer tiefrote Flavia und kam zu dem Schluss, dass es sich lohnen würde, diese Erklärung zu hören.

„Na, dann leg’ mal los,“ sagte sie erwartungsvoll.

„Dürfen wir uns vorher noch was anziehen?“ bat Flavia.

„Sicher,“ entgegnete Fabienne.

„Auch wenn es schade ist,“ ließ sich Daria seufzend vernehmen und ließ ihren Blick noch einmal wohlgefällig über die beiden makellosen Körper gleiten.

Rasch suchten Flavia und Shai Li ihre im ganzen Zimmer verstreut liegende Kleidung zusammen.

Ein paar der Sachen hatten zwar im Zuge der Leidenschaft ihr Leben lassen müssen, aber letzten Endes waren die beiden doch wieder soweit angezogen, dass sie sogar die Kühnheit besaßen, sich zu Daria und Fabienne aufs Bett zu setzen.

Und dann erzählte Shai Li von dem kleinen Experiment mit den Aphrodisiaka.

Als die Asiatin geendet hatte, konnten sich Daria und Fabienne das Lachen nicht verkneifen.

„Schade, dass ihr uns nichts davon mitgebracht habt,“ sagte die Amazone. „Aber dann wären wir vielleicht die nächsten zwei Tage nicht mehr aus der Kabine rausgekommen.“

„Es tut uns wirklich leid!“ erklärte Flavia, doch Daria grinste ihr nur zu.

„Das muss es nun wirklich nicht,“ sagte sie. „Es kam zwar alles etwas überraschend, aber letzten Endes war es doch eine ausgesprochen angenehme Erfahrung.“

„Das freut mich für euch,“ sagte Shai Li trocken. „Nur leider haben wir daran überhaupt keine Erinnerung.“

„Echt nicht?“

Fabienne staunte.

„Aber okay, wir können euch ja…“
„Nein, lasst mal,“ fiel ihr Shai Li ins Wort, „so genau möchten wir das lieber nicht wissen. Aber eins ist jedenfalls klar: Wenn ich das nächste Mal ein Aphrodisiaka mische, dann probiere ich es zuerst an jemand anderem aus.“

„Und an wen hast du da gedacht?“ erkundigte sich Daria ganz beiläufig.

„Nein, du wirst dich nicht freiwillig zur Verfügung stellen!“ erklärte Fabienne sofort in einem Ton, der Widerspruch nicht duldete. „Diesmal ist es ja noch harmlos ausgegangen….“

„Harmlos?!“ kam es trocken von Flavia, die noch immer daran denken musste, dass sie genauso gut bei Sue und Robin hätten landen können. „Na, mir hat’s gereicht!“

„… aber beim nächsten Mal sind die Nebenwirkungen vielleicht wirklich gefährlich,“ beendete Fabienne ihren Satz.

Auf Shai Lis Gesicht war während Fabienne sprach, ein boshaftes Grinsen erschienen.

„Keine Sorge, Fabi,“ sagte sie, „ich habe da schon ganz jemand anderen im Sinn.“

Und als die Asiatin in die Runde sah, blitzte in einem Gesicht nach dem anderen das Licht der Erkenntnis auf und gleich darauf wurde ihr boshaftes Lächeln von den drei anderen geteilt.

„Lillith!!!“
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Ort: An Bord der „Seagull“, Kabine Daria/Fabienne

Zeit: 18:15

„Wann sagen wir es ihnen?“

Fabienne wandte sich an Daria, kaum dass die Tür hinter Flavia und Shai Li ins Schloss gefallen war.

„Ihnen was sagen?“ entgegnete die Amazone, aber der übertrieben unschuldige Blick verriet sofort, dass Daria ganz genau wusste, wovon Fabienne sprach.

„Ach, komm schon, Daria!“ rief Fabienne. „Das vorhin war ja ganz witzig, aber wir können sie doch auf keinen Fall in dem Glauben lassen, dass wir wirklich zu viert….“
„Hmmmm….“ Die Amazone kratzte sich verlegen am Kopf.

Tatsache war, dass die Wirkung des Aphrodisiakums zwar tatsächlich verzögert eingetreten war, Fabienne und Daria sich aber keineswegs an der Sache beteiligt, sondern sich einfach für ein paar Stunden dezent zurückgezogen und den beiden so urplötzlich von der Leidenschaft befallenen Gefährtinnen ihre Kabine und ihr Bett überlassen hatten.

Als sie später zurückkehrten und kein Laut mehr aus der Kajüte zu hören gewesen war, hatten sie Flavia und Shai Li in tiefem Schlaf gefunden und dann hatte Daria eine großartige Idee gehabt.

Angesichts der Reaktion ihrer Freundinnen hatte sie diese Idee dann gar nicht mehr so toll gefunden, aber jetzt wusste sie auch nicht, wie sie den beiden Kriegerinnen erklären sollte, dass alles nur ein Scherz gewesen war.

Zumindest was Fabiennes und Darias Rolle in der ganzen Geschichte betraf.

„Fabienne, mein über alles geliebter Schatz….,“ begann die Amazone mit ihrer verführerischsten Stimme.

„OH, NEIN!!!“ wehrte die Gallierin sofort ab. „DU hast uns die Suppe eingebrockt, jetzt erwarte bloß nicht, dass ICH sie für uns auslöffle.“

„Nicht doch,“ erklärte Daria sofort, „ich dachte nur, du könntest vielleicht mit Robin sprechen und die könnte dann mit Flavia…..“

„Na, großartig!“ unterbrach Fabienne ihre Gefährtin. „Jetzt soll ich Robin auch noch da mit reinziehen, nur weil du mal wieder deinen Sinn für Humor unter Beweis stellen musstest.“

„Also wenn ich mich recht erinnere, hast DU dich über die ganze Sache auch recht gut amüsiert,“ stellte Daria pikiert fest.

Ein paar Sekunden lang funkelten sie sich an, dann wandte Fabienne seufzend den Blick ab.

„Shai Li wird außer sich sein,“ meinte sie.

Daria schluckte.

Mit Flavias Zorn konnte sie umgehen, aber von der kleinen Asiatin war mehr zu erwarten, das stand fest.

Shai Li würde ihr diesen kleinen Scherz nicht so ohne weiteres durchgehen lassen und ihre Rache würde kommen, wenn Daria am wenigsten damit rechnete.

Andererseits – was war denn schon groß passiert?

Flavia und Shai Li hatten doch nach ihrem anfänglichen Entsetzen gar nicht so schlecht auf die vermeintliche Tatsache, mit Daria und Fabienne ein paar Stunden im Bett verbracht zu haben, reagiert.

Was sprach eigentlich dagegen, sie auch weiterhin in dem Glauben zu lassen?

„Weißt du, was dein Problem ist, Daria?“ sagte Fabienne in diesem Augenblick in einem alarmierend provozierenden Ton.

„Nein,“ entgegnete die Amazone herausfordernd, „Was ist denn mein Problem?“

„Dass du deine Pläne nie bis zum Ende durchdenkst!“

Es war ja nicht so, dass Daria das nicht bereits gewusst hätte, aber es jetzt von Fabienne so abfällig vor die Füße geknallt zu kriegen, erregte denn doch den Zorn der Kriegerin.

„Ach, und hast du vielleicht irgendwelche Konsequenzen bedacht? Hast du auch nur ein Wort darüber verloren, vorhin, als du ganz begeistert warst, die beiden ein bisschen veralbern zu können?“

„Du hast mich vollkommen überfahren!“

„Aber sicher, jetzt kommt als nächstes: Daria, du bist viel zu impulsiv, Daria, du lässt keine andere Meinung gelten, Daria, du musst immer die Führung übernehmen!“

„Ja, und? Wäre das so falsch!? Ich hasse dieses Wort zwar, aber du führst dich oft genug wie ein Alphaweibchen auf!“

„Ein WAS?!“

‚War ja klar, dass du den Begriff nicht kennst’ hätte Fabienne fast gesagt und damit auf die doch recht lückenhafte Bildung ihrer Gefährtin angespielt, doch das konnte sie gerade noch unterdrücken.

Stattdessen fiel der Gallierin etwas anderes ein.

„Und glaub ja nicht, ich hätte nicht gesehen, wie du die beiden vorhin angestarrt hast. Oder wie du geguckt hast, als die Rede auf Aoifa kam!“

Darias Kopf fuhr ruckartig hoch, als der Name fiel.

„Was hat denn jetzt Aoifa mit der ganzen Sache hier zu tun?“

„Gib’ doch zu, dass du ihr immer noch nachtrauerst!!“

Der Themenwechsel war so plötzlich erfolgt, dass Daria nicht ganz mitkam.

„Ich tue WAS?!“

„Jetzt stell’ dich nicht dümmer, als du bist!!!“

Fabienne hatte die Fäuste geballt und ihre Augen sprühten Funken.

Die Eifersucht, die sie vorhin so energisch verdrängt hatte, ergriff nun mit aller Macht wieder von ihr Besitz.

Daria starrte ihre Gefährtin fassungslos an.

Sie hätte jetzt ebenso hitzig reagieren können und ein ziemlich starker Teil ihres Selbst drängte sie auch dazu, doch da war noch eine andere, noch sehr neue und junge Stimme, die der Amazone sagte dass, wenn sie jetzt auch noch ihrem Zorn freien Lauf ließ, die kleine Auseinandersetzung, die es bisher gewesen war, ziemlich schnell zu etwas Unberechenbarem eskalieren würde.

Also zählte sie innerlich langsam bis zehn und erwiderte dann so ruhig wie eben möglich:

„Fabienne, bitte, ich trauere Aoifa nicht mehr nach. Das Kapitel ist Geschichte! Du hast absolut keinen Grund, eifersüchtig zu sein!“

Mit finsterem Gesicht starrte Fabienne ihre Geliebte an.

Darias ruhige Reaktion nahm ihr tatsächlich ein wenig den Wind aus den Segeln, doch bei weitem noch nicht genug, um einzulenken.

„Ach, du!!“ rief sie. „Mit dir kann man ja nicht mal richtig streiten!!“

Und mit einem letzten zornigen Blick auf Daria stürmte die Gallierin hinaus und knallte die Türe hinter sich zu.

Fassungslos sah Daria ihr nach.

„Wie fangen solche Geschichten nur immer an?“ sagte sie ärgerlich zu sich selbst.

Sie überlegte kurz, ob sie Fabienne nachgehen sollte, hielt es dann aber für das beste, sie sich erst einmal beruhigen zu lassen.

Stattdessen machte Daria sich auf die Suche nach Shai Li und Flavia.

Denn eins hatte Fabienne mit ihrem Wutanfall immerhin bewirkt:

Die Rache der Asiatin und der Zorn der Römerin erschienen der Amazone jetzt weit weniger schlimm, als sich noch einmal mit dieser eifersüchtigen kleinen Furie anzulegen.

Kapitel 4

Intrigen
Tag: 00

Ort: Auf dem Rückweg von Deva nach Avalon

Zeit: 16:00

Cledwyn ritt zügig die Straße entlang. Leichter  Nieselregen hatte inzwischen eingesetzt, doch er kam dennoch gut voran.

Der Druide war sehr zufrieden mit sich. Die Vereinbarung mit Quintus Agistus würde ihn seinem Ziel ein gutes Stück näher bringen. Abgesehen davon würde er endlich aus dem Einflussbereich Brondwyns, der Hohepriesterin und Amargeins, seines Gegenspielers herauskommen, die einzigen, die in der Lage gewesen wären, ihn zu durchschauen und seine Pläne vielleicht zu durchkreuzen.

Cledwyn war ein Mann, der seinem Land treu ergeben war, zumindest war er selbst fest davon überzeugt. In seinen Augen war jedes Mittel recht, um Albion wieder zu dem zu machen, was es einstmals gewesen war.  

Der Druide verehrte Morrigan, die große Königin, die Göttin des Schicksals, die mehr als alle anderen Götter das Fremde im eigenen Land verabscheute. Und so wie Morrigan hasste auch Cledwyn die Römer und die Veränderungen, die ihre Kultur für sein Land bedeuten konnten.

Doch um die drohende endgültige Eroberung abzuwenden, hatte er Kompromisse schließen, sich mit den verhassten Barbaren arrangieren müssen, auch wenn die Methoden, die er dazu anwandte nicht die Zustimmung der Priesterinnen von Avalon und einer nicht unbeträchtlichen Anzahl seiner eigenen Brüder gefunden hatten.

Doch Cledwyn hatte sich durchgesetzt, er hatte viel Zeit am Hof des Königs verbracht ebenso wie im Lager von Quintus. Und er hatte viel gesehen und daraus seine eigenen Schlüsse gezogen.

Die Römer würden es zwar niemals offen zugeben, aber sie brauchten den Frieden in Albion, wenigstens im Augenblick. Doch sie durften auch ihr Gesicht nicht verlieren, eher hätten sie sich auf erneute Kämpfe eingelassen und so hatte ihnen Cledwyn mit Einverständnis des Königs ein Angebot gemacht, das sie nicht hatten ablehnen können.

Die Auslieferung Boadiceas hatte den Frieden vorerst gesichert, Cledwyn jedoch auch die Achtung eines Großteils der eigenen Brüder gekostet, die fortan Amargein als ihrem Führer folgten.

Die Priesterinnen von Avalon hatten Cledwyn bis zuletzt erbitterten Widerstand geleistet, sich aber dann der Notwendigkeit der Umstände gebeugt.

Doch Brondwyn hatte Cledwyn und seine Gefolgsleute von Avalon verbannt und nur der Fürsprache Amargeins, der Cledwyns Beweggründe wenigstens ansatzweise nachvollziehen konnte,  war es zu verdanken, dass der Druide noch weiterhin geduldet wurde.

Noch immer erfüllte Cledwyn die Selbstgerechtigkeit der Priesterinnen mit heißem Zorn.

Was glaubten diese eingebildeten Weiber eigentlich wer sie waren?

Dachten sie, Cledwyn genieße es sich mit den römischen Barbaren an einen Tisch zu setzen? Oder zu sehen, wie schwach und beeinflussbar der König war, das neue Blut, dem die alten Mächte auf den Thron geholfen hatten? 

Nein, sie alle waren unwürdig. Der König war Wachs in den Händen seines Ratgebers, Amargeins Druiden wankelmütig und unentschlossen und die Priesterinnen dumm, engstirnig und unfähig zu erkennen, dass harte Zeiten harte Mittel erforderten, dass aber das Schicksal letztendlich demjenigen zulächelte, dem es gelang, seine Zeichen zu deuten und die Geduld hatte, abzuwarten.

Und so war in Cledwyn schließlich der Wunsch erwacht, die Zügel des Landes in die eigenen Hände zu nehmen, Albion selbst zu regieren und sich nicht mehr länger mit seiner Funktion als Berater des Königs, als Verbindungsmann zu den Römern zufrieden zu geben.

Doch um solch ehrgeizige Ziele zu verwirklichen, brauchte es mehr als nur den unerschütterlichen Glauben daran, dass der eigene Weg der richtige war. 

Ohne wirklich einen Plan zu haben und nur darauf vertrauend, dass die Göttin des Schicksals ihm früher oder später einen Weg zeigen würde, hatte der Druide zunächst den Schein weiter gewahrt, hatte sich Quintus’ Wohlwollen ebenso gesichert wie das Vertrauen des Königs, seinen glühenden Hass und die kalte Verachtung stets unter einem freundlichen Lächeln verbergend.

Monat um Monat war so verstrichen und als Cledwyn schon meinte, die Göttin habe ihn verlassen,  war ihm das Gerücht um den neuen Merlin zu Ohren gekommen.

Er hatte Morrigan in einem geheimen Ritual gebeten, ihm mehr darüber zu sagen, doch wie stets hatte die große Göttin ihr Wissen nur sparsam geteilt.

Immerhin hatte der Druide erfahren, dass mit dem Auserwählten, der den Platz des Merlins einnehmen sollte, noch eine andere Macht einherging, eine dunkle Macht, die mit dem Auserwählten verwoben war und doch nicht von ihm ausging.

„Bringe diese Macht unter deine Kontrolle und du erhältst meine Unterstützung für deine Pläne,“ hatte Morrigan versprochen, bevor ihre Stimme in seinem Kopf bis auf weiteres verstummt war.

Cledwyn wusste – sie würde erst wieder zu ihm sprechen, wenn seine Aufgabe erfüllt oder er gescheitert war.

Und mit grimmiger Entschlossenheit die Göttin und seinen Ehrgeiz nicht zu enttäuschen, war Cledwyn sofort zur Tat geschritten.

Quintus vor seinen Karren zu spannen, war dem Druiden leicht gefallen, er hatte ohnehin schon lange mit dem Gedanken gespielt, Avalon zu verlassen und jetzt war der richtige Zeitpunkt dafür gekommen.  Cledwyn hielt den Tribunen für einen arroganten Dummkopf, der sich nie wirklich für das Land interessiert hatte, dessen Statthalter er geworden war. Ja, wäre es noch Flavia Vinicia gewesen, die den römischen Adler in Britannien repräsentierte, Cledwyn hätte nicht so leichtes Spiel gehabt. Die Tribunin hatte immer mit den Priesterinnen von Avalon sympathisiert.

Doch Flavia Vinicia war weit fort, verbannt, höchstwahrscheinlich tot, wie es hieß, sie würde dem Druiden jedenfalls nicht in die Quere kommen.

Mit einem zufriedenen Lächeln trieb Cledwyn sein Pferd an. Sollten doch die Römer für ihn nach dem Auserwählten suchen. Sobald sie ihn gefunden hatten, würde Cledwyn in der Nähe sein, um sich der dunklen Macht anzunehmen, die dieser in sich barg. Und dann würde auch der neue Merlin für ihn keine Gefahr mehr bedeuten.

Tag: 00

Ort: Römische Garnison in Deva, Haus des Statthalters

Zeit: 15:00

Cledwyn hatte das Haus des Statthalters kaum verlassen, als Quintus auch schon ein paar Befehle erteilte.

Es wäre doch gelacht, wenn er es zuließ, dass ein Mythos seinen eigenen Plänen in die Quere kam. Dieser angebliche Merlin sollte es nur wagen britannischen Boden zu betreten. Quintus würde seiner schon habhaft werden und dann war der Traum ausgeträumt, bevor er richtig begonnen hatte.

Dieser Druide, Cledwyn,  war wirklich nützlich, obwohl der Tribun niemals den Fehler begehen durfte, ihm zu vertrauen, das war Quintus schon klar. Aber was war schon dabei, sich seiner Fähigkeiten so lange als möglich zu bedienen?

Zufrieden mit den Ergebnissen des Tages ließ sich der Statthalter auf seinen Sessel fallen und griff nach dem Weinkelch.

Er wollte ihn eben zum Mund führen, als lautes Lachen ertönte und in der nächsten Sekunde eine hochgewachsene Gestalt in einem blendenden Blitz mitten im Raum materialisierte.

Quintus konnte gerade noch verhindern, dass er sich am Wein verschluckte.

Er stellte den Kelch rasch auf den Tisch zurück und sprang auf.

„Mars!“ rief er und sank respektvoll auf die Knie.

Der ganz in schwarzes Leder gekleidete Gott mit dem gepflegten dunklen Bart sah mit hoheitsvollem Lächeln auf sein Protegé herab.

„Wie ich sehe lässt du es dir gut gehen, Quintus,“ sagte er. „Hast du denn Grund dazu?“

Der Statthalter erhob sich langsam.

Er war es gewohnt, dass der Gott des Krieges gelegentlich bei ihm auftauchte, unerwartet und unangemeldet, wie es so die Art eines Gottes war, aber der Ton in Mars’ Stimme sagte Quintus, dass es sich hier um mehr als einen kleinen Höflichkeitsbesuch handelte.

„Ich habe einen guten Handel abgeschlossen,“ entgegnete er. „Aber das weißt du ja sicher bereits, oder?“

Mars verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.

„An deiner Stelle wäre ich diesem Druiden gegenüber nicht allzu vertrauensselig,“ empfahl er.

„Ich vertraue ihm nicht im mindesten!“ erklärte Quintus sofort. „Ich bediene mich seiner nur.“

Das Grinsen wurde breiter.

Mars hätte Quintus jetzt aufklären können, dass dieses „Bedienen“ durchaus auf Gegenseitigkeit beruhte, aber er dachte überhaupt nicht daran. Wenn der junge Tribun seiner Förderung wert war, würde er schon selbst dahinter kommen.

Der Gott des Krieges war auch nicht hier, um den zweifelhaften Frieden zwischen Rom und Britannien zu hintertreiben, so sehr er solche Intrigen auch liebte, er wusste zu genau, dass er damit Morrigan und ihrem Göttergeschlecht in die Hände gespielt hätte und daran war er nicht im Mindesten interessiert. Abgesehen davon wurden zurzeit überall in der römischen Welt Kriege geführt, so dass seine Bedürfnisse sattsam befriedigt waren. Britannien war für Mars im Augenblick lediglich ein Nebenschauplatz, auf dem er einige minder bedeutsame Geschicke lenken und ein paar alte Rechnungen begleichen konnte.

Alles in allem versprach das, höchst unterhaltsam zu werden und Quintus würde ihm dabei ein williges Werkzeug sein.

„Dieser Auserwählte, von dem der Druide sprach,“ brach Quintus schließlich das Schweigen. „Gibt es ihn wirklich oder ist er nur ein Gerücht?“

„Oh, es gibt ihn,“ entgegnete der Gott gut gelaunt. „Aber viel interessanter für dich ist, wer sich in seiner Begleitung befindet!“

„Wo kann ich ihn finden?!“ wollte der Tribun wissen, ohne auf Mars’ letzte Bemerkung weiter einzugehen.

„Dazu komme ich später!“ entgegnete der Gott knapp. „Aber zunächst: Bist du denn gar nicht neugierig welche alte Freundin von dir im Begriff steht, wieder in dein Leben zu treten?“

Die letzten Worte des Gottes wurden mit so süßer Stimme gesprochen, dass man sich an ihnen den Magen hätte verderben können.

„Ich habe keine alten Freundinnen,“ erklärte Quintus im Brustton der Überzeugung, doch dann hielt er inne, als ihm einfiel, dass der Gott einen eher merkwürdigen Sinn für Humor hatte.

 „Wer ist es?“ fragte er, während ein leiser Verdacht in ihm aufkeimte. 

 „Jemand mit dem du garantiert nicht gerechnet hättest,“ kam es dann auch prompt von Mars. „Wer hätte auch gedacht, dass Flavia Vinicia jemals nach Britannien zurückkehren würde?“ 

Quintus fühlte einen feurigen Blitz durch seine Eingeweide rasen, als er den Namen hörte.

„Aber Flavia ist tot!“ stammelte er.

„Sie war es,“ entgegnete Mars, „aber dann hat ihre Mutter ein gutes Wort für sie eingelegt!“

„Ihre Mutter?“ Quintus verstand überhaupt nichts mehr. Soweit er wusste, war über Flavia Vinicias Mutter so gut wie nichts bekannt.

„Tja, wer hätte es für möglich gehalten, dass Flavia eine Halbgöttin ist? Sie ist die Tochter meiner Schwester Minerva!“ ließ der Gott des Krieges die Katze aus dem Sack.

Quintus erbleichte und ließ sich auf seinen Stuhl fallen.

Das irgendetwas geheimnisvolles um Flavia war, hatte er immer schon vermutet, aber darauf wäre er nun doch nicht gekommen.

„Ich dachte, du solltest das wissen, wenn du dich an ihr rächen willst!“ fuhr Mars im Plauderton fort.

„Rächen?“ Der Tribun sah den Gott des Krieges ungläubig an. „An einer Halbgöttin?“

„So halbgöttlich ist sie auch wieder nicht,“ meinte Mars, „aber falls du auf ihre Kraft anspielst, da habe ich dir ein kleines Geschenk mitgebracht.“

Etwas klirrte vor Quintus Füßen und als der Tribun  genauer hinsah, erkannte er eine silbrig glänzende Kette von mehreren Metern Länge. Sie war dünn und fein gearbeitet und als Quintus sie aufhob, lag sie fast federleicht in seinen Händen.

„Was soll ich denn damit?“

Die Stimme des Tribuns klang verächtlich. Sollte er Flavia mit diesem Kinderspielzeug vielleicht dazu bringen, sich totzulachen?

Mars lächelte nachsichtig.

„Diese Kette wurde von Hephaistos persönlich geschmiedet. Sie ist das einzige, mit dem man einen Gott fesseln und seiner Kraft berauben kann. Halbgötter übrigens auch,“ setzte er beiläufig hinzu.

Quintus begriff und sein Mund verzog sich zu einem boshaften Grinsen.

Er wog die Kette in seiner Hand, doch im nächsten Moment glühte sie auf und war verschwunden.

„Heh, was.....“ rief der Tribun, doch Mars unterbrach ihn.

„Ich gebe sie dir zurück, wenn ich den Zeitpunkt für gekommen halte. Bis dahin wirst du nichts gegen Flavia unternehmen, bis ich dir die Erlaubnis dazu erteile! Hast du mich verstanden!?“

„Aber.....“ Quintus wollte Einwände erheben, doch der Gott hob gebieterisch seine Hand.

„Entweder du erklärst dich dazu bereit, oder ich entziehe dir meine Protektion!“

Erstaunt sah der Tribun seinen Gott an. Mars meinte es ernst, daran bestand kein Zweifel.

„Aber warum?“ wagte er dennoch zu fragen.

„Es gibt noch jemand anderen in Flavias Begleitung, mit der ich eine Rechnung offen habe! Mit ihr werde ich mich zuerst beschäftigen, danach erhältst du die Kette zurück und  Minervas Tochter und der Auserwählte gehören dir,“ ließ sich Mars tatsächlich zu einer Erklärung herab. 

„Wirst du meine Anordnungen befolgen?!“

Quintus nickte. Ihm blieb nichts weiter übrig, konnte er doch nicht riskieren, dass ihm der Gott des Krieges tatsächlich sein Wohlwollen entzog. Außerdem würde es sein Schaden nicht sein, wenn er die Wünsche seines Gottes achtete.

 “Gut!!“ entgegnete Mars und sah den Tribun wohlgefällig an.

„Ruf deine Leute zurück! Du wirst Flavia nicht suchen müssen, sie und der Auserwählte werden von selbst zu dir kommen. Hab’ Geduld und warte auf meine Befehle.“

Eine Sekunde später war der Gott verschwunden.

Quintus Agistus setzte sich wieder, starrte ein paar Minuten lang vor sich hin, griff dann nach dem Weinkelch, den er vorhin achtlos auf den Tisch gestellt hatte und nahm einen tiefen Zug.

Untätig abzuwarten war etwas, das ihm ganz und gar nicht gefiel, doch Mars war in seinen Anordnungen unmissverständlich gewesen.

Und wenn er jetzt Geduld bewies, und dem Gott des Krieges zeigte, wie sehr er, Quintus, ihn achtete, war Mars vielleicht auch bereit, ihm bei seinen anderen Plänen zu helfen.

Abgesehen davon: Was bedeuteten schon ein paar Tages des Wartens, wenn er dafür Flavia Vinicia endlich dort haben würde, wo er sie immer hatte haben wollen: Hilflos seiner Gewalt und seiner Rache ausgeliefert.

Tag: 02

Ort: An Bord der Seagull

Zeit: 14:00

„Sag’ mal, bist du noch zu retten?!“

Jiskas Stimme drang vom Vorder- bis zum Achterdeck der „Seagull“ und war sogar noch bis hinauf in den Mastkorb deutlich zu vernehmen.

„Erst schmeißt du dich vom Kapitän bis zum Schiffsjungen an die gesamte Mannschaft ran und jetzt wagst du es tatsächlich, ausgerechnet mich anzumachen?“

Jiska dachte überhaupt nicht daran, ihre Stimme zu senken. Lillith hatte Glück, dass sie

nicht beim ersten zärtlichen Tätscheln von Jiskas Hinterteil über Bord geflogen war.

So aber hatte sie lediglich einen Fausthieb einkassiert, der sich gewaschen hatte und jetzt saß die kleine Kriegerin auf dem Boden, rieb sich das schmerzende Kinn und konnte sich doch des Gedankens nicht erwehren, dass die Schamanin unerhört sexy aussah, wenn sie so zornig war.

„Was ist eigentlich los mit dir?!“ wollte Jiska schließlich wissen. „Ganz dicht warst du ja noch nie, aber jetzt habe ich fast das Gefühl, du hast auch noch jegliche Kontrolle über dein Liebesleben verloren. Versuch’s doch mal mit einer kalten Dusche!!“

Und mit dieser Empfehlung drehte sich die Schamanin um und ließ Lillith mit ihren rebellierenden Hormonen allein.

Der kleinen Kriegerin wäre sicher eine ganze Festbeleuchtung aufgegangen, wenn sie in diesem Moment Daria und Flavia hätte sehen können, die die ganze Szene beobachtet hatten und sich vor Lachen kaum halten konnten.

Jiska bemerkte die beiden sehr wohl und kam neugierig zu ihnen hinüber.

„Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr mehr über die Ursache von Lilliths merkwürdigem Verhalten wisst?“

„Falls du darüber was wissen willst, solltest du besser mich fragen,“ ließ sich Shai Li vernehmen, die hinter der Tribunin und der Amazone gestanden hatte und daher von Jiska zunächst nicht gesehen worden war.

Die Schamanin bemerkte das schelmische Glitzern in den Augen der Asiatin.

„Ich verstehe,“ sagte sie grinsend. „Arme Lillith!“

„Sie wird es überleben,“ meinte Flavia.

„Das wage ich zu bezweifeln, wenn sie sich noch einmal an mich ranmacht,“ erklärte die Schamanin trocken.

„Tut mir leid,“ kicherte Shai Li, „aber ich konnte ja nicht ahnen.....“

„LAND IN SICHT!!!“

Der Ruf vom Ausguck unterbrach das Gespräch der vier, die augenblicklich Lillith und ihre Probleme vergaßen und an die Reling stürzten.

„Na, endlich!!“ rief Daria als die Küste Britanniens sich vor ihren Augen erstreckte.

„Jetzt wird es nicht mehr lange dauern, bis wir endlich an Land gehen können,“ sagte Flavia.

„Ein Glück!“ entgegnete die Amazone erleichtert, die langen Schiffsfahrten nun mal nichts abgewinnen konnte, obwohl ihr die Zeit dank ihrer schönen Geliebten dieses Mal auf die angenehmste Weise vertrieben worden war.

Daria und Fabienne hatten sich längst wieder versöhnt, die beiden schafften es einfach nicht, einander lange böse zu sein.

Und zum Glück für die Amazone hatten auch Flavia und Shai Li ihr reumütiges Geständnis eher mit Erleichterung denn mit Ärger aufgenommen.

Allerdings hatten sie Daria mörderische Konsequenzen angedroht, falls sie ihren Humor noch einmal auf diese Weise unter Beweis stellen sollte.

Fabienne stand ein ganzes Stück entfernt von der kleinen Gruppe, unschlüssig, ob sie zu ihnen hinüber gehen sollte. Sie sah die anderen zusammen lachen und fühlte schon wieder diesen leichten Stich, diesen unterschwelligen Schmerz und gleich darauf drängte sich ihr einer dieser unangenehmen Gedanken auf, die sie seit ein oder zwei Tagen immer öfter heimsuchten:

‚Daria amüsiert sich doch wirklich gut ohne dich! Eigentlich braucht sie dich doch gar nicht. Und sicher fiebert sie darauf, nach Aoifa suchen zu können. Und wenn sie sie findet, wird sie dich endgültig fallen lassen.’

Fabienne schüttelte sich, als könne sie die düsteren Gedanken und Gefühle auf diese Weise loswerden.

Was war bloß los mit ihr?

Bis vor ein paar Tagen war sie noch vollkommen glücklich mit ihrer Geliebten gewesen, genauer gesagt, bis zu dem Moment, als sie das Schiff bestiegen hatten. Seitdem wurde Fabienne immer öfter von Eifersucht und Selbstzweifeln geplagt, geradeso als wäre sie nicht gut genug für Daria und die Amazone nur darauf aus, sie bei der erstbesten Gelegenheit zu betrügen.

Und die Erwähnung Aoifas hatte alles noch viel schlimmer gemacht. 

Fabienne hatte tapfer dagegen angekämpft und bisher hatte sie diesen Kampf auch nur ein einziges Mal verloren. Zum Glück war Daria schnell zur Versöhnung bereit gewesen und hatte Fabiennes seltsames Verhalten nicht hinterfragt.

Doch früher oder später würde sie es tun und Fabienne hatte keine Ahnung, was sie dann sagen sollte.

Flüchtig hatte die Gallierin mit dem Gedanken gespielt, sich Robin anzuvertrauen, doch hatte die junge Frau im Augenblick genug eigene Probleme, um sich auch noch mit den unbegründeten Eifersuchtsanfällen ihrer überspannten Zwillingsschwester abzugeben.

Fabienne ahnte nicht, dass auch dieser Gedankengang lediglich ihren Selbstzweifeln entsprang, denn natürlich wäre Robin auf der Stelle bereit gewesen, ihrer Schwester beizustehen, ganz egal mit welchem Problem sie zu ihr kam.

Zu den anderen hatte Fabienne noch kein so enges Verhältnis und ihr Seelenzustand, der sich zwar langsam, aber stetig verschlechterte, ließ es schon nach kürzester Zeit nicht mehr zu, mit einer von ihnen zu sprechen.

So blieb Fabienne allein mit den düsteren Gedanken und Gefühlen, die sich ihr mit immer größerer Macht aufdrängten, ohne dass ihr jemand hätte helfen können, da niemand etwas davon ahnte.

Einige Stunden später legte das Schiff im Hafen von Maridunum an.

Doch als die Gefährtinnen von Bord gingen, erwartete sie eine unangenehme Überraschung.

Ein Mann in leichter Rüstung der sich in Begleitung eines ganzen Trupps Soldaten befand, trat auf die Gruppe zu.

„Hauptmann Krage von der königlichen Garde,“ stellte er sich knapp vor. „Ist unter euch eine, die sich Daria nennt?!“

Die Hand der Amazone fuhr zu ihrem Schwert, doch Flavia hielt sie zurück.

„Was wollt ihr von ihr?“ fragte die Tribunin, obwohl sie es sich schon denken konnte.

„Wir haben Befehl, sie zu verhaften und nach Londinium zu bringen!“ war die erwartete Antwort.

Der Hauptmann ließ seinen Blick über die anderen Mitglieder der Gruppe schweifen.

„Und die dort auch!“ erklärte er und wies auf Shai Li.

Die Amazone und die Asiatin wechselten einen  Blick und wurden sich schnell einig.

Noch ehe Flavia oder einer der anderen es verhindern konnten, hatten die beiden auch schon ihre Waffen gezogen.

Hauptmann Krage und seine Truppe taten dasselbe.

„Wenn ihr uns haben wollt,“ sagte Shai Li mit einem verächtlichen Blick auf die Soldaten, „dann werdet ihr uns schon holen müssen!!“

Kapitel 5

Ein unverhofftes Wiedersehen
Tag:02

Ort: Hafenstadt Maridunum

Zeit: 14:30

Fabienne zog auf der Stelle ihr Schwert und schloss sich Daria und Shai Li an, während Flavia und Robin, deren grünlich schimmernde Augen schon wieder die kontrollierende Gegenwart von Sue verrieten, sich mit einem kurzen Blick rasch verständigten.

Sie waren sich einig: Einen Kampf würden sie zwar aller Wahrscheinlichkeit nach gewinnen, aber dann konnten sie auch in Britannien nirgendwo mehr ihren Fuß hinsetzen, ohne von den Soldaten des Königs verfolgt zu werden.

Von den im Land stationierten Römern war keine Hilfe zu erwarten, zumal Sue sich auch niemals unter deren Schutz gestellt hätte.

Und Flavia hätte niemals darum gebeten, denn auf dem Schiff hatte sie erfahren, wer inzwischen Statthalter in Britannien geworden war.

Am besten würde es sein, zu verhandeln, aber weder Daria noch Fabienne machten den Eindruck, als würden sie sich durch Worte aufhalten lassen.

Von Shai Li ganz zu schweigen.

‚Überhaupt,’  dachte Flavia, ‚was wollen Saras Leute eigentlich von Li?’

Die Asiatin genoss zwar in Griechenland einen gewissen Ruf, aber bis nach Britannien war der gewiss nicht gedrungen, zumindest konnte sich Flavia das beim besten Willen nicht vorstellen.

Und selbst wenn: Shai Li war noch niemals auf der Insel gewesen, hatte sich dort also auch noch nichts zu schulden kommen lassen.

Warum also wollte man auch sie verhaften?

„Kannst du irgendetwas tun?“ flüsterte die Tribunin der Priesterin zu und spielte damit auf deren magische Fähigkeiten an.

„Nicht in meinem augenblicklichen Zustand,“ flüsterte Sue zurück. 

Flavia seufzte.

Offensichtlich blieb mal wieder alles an ihr hängen.

„Besser ihr ergebt euch!!“ ließ sich Hauptmann Krage gerade in Richtung der drei Delinquenten vernehmen.

Shai Li warf Daria einen kurzen Blick zu.

„Verstehst du eigentlich, was er sagt?“ wollte sie wissen.

Daria schüttelte den Kopf.

„Mit dieser dämlichen Sprache hatte ich schon beim letzten Mal meine Schwierigkeiten.“

Fabienne verdrehte unmerklich die Augen.

„Er sagt, wir sollten uns besser ergeben,“ erklärte sie.

„Schön,“ meinte Shai Li, „dann sag’ ihm, dass er uns da küssen kann, wo die Sonne niemals hinscheint!! Und anschließend wird es uns ein Vergnügen sein, dem Dreibein das bisschen rauszuprügeln, was an Hirn in seinem Kopf zu finden sein mag.“

„Forget it!“ rief Fabienne dem Hauptmann zu. Trotz ihrer berechtigten Empörung zog sie es vor, Shai Lis kurze Rede nicht wortwörtlich zu übersetzen.

„Wie ihr wollt,“ rief der Hauptmann und gab seinen Leuten ein Zeichen.

„Die Waffen runter!!!!“ 

Flavias gebieterische Feldherrinnenstimme hallte über den Platz.

Wenn die Tribunin diesen Ton anschlug, gelang es nur den wenigsten, nicht auf der Stelle zu gehorchen.

Die befehlsgewohnten Soldaten gehörten jedenfalls nicht dazu und ließen auf der Stelle die Schwerter sinken.

Daria, die durch ihren angeborenen Jähzorn eine gewisse Resistenz gegen Befehle hatte, wollte diese Gelegenheit schon nutzen, um sich auf die Männer zu stürzen, doch kaum hatte die Amazone zwei Schritte gemacht, als sie gegen etwas Unsichtbares prallte, das sich in Sekundenschnelle zwischen sie und die Wachleute geschoben hatte.

Verwirrt sah Daria zu Flavia, die sah zu Robin, doch die junge Frau schüttelte nur den Kopf.

„Schon gut, ich war das!“ ließ sich Jiska vernehmen, die das ganze Geschehen bisher schweigend verfolgt hatte und machte eine einladende Geste in Flavias Richtung.

„Dein Auftritt!“

Flavia lächelte der Schamanin kurz zu und wandte sich dann an den Hauptmann, während Daria einen finsteren Blick auf Jiska abschoss.

„Ich bin Flavia!“ stellte sich die Tribunin in der Landessprache vor. „Und ich verlange zu wissen, was meinen Gefährtinnen vorgeworfen wird!“ 

Hauptmann Krage zögerte.

Er hatte klare und eindeutige Befehle von Lady Sara, die er eigentlich niemandem erklären musste, aber er war auch kein völliger Dummkopf.

Ein Kampf, selbst wenn er ihn gewinnen sollte, würde Verluste bedeuten und er wollte eigentlich keinen seiner Männer verlieren, wenn es irgendwie möglich war.

Und diese Flavia machte trotz ihres herrischen Auftretens den Eindruck, als sei sie Vernunftargumenten zugänglich.

Also griff er in die Tasche an seinem Gürtel, holte ein zusammengefaltetes Stück Pergament hervor und reichte es der Tribunin.

„Ich bin von Lady Sara persönlich beauftragt worden, die Amazone Daria und eine gewisse Shai Li festzunehmen! Ihnen wird vorgeworfen, ein Attentat auf die Thronfolgerin geplant zu haben.“

Daria und Shai Li verstanden von der Rede des Hauptmanns nur ihre Namen, doch Flavias verblüfftes Gesicht sprach Bände.

„Ein Attentat? Wer behauptet so etwas? Davon kann überhaupt keine Rede sein!!“ fuhr die Tribunin auf.

„Und was wollt ihr dann hier in Britannien?“

„Wir haben persönliche Angelegenheiten zu regeln!“ erklärte Flavia kurz angebunden.

„Die da wären?“

„Das geht euch nichts an!!“

Hauptmann Krage musterte Flavia schweigend, die Feldherrin erwiderte den Blick unbewegt.

Robin war inzwischen zu Shai Li getreten.

„Li,“ flüsterte sie, „Sue meint, sie kann euch da herausholen. Bitte, vertrau’ ihr! Wenn ihr die Männer da umbringt, wird die halbe Insel hinter uns her sein. Und das würde unser Vorhaben mehr als erschweren! Bitte, tu es für mich!“

Weder Befehle noch Drohungen noch bewaffnete Gegner, egal in welcher Anzahl, konnten Shai Li dazu bringen, sich einfach gefangen nehmen zu lassen, aber Robin besaß ihren eigenen Zugang zu der Asiatin und nach einem kurzen, prüfenden Blick auf die junge Gallierin nickte Shai Li schließlich.

Sie wusste ja selbst, was für Robin auf dem Spiel stand und sie würde gewiss nichts tun, was ihre Freundin gefährdete.

„Also gut, Sue soll ihre Chance haben,“ erklärte sie leise. „Aber wenn es nicht funktioniert, wird mich kein Gefängnis der Welt halten!“

„Abgemacht!“ sagte Robin und umarmte ihre Freundin ganz kurz, was von Shai Li wie immer mit einer Mischung aus leichter Verwirrung und stiller Akzeptanz aufgenommen wurde.

Berührungen von anderen Menschen, Fremden wie Freunden, schätzte die Asiatin noch immer nicht besonders.

Flavia bildete da natürlich eine Ausnahme und bis zu einem gewissen Grad auch Robin.

Jeder andere wurde sehr bestimmt auf Shai Lis Abneigung aufmerksam gemacht und da die Asiatin wenn es sein musste über ebenso stichhaltige wie schlagende Argumente verfügte, wagte auch in der Regel niemand einen zweiten Versuch.

„Lass es gut sein, Flavia!!“ rief Shai Li und senkte ihre Waffen. „Wir gehen freiwillig mit!“

Darias Kopf fuhr herum, als hätte jemand „Alte Amazonenschlampe!“ zu ihr gesagt.

„Wir tun WAS?!!!!!!!“

„Verstehst du jetzt auch kein Griechisch mehr? Es gibt keinen Kampf!“ erklärte die Asiatin ruhig und warf Flavia ihre Fächer zu.

Fassungslos starrte Daria die Kriegerin an, dann schüttelte sie wütend den Kopf.

„Du kannst ja machen was du willst, aber ich werde mich niemals.....“ begann sie.

„Doch wirst du,“ unterbrach Fabienne ihre Geliebte ruhig.

Die Gallierin hatte einen beschwörenden Blick von Robin aufgefangen und plötzlich war ihr klar geworden, was hier auf dem Spiel stand.

Und wenn Shai Li kampflos aufgab, dann existierte bestimmt ein besserer Plan, als sich den Weg freizukämpfen. 

Daria sah von einer zur anderen.

„Seit ihr jetzt alle verrückt geworden?!“

„Daria!“ flüsterte ihr Fabienne rasch zu. „Für Robin und Sue steht zuviel auf dem Spiel. Außerdem - ich glaube, sie haben einen Plan. Bitte, vertrau ihnen!“

„Du glaubst, sie haben einen Plan? Und deshalb soll ich mich in Ketten legen und mich dieser Schlampe Sara vorführen lassen?! Niemals!!!!“ rief Daria halsstarrig.

„Einigt ihr euch heute noch, oder soll ich meine Männer so lange auf einen Krug Bier in die Taverne schicken?“ ließ sich der Hauptmann spöttisch vernehmen.

Flavia verzog ein wenig gequält das Gesicht. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, ein Soldat mit Sinn für Humor.

Fabienne wollte Daria gerade daran erinnern, dass Sue ihr schon einmal geholfen hatte und dass die Priesterin durchaus vertrauenswürdig war, doch da zuckte plötzlich wieder einer dieser hässlichen Gedanken durch ihren Kopf:

‚Sie denkt wieder einmal nur an sich, das Schicksal deiner Schwester ist ihr vollkommen gleichgültig! Egal ob sie ihre Freunde in Schwierigkeiten bringt, Daria muss immer ihren Kopf durchsetzen!’

Und kaum hatte Fabienne den Gedanken zu Ende gedacht, als sie auch schon von ohnmächtiger Wut übermannt wurde.

Ohne weiter zu überlegen holte sie aus und im nächsten Moment krachte ein gewaltiger Fausthieb gegen Darias Kinn, setzte die Amazone, die zu überrascht war, um den Schlag abzublocken, auf der Stelle außer Gefecht.

Fabienne nahm der am Boden Liegenden das Schwert ab, wollte es Flavia zuwerfen, besann sich dann aber auf seine besonderen Kräfte und steckte es achselzuckend in ihren eigenen Gürtel. 

„Sie ist jetzt soweit,“ sagte die Gallierin ungerührt zu Hauptmann Krage, stieg dann über die bewusstlose Kriegerin hinweg und marschierte in Richtung Stadt davon

Auf halbem Weg wandte sie sich noch einmal um, sah, dass ihre Gefährtinnen ihr entgeistert nachstarrten und rief:

„Was ist jetzt? Kommt ihr? Wenn wir nach Londinium wollen, brauchen wir Pferde!“

Und dann verschwand sie endgültig hinter der nächsten Ecke.

Tag: 02

Ort: Hafen von Maridunum

Zeit: 15:00
„Was ist denn in Fabienne gefahren?“

Jiska war an Flavias Seite getreten.

„Keine Ahnung,“ entgegnete die Römerin. Sie war genauso überrascht wie alle anderen.

„Ich geh’ ihr nach!“ verkündete Robin. „Wartet hier, wir kümmern uns schon um Pferde.“

Damit war Flavia mehr als einverstanden.

Wenn jemand mit Fabienne reden konnte, dann war es Robin und für Pferde besaßen die Zwillinge außerdem das beste Gespür der Gruppe.

Hauptmann Krage hatte inzwischen Befehl gegeben, den Gefangenen Ketten anzulegen.

Daria konnte dagegen zwar im Moment keine Einwände erheben, doch Shai Li schüttelte die Hände der Männer heftig ab.

Sie hatte zwar ihre Fächer abgegeben, doch im Grunde brauchte die Kriegerin keine Waffen um sich erfolgreich gegen einen Feind zu behaupten, selbst wenn er in der Übermacht war. 

„Li, warte!“

Flavias Worte stoppten die Asiatin, die sich schon kampfbereit gemacht hatte, auf der Stelle.

Schon wollten die Soldaten erneut versuchen, ihre Gefangene in Ketten zu legen, doch diesmal waren sie es, die gegen ein unsichtbares Hindernis liefen.

Jiska hatte erneut eingegriffen.

Die Schamanin würde nicht zulassen, dass jemand ihre Ex-Geliebte so demütigte.

Jiska verständigte sich durch einen kurzen Blick mit Flavia, die das gleiche Ziel verfolgte und die Römerin wandte sich rasch an Hauptmann Krage.

„Kann ich dich unter vier Augen sprechen?“

Krage zögerte, sah unsicher zu Shai Li.

„Sie wird noch hier sein, wenn wir zurückkommen,“ sagte Flavia leise und rief dann laut zu der Asiatin herüber.

„Wirst du noch hier sein, wenn wir zurückkommen?“

Shai Li erwiderte Flavias Blick einen Moment lang stumm, dann nickte sie grimmig.

„Wenn die Kerle da ihre Finger von mir lassen, ja,“ knurrte sie.

Flavia wandte sich wieder an Krage, sah ihm gerade in die Augen.

„Werden deine Männer ihre Finger von ihr lassen?“ wollte sie wissen.

Auch Krage fixierte Flavia mit seinen hellen blauen Augen, er seufzte innerlich, doch dann beschloss er, das Risiko einzugehen.

„Keiner rührt die Asiatin an, bis ich den Befehl dazu gebe!!“ rief er seinen Leuten zu.

Flavia atmete innerlich auf.

Mit Krage schienen sie Glück im Unglück gehabt zu haben. Ein intelligenter Soldat war in diesen Zeiten nicht allzu häufig anzutreffen und ein Soldat mit eigener Meinung war geradezu eine Rarität.

Die Tribunin und der Hauptmann gingen ein Stück den Kai hinunter bis zu einer kleinen Treppe, die auf den Strand unter ihnen führte.

Sie stiegen hinab und nachdem sie noch ein paar Meter gegangen waren, konnten sie sich endlich weitestgehend unbeobachtet fühlen.

„Hauptmann Krage,“ begann Flavia, während sie gingen. „Ihr scheint mir ein vernünftiger Mann zu sein.“ Beiläufig hob die Tribunin eine große Muschel auf, die von den Wellen an den Strand gespült worden war und spielte damit herum während sie weitersprach.

„Wir sind alle daran interessiert, den falschen Verdacht gegen unsere Gefährtinnen aus der Welt zu schaffen, schon allein um hier in Britannien in Ruhe unseren Angelegenheiten nachgehen zu können.“

Krage schwieg, hörte aufmerksam zu.

Die Muschel in Flavias Hand flog ein Stück hoch und wurde von der Tribunin geschickt wieder aufgefangen.

„Wir werden deshalb alle nach Londinium gehen und mit Lady Sara selbst sprechen. Ich verbürge mich persönlich dafür, dass Daria und Shai Li keinen Fluchtversuch unternehmen werden, wenn ihr im Gegenzug darauf verzichtet, die zwei in Ketten zu legen.“

Krage wollte schon antworten, doch Flavia hob die Hand.

„Ich bin noch nicht fertig,“ sagte sie.

Der Hauptmann schloss seinen Mund wieder, sah die Tribunin erwartungsvoll an.

„Wie ich schon sagte,“ fuhr die Römerin fort, während die Muschel wieder und wieder in die Luft geworfen und aufgefangen wurde, „ihr scheint mir ein kluger Mann zu sein. Ein Mann der eine Situation richtig einzuschätzen weiß. Ihr habt einen Trupp von zwanzig Leuten bei euch, sicher alle gut ausgebildet. Wir hingegen sind nur sechs Frauen, sieben, wenn man Lillith mitrechnet. So wie es aussieht seid ihr also in der Überzahl. Dennoch könnte Shai Li allein jeden einzelnen deiner Leute schneller fertig machen, als du „Ergreift sie!“ sagen kannst. Was Jiska vermag, hast du ja bereits gesehen, Daria und Fabienne sind ebenfalls gute Kämpfer und ich...... nun, wie soll ich es sagen...“

Flavia fing die Muschel auf, doch diesmal warf sie sie nicht in die Luft zurück.

Sie schloss kurz ihre Faust um das Spielzeug und drückte zu, ohne sich dabei groß anzustrengen.

Es knackte und knirschte und drei Sekunden später rieselte fein zerbröselter Muschelkalk auf den Strandboden.

„Ich verfüge ebenfalls über bestimmte Talente.“

Krage hielt den Atem an.

Er verstand jetzt, weshalb Flavia ihn unter vier Augen hatte sprechen wollen.

Sie wollte ihm Gelegenheit geben, einzulenken, ohne sein Gesicht zu verlieren.

Die Römerin ihrerseits wartete geduldig auf Krages Entscheidung.

Jetzt würde sich gleich zeigen, ob sie den Hauptmann richtig eingeschätzt hatte.

Wenn Krage trotz allem darauf bestand, Li in Ketten zu legen, würde er verlieren, denn das würde die Asiatin bei aller Freundschaft niemals mit sich machen lassen.

Krage holte tief Luft.

Er war einen halben Kopf größer als Flavia, hatte hellblondes kurzes Haar, durch das jetzt etwas nervös seine Hand fuhr.

Ihm war vollkommen klar, dass Flavia ihm eine Chance bot und – Auftrag hin oder her – er würde klug sein und sie nutzen. Außerdem konnte er die arrogante Sara ohnehin nicht besonders leiden, wenn er auch niemals so weit gegangen wäre, ein Attentat auf sie gutzuheißen.

„Ich verstehe,“ sagte er. „und ich denke, wir können uns einigen. Habe ich dein Wort, dass ich die beiden in Londinium abliefern kann?!“

„Bei meiner Ehre, das hast du!“ entgegnete Flavia ernst.

Die Tribunin wusste genau, dass Hauptmann Krages Auftrag in dem Augenblick endete, wo er Daria und Shai Li im Palast des Königs dem Gefängnisaufseher übergeben hatte.

Und falls ihre Unterredung mit Sara einen ungünstigen Verlauf nehmen sollte, so würde es Shai Li sicher keine Probleme bereiten, sich und die Amazone aus dem Gefängnis zu befreien.

Sie hätten dann zwar ein paar Schwierigkeiten mehr, aber letztendlich würden sie es wohl dennoch schaffen, nach Avalon zu kommen, wo sie vorläufig in Sicherheit waren. Und wenn erst für Sue und Robin eine Lösung gefunden war, konnte man sich mit dem Problem befassen, Britannien ohne unnötiges Blutvergießen wieder zu verlassen.

Auf jeden Fall konnte Flavia dem Hauptmann guten Gewissens ihr Ehrenwort geben.

Nachdem man sich geeinigt hatte, gingen die beiden über den Strand zum Kai zurück.

„Woher hast du diese Kraft?“ wollte Krage wissen. „Wer bist du wirklich?“

Doch bevor Flavia antworten konnte, hörten sie laute Rufe vom Kai her.

Der Hauptmann und die Römerin sahen einander kurz an, bevor sie sich, das Schlimmste befürchtend, beeilten zurück zum Schiff zu kommen.

Doch zu ihrem Erstaunen bot sich ihnen ein völlig anderes Bild, als das Kampfgetümmel, das sie eigentlich erwartet hatten.

Noch jemand war angekommen.

Eine Kriegerin auf einem schwarzen Pferd, gekleidet in dunkles Leder.

Der Griff eines Amazonenschwertes ragte über ihrer linken Schulter.

„Wie ich sehe wart ihr erfolgreich, Hauptmann Krage!“ sagte die Frau und wies auf Shai Li und Daria, die gerade wieder zu sich kam. „Aber wieso ist nur eine der Gefangenen in Ketten?“

Darias noch ein wenig benebeltes Gehirn klärte sich in Blitzesschnelle beim Klang dieser Stimme und ihr Kopf fuhr hoch, ungeachtet des noch immer schmerzenden Kinns.

Sie traute ihren Augen kaum, als sie sah, wer da mit hochmütigem Blick auf sie herunterschaute.

„Aoifa......“

Kapitel 6

Schwelende Konflikte
Tag: 02

Ort: Nebelpfade/Hafen von Maridunum

Zeit: 14:45
Die Nebelpfade sahen alle gleich aus, doch Szasza bewegte sich mit der Sicherheit eines Wesens, das genau wusste, was es tat.

Die Fee benutzte die Pfade zwar nicht mehr allzu gerne, denn die Zeit des Umbruchs war auch an ihnen nicht spurlos vorübergegangen, doch wenn man große Entfernungen zielsicher in kürzester Zeit zurücklegen wollte, waren sie die beste, wenn auch nicht die sicherste Wahl. 

Nur jemand, der sich hier sehr gut auskannte und noch dazu beweglich und schnell war, hatte eine Chance heil hindurch zu kommen.

Das war nicht immer so gewesen, die Pfade waren einmal ebenso zuverlässig wie sicher gewesen. Doch dann hatten nach und nach auch andere Kreaturen Zugang gefunden, Kreaturen der Finsternis, denen zu begegnen ein ebenso unangenehmes, wie endgültiges Erlebnis war. Der schlimmste von ihnen war Wanderer, er hatte sich in den Pfaden eingenistet, lebte auf ihnen und in ihnen und wer ihn traf, den konnte nur Schnelligkeit und Ausdauer retten.

Szasza besaß beides und tatsächlich war sie diesem Ungeheuer schon einmal entkommen. Es hatte danach allerdings längere Zeit gedauert, bis die Fee es wieder gewagt hatte, die Nebelpfade zu benutzen.

Dieses Mal schien Szasza jedoch vom Glück begünstigt zu sein, sie erreichte ihr Ziel ohne Zwischenfälle und als sie die Pfade verließ und die Straßen von Maridunum betrat, atmete sie erleichtert auf, auch wenn es ihr nicht besonders gefiel, sich in der Welt der Menschen zu bewegen.

Doch Brondwyns Bitte war ebenso eindringlich wie gut begründet gewesen und Szasza wäre es nie in den Sinn gekommen, sie abzuschlagen.

Der Auserwählte hatte Britannien erreicht, die Hohepriesterin hatte es in einer Vision gesehen. Seine wahre Identität war noch immer im Verborgenen geblieben, doch würde sich diese schon bald enthüllen.

Brondwyn hatte Szasza gebeten, in der Nähe der Gruppe zu bleiben, denen der Auserwählte angehörte, sie zu beobachten, auf ein Zeichen zu warten und ihnen zu helfen, falls es erforderlich sein würde.

Einfache Kleidung zusammen mit einem kleinen Zauber, der Szasza weitgehende Nichtbeachtung sicherte, so lange sie sich unauffällig verhielt, waren eine ausreichende Tarnung.

Maridunum war keine sehr große Stadt, der Hafen besaß daher auch nur zwei Anlegestellen, von denen einer von der „Seagull“, der andere von einem kleinen Frachtschiff belegt war. Szasza  kam gerade rechtzeitig, um Zeugin von Hauptmann Krages Versuch zu werden, Daria und Shai Li zu verhaften.

Gut verborgen hinter einem Stapel Kisten beobachtete die Fee die aufkeimende und gerade noch verhinderte Auseinandersetzung, konnte mit ihrem feinen Gehör die Worte verstehen, die gesprochen wurden.

Szasza ließ ihren Blick über die Mitglieder der Gruppe schweifen und war milde überrascht, keinen Mann unter ihnen zu finden. Der Auserwählte war also eine Frau.

Nun ja, warum auch nicht?

Warum sollte der Merlin von Britannien sich nicht auch einmal in einer weiblichen  Form zeigen?

Doch wer von den sieben dort vorne mochte es wohl sein?

Der Blick der Fee blieb schließlich an der Frau hängen, die bereits offen gezeigt hatte, dass sie über magische Fähigkeiten verfügte.

Diese unverschämt gut aussehende Frau mit den langen weißblonden Haaren, die sich so lässig und selbstbewusst zu bewegen verstand.

Ob sie die Auserwählte war?

Das Herz der Fee begann, ein wenig schneller zu schlagen und voller Spannung verfolgte sie das weitere Geschehen....

Tag: 02

Ort: Hafen von Maridunum

Zeit: 15:25
„Ich frage dich noch einmal Hauptmann Krage, weshalb sind nicht beide Gefangenen in Ketten?!“

Aoifa tat so, als erkenne sie in Daria nicht ihre ehemalige Geliebte wieder, sehr zur Verwirrung der Amazone, die nicht wusste, was sie sagen und wie sie sich verhalten sollte.

Ganz im Gegenteil zu Krage, der Aoifa nur mit aufreizender Ruhe musterte.

„Weil ich es so befohlen habe. Und jetzt befehle ich, auch der Amazone die Ketten abzunehmen!“

Und dabei gab er seinen Männern ein Zeichen.

Flavia, die über Aoifas Erscheinen zunächst ebenso überrascht gewesen war, wie die anderen,  war schnell zu ihrer Freundin getreten und hatte ihr mit wenigen Worten erklärt, welche Vereinbarung sie mit dem Hauptmann getroffen hatte.

Daria hatte nur genickt, ihre Aufmerksamkeit  war vollkommen vom plötzlichen Auftauchen ihrer Ex-Geliebten und vor allem von deren merkwürdigem Verhalten in Anspruch genommen, als dass sie an Kampf oder Flucht gedacht hätte.

„Na, das kann ja lustig werden, wenn Fabienne gleich zurückkommt,“ ließ sich Shai Li vernehmen, die natürlich die Tragweite des Geschehens sofort erfasst hatte.

Flavia warf ihr einen beunruhigten Blick zu und während die Römerin auch die Asiatin auf den neuesten Stand der Dinge brachte, nahm der kleine Machtkampf zwischen Krage und Aoifa seinen Fortgang.

„Lady Sara wird das nicht gefallen!“ erklärte die Amazone.

„Ich habe den Befehl, Daria und Shai Li nach Londinium zu bringen, wie ich das mache, ist meine Angelegenheit!“ erklärte der Hauptmann noch immer ruhig.

„Und ich befehle dir...!“ begann Aoifa mit zorniger Stimme, doch sofort wurde sie von Krage hart unterbrochen.

„DU hast mir gar nichts zu befehlen! Du magst vielleicht mit Lady Sara das Bett teilen, wenn niemand hinsieht, aber deswegen teilst du noch lange nicht ihre Autorität.“

Erstaunt sahen Flavia und ihre Gefährtinnen auf, denn der Hauptmann hatte diese Worte in fast reinem Griechisch gesprochen.

Aoifa zuckte zusammen, als habe man ihr einen Schlag ins Gesicht verpasst.

Ihre Augen schossen Blitze auf Krage ab, der jedoch ungerührt wartete und schließlich gab die Amazone nach.

„Also gut, mach’ was du willst. Aber ich werde mit euch zurückreiten und ebenfalls ein Augen auf die Gefangenen haben!“

„Tu was du nicht lassen kannst,“ entgegnete Krage gleichgültig.

Daria war vollkommen durcheinander.

Nicht nur dass Aoifa so tat, als wüsste sie gar nicht, wer Daria war, nein, so ganz nebenbei hatte die Amazone jetzt auch erfahren, dass ihre junge Ex-Geliebte offenbar wieder mit Sara zusammen war. 

Und dass Aoifa inzwischen die Landessprache gut genug beherrschte, um sich verständigen zu können, ganz im Gegensatz zu Daria.

„Aoifa...,“ begann sie noch einmal. Und diesmal gelang es ihr, die Aufmerksamkeit der jungen Frau zu erregen.

Während sich einer von Krages Männern an den Ketten zu schaffen machte, die Darias Hände hinter ihrem Rücken gefesselt hielten, ritt Aoifa langsam zu der Amazone hinüber.

„Daria!“ sagte die Kriegerin kalt, als sie ihr Pferd neben ihrer ehemaligen Geliebten zügelte.

„Lass mich dich herzlich willkommen heißen.“

Blitzschnell löste sich ihr Fuß aus dem Steigbügel, der Tritt war auf Darias Kopf gezielt, doch bevor er die wehrlose Amazone treffen konnte, wurde Aoifas Fuß von kräftiger Hand gepackt und im nächsten Moment flog die Kriegerin aus dem Sattel, machte unsanfte Bekanntschaft mit dem harten Boden des Kais.

Aoifa fühlte, wie sich an ihrer Stirn eine schmerzhafte Beule bildete, sie hob ein Stück ihren Kopf und erblickte zwei Stiefel aus schwarzem Leder, die direkt vor ihr standen.

Als sie die Augen höher wandern ließ, erkannte sie die braunhaarige Frau, die neben Krage gestanden hatte.

„Es ist mir vollkommen egal, wer du bist und was du bist!“ knurrte Flavia. „Aber wenn du das noch einmal versuchst, sorge ich dafür, dass du den Rückweg auf dem Bauch liegend antreten musst!“

Eine Hand legte sich auf die Schulter der Römerin.

„Schon gut, Flavia,“ sagte Daria leise. „Lass mich das regeln.“

Flavia sah ihre Freundin an, verzog das Gesicht zu einem kleinen Lächeln und ging dann zu Shai Li hinüber.

Krage hatte die kleine Auseinandersetzung innerlich grinsend verfolgt. Seiner Meinung nach hatte Aoifa es nicht besser verdient, er konnte Lady Saras aufgeblasene kleine Liebhaberin ohnehin nicht besonders leiden.

Und da Daria keinerlei Anstalten machte, ihrerseits auf ihre Amazonenschwester loszugehen, sondern ihr sogar die Hand hinstreckte, um ihr beim Aufstehen zu helfen, wandte er seine Aufmerksamkeit anderen Dingen zu.

„Holt die Pferde!“ befahl er seinen Leuten. „Wir brechen so bald wie möglich auf!“

Tag: 02

Ort: Hafen von Maridunum

Zeit: 15:35

Aoifa schlug Darias Hand weg und erhob sich ohne Hilfe.

„Das wird deine Gespielin noch bereuen, das verspreche ich dir!“ knurrte sie.

Daria grinste verächtlich.

„Flavia? Der würde ich an deiner Stelle lieber aus dem Weg gehen! Außerdem ist sie nicht meine Gespielin! Sie ist meine Freundin!“

„Seit wann hast du denn Freunde?!“ war die bissige Antwort.

„Und seit wann behandelst du mich wie Dreck?!“ entgegnete Daria. „Ich habe mir deinetwegen Sorgen gemacht, seit du nicht an unserem Treffpunkt erschienen bist! Ich habe geglaubt, du wärst tot!“

„Ach, hast du das?!“ fuhr Aoifa auf. „Und ganz so falsch hättest du damit auch beinah nicht gelegen. Du bist einfach ohne mich abgehauen! Als ich es endlich geschafft hatte, zu unserem Treffpunkt zu kommen, warst du schon verschwunden. Warum hast du nicht auf mich gewartet, Daria? Warum hast du mich im Stich gelassen!? Ich hatte gedacht, du liebst mich, aber die einzige, die du liebst und jemals lieben wirst, bist du selbst!!!!“

Daria war einen Moment lang sprachlos bei diesen Vorwürfen.

„Ich habe auf dich gewartet, so lange es eben möglich war,“ versuchte sie, sich zu rechtfertigen. „ Aber wenn ich das Schiff nicht genommen hätte, dann hätten sie mich erwischt. Du hast doch erlebt, wie sie drauf waren, die hätten mich an den nächsten Baum gehängt!! Ich hatte gar keine andere Wahl!“

„Als mich genau diesem Schicksal zu überlassen?!“

„Es ist mir nicht leicht gefallen, ob du es glaubst oder nicht!!“

„Ich glaube es nicht!“

„Dann lass es eben!“

Sie funkelten sich einige Sekunden lang an, dann wandte sich Daria seufzend ab.

Das hier hatte keinen Sinn.

Aoifa war voller Hass und fest davon überzeugt, Daria habe sie aus Gleichgültigkeit und Egoismus verlassen.

Vielleicht war es besser, ein oder zwei Tage verstreichen zu lassen und dann noch einmal zu versuchen, mit Aoifa zu reden. Sie würden schließlich eine Weile brauchen, bis sie Londinium erreichten.

Abgesehen davon gab es da noch etwas anderes, was Daria zu klären wünschte.

Die Amazone sah sich nach Fabienne um.

„Glaub’ ja nicht, dass du hier so einfach wieder aufkreuzen kannst, als wäre nichts geschehen,“ ließ sich da Aoifa noch einmal vernehmen. „Ich werde dafür sorgen, dass sie dich hängen und wenn ich dir eigenhändig den Strick um den Hals legen müsste!“

Daria fuhr herum bei diesen Worten.

Der Jähzorn schoss durch ihre Adern.

Hatte sie sich tatsächlich um das Schicksal dieser kleinen Schlampe solche Gedanken gemacht?

Bei Artemis – sie hatte sich das Wiedersehen mit Aoifa ganz sicher anders vorgestellt.

„Pass nur auf, dass du dich dabei nicht übernimmst!“ zischte Daria der jüngeren Frau zu. „Selbst wenn du deine geliebte Sara auf deiner Seite hast! Du hast ja nicht lange gebraucht, um wieder in ihr Bett zu kriechen. Und da scheinst du wohl auch am besten aufgehoben zu sein!“

Aoifas Hand fuhr zu ihrem Schwert bei diesen Worten, Daria wollte es ihr gleichtun, musste aber zu ihrem Schrecken feststellen, dass ihre Waffe verschwunden war.

Die steckte in Fabiennes Gürtel.

Aoifa grinste gehässig und hielt Daria die Spitze ihres Schwertes unters Kinn.

„Willst du es nicht trotzdem versuchen?“ fragte sie mit zuckersüßer Stimme. „Dann könnte ich dir zeigen, zu was ich sonst noch zu gebrauchen bin!“

„Sonst noch ist gut,“ entgegnete Daria kaltblütig. „Im Bett warst du jedenfalls nicht die Erfüllung. Aber besonders anspruchsvoll war Sara ja nie!“. 

Aoifas Augen verengten sich bei diesen Worten, ein Knurren kam aus ihrer Kehle wie von einem hungrigen Wolf und sie schickte sich an, zuzustoßen.

Sowohl Flavia als auch Shai Li waren bereit, das zu verhindern, doch noch bevor sie eingreifen konnten, donnerte Hauptmann Krages Stimme über den Kai:

„Das reicht jetzt, Aoifa!!!!“  

Die Kriegerin zögerte, doch noch ließ sie das Schwert nicht sinken.

„Die Waffe runter, sofort!!! Lady Sara hat befohlen, die beiden lebend nach Londinium zu bringen. Und hast du selbst mich nicht gerade erst an die Einhaltung ihrer Befehle erinnern wollen?“

Langsam senkte Aoifa das Schwert, warf Daria noch einen hasserfüllten Blick zu und wandte sich dann brüsk ab.

In der allgemeinen Aufregung hatte niemand bemerkt, dass Robin und Fabienne zurückgekehrt waren, gerade rechtzeitig, um den Streit zwischen Daria und Aoifa mit anzusehen.

Und so hörte auch nur Robin, dass Fabienne mit gerunzelter Stirn, geballten Fäusten und einem Gesicht, das weiß wie die Wand war, vor sich hinmurmelte:

„Na warte, du Schlampe!! Du wirst mir nicht in die Quere kommen!!“

Kapitel 7

Allerlei Begegnungen
Tag: 06

Ort: Auf halber Strecke nach Londinium

Zeit: 17:00

Kurz nachdem die Gruppe aufgebrochen war, hatten die Regenfälle eingesetzt.

Die erste Hälfte der Wegstrecke nach Londinium hatten sie noch ohne größere Probleme hinter sich bringen können, doch dann hatten sie von anderen Reisenden erfahren, dass die Straße einige Meilen vor ihnen überschwemmt und vorübergehend unpassierbar sei und so waren sie gezwungen gewesen, in einem kleinen Dorf Quartier zu nehmen, bis die Straße wieder frei war und die Reise fortgesetzt werden konnte.

Hauptmann Krage hatte Wort gehalten.

Daria und Shai Li genossen jede Freiheit, nur ihre Waffen waren einbehalten worden und befanden sich in Flavias Obhut.

Die Asiatin konnte darüber zwar nur lächeln, denn sie brauchte im Grunde keine zusätzlichen Waffen, um zu kämpfen, doch hatte sie Flavia versprochen, ihr und Sue zu vertrauen und außerdem fühlte sie sich Robin verpflichtet.

Daria hatte zurzeit völlig andere Probleme, als sich mit Fluchtgedanken zu beschäftigen.

Zwar wäre sie der unangenehmen Situation, in der sie sich befand, nur zu gerne entkommen, aber sie wusste, dass Weglaufen ihr in diesem Falle so gut wie gar nichts nützen würde.

Tja, wenn Fabienne sie auf der Flucht begleitet hätte, wäre das vielleicht noch etwas anderes gewesen, aber gerade die Gallierin war die größere Hälfte des Problems.

Die kleinere war Aoifa und Daria kam sich im Augenblick vor, als stünde sie zwischen zwei fauchenden, sprungbereiten Raubkatzen, die sich jeden Moment auf sie stürzen konnten.

Krallenhiebe teilten sie jedenfalls reichlich aus.

Erwartungsgemäß hatte Fabienne die Tatsache, dass Aoifa noch lebte und die Gruppe nach Londinium begleiten würde nicht gerade mit überschäumender Freude aufgenommen und obwohl es völlig offensichtlich war, dass die junge Amazone nur Zorn und Verachtung für Daria übrig hatte, unterstellte Fabienne ihrer Gefährtin dennoch, über das Wiedersehen mit ihrer Ex-Geliebten erfreut zu sein und nur auf eine Gelegenheit zu warten, sich mit ihr zu versöhnen um die alten Zeiten wieder aufleben zu lassen.

Nichts von dem, was Daria darauf zu sagen hatte, war angetan, Fabienne vom Gegenteil zu überzeugen. Die Gallierin schien vor Eifersucht vollkommen blind zu sein.

Aoifa ihrerseits, ließ keine Gelegenheit aus, Daria mit Schmähungen und Beleidigungen zu überhäufen und es scherte Lady Saras Geliebte auch nicht im Mindesten, wer alles dabei zuhörte.

Mehr als einmal hatten die beiden dicht vor einem Kampf gestanden, doch stets waren entweder Krage, Robin oder Flavia dazwischen gegangen, während Fabienne nur mit wissendem Lächeln daneben stand und in Darias schnellem Einlenken ihren Verdacht bestätigt sah.

Noch nie in ihrem Leben hatte sich die Amazone so elend gefühlt.

Sicher, sie hätte sich schon gerne mit Aoifa wieder versöhnt, doch war ihr das weit weniger wichtig, als ihre Beziehung zu Fabienne.

Und die kalte Ablehnung der Gallierin schmerzte Daria mehr als jede Beleidigung, die Aoifa ihr an den Kopf warf.

Sie liebte Fabienne aufrichtig und je mehr sich die Gefährtin vor Daria verschloss, desto bewusster wurde das der Kriegerin.

Und sie lernte ein neues Gefühl kennen, auf dessen Bekanntschaft sie gerne verzichtet hätte. 

Es war der Schmerz zusehen zu müssen, wie der Mensch, der ihr mehr bedeutete als ihr eigenes Leben, sich immer weiter von ihr entfernte, ohne dass Daria es verhindern konnte. 

Kurz bevor sie das Dorf erreichten, war es dann erneut zu einer heftigen Auseinandersetzung zwischen Daria und Aoifa gekommen und für Krage war das Maß damit endgültig voll gewesen.

Er hatte mit Flavia gesprochen und ihr seine Befürchtungen mitgeteilt, mit diesen beiden Zeitbomben eine Weile auf engerem Raum in einem kleinen Dorf verbringen zu müssen und das, wo die Stimmung unter seinen Leuten durch den alles durchweichenden Regen ohnehin schon zum Zerreißen gespannt war.

„Lassen wir sie doch kämpfen, wenn sie das so gerne wollen“ hatte Flavia schließlich vorgeschlagen.

„Das geht nicht, sie würden sich gegenseitig umbringen!“

„Es wird ein Kampf ohne Waffen sein und ich werde als Schiedsrichterin darauf achten, dass sie einander am Leben lassen,“ hatte die Römerin erklärt. „Die beiden müssen einfach Dampf ablassen, oder es wird früher oder später ohne unsere Kontrolle geschehen!“

Krage war zwar nicht sonderlich begeistert gewesen, aber er hatte sich der Logik in Flavias Worten nicht entziehen können.

Abgesehen davon hatte er im Grunde nichts dagegen, dass jemand dieser eingebildeten Aoifa mal einen Denkzettel verpasste und dafür schien Daria genau die richtige zu sein.

So hatten sie sich also geeinigt und Aoifa zeigte sich auch sehr angetan von diesem Vorschlag.

Daria hingegen, die sonst keinem Kampf auswich, nahm die Aussicht darauf nur mit gemischten Gefühlen hin, hütete sich jedoch, das zu zeigen, denn das hätte nur wieder zu erneuten Verdächtigungen und spitzen Bemerkungen von Fabienne geführt und Daria hatte diese haltlosen Anschuldigungen inzwischen gründlich satt.

Außerdem fühlte sie sich gehörig in der Zwickmühle.

Sie wusste, dass sie Aoifa kämpferisch überlegen war, egal wie arrogant und siegessicher die kleine Amazone sich auch geben mochte.

Doch wenn sie Aoifa die Abreibung verpasste, die sie verdient hatte, würde das ihre Ex-Geliebte nur noch mehr gegen Daria aufbringen.

Schonte Daria sie aber, dann würde wiederum Fabienne darin einen erneuten Beweis von Darias heimlicher Liebe zu Aoifa sehen.

Ganz egal, ob die Amazone nun gewann oder verlor, der Ärger würde weitergehen.

Daria war nicht die einzige, die sich nicht besonders wohl in ihrer Haut fühlte.

Shai Li hatte in den letzten Tagen mit leichtem Unbehaben registriert, dass Flavia sich viel und gern mit Hauptmann Krage unterhielt und das auch noch in einer Sprache, die die Asiatin nicht verstand.

Flavia hatte ihr zwar erklärt, dass sie lediglich die Gelegenheit nutzte, um sich auf den neuestens Stand der Dinge in Britannien bringen zu lassen und Li hatte das auch akzeptiert, dennoch war es ihr nicht angenehm, ihre Geliebte in so vertrautem Gespräch mit diesem fremden Dreibein zu sehen und so konnte sich auch die Asiatin eines Gefühls der Eifersucht nicht erwehren, wenn sie sich auch weitaus besser unter Kontrolle hatte, als Fabienne.

Allerdings führte diese Unzufriedenheit auch dazu, dass Shai Li noch weniger aß, als sonst und  in der Kriegerin wieder einmal der Gedanke aufkam, überflüssig und unerwünscht zu sein.

Flavia merkte es natürlich und tat ihr Bestes, ihrer Geliebten dieses Gefühl zu nehmen, doch Jiska hatte recht gehabt, Li konnte ausgesprochen schwierig sein, wenn sie mit ihren eigenen Empfindungen nicht klar kam und die Geister der Vergangenheit sie wieder einmal zu hart bedrängten.

Auch Robin, die den inneren Konflikt der Asiatin spürte, hatte auf ihre Weise versucht, Shai Li zu helfen, doch wenn die Kriegerin mit der Gallierin auch eine vertrauensvolle Freundschaft verband, so wusste sie doch, dass Robin zur Zeit ihre eigenen nicht gerade geringen Probleme hatte und außerdem Sue entweder ihren Geist teilte, oder sich zumindest in Robins Nähe aufhielt. Und zu der Priesterin hatte Shai Li ein weitaus weniger vertrauensvolles Verhältnis.

So verschloss sie sich auch vor Robin.

Jiska hatte den Geschehnissen innerhalb der Gruppe nur oberflächliche Aufmerksamkeit geschenkt, denn die Schamanin hatte am Abend des ersten Tages ihrer Reise eine Begegnung ganz ungewöhnlicher Art gehabt.

Bereits am Kai von Maridunum hatte die Schamanin das unbestimmte Gefühl beschlichen, beobachtet zu werden. Dieses Gefühl hatte sich im Laufe des Tages noch um einiges verstärkt und war auch nicht verschwunden, als sie gegen Abend am Waldrand ihr Lager aufgeschlagen hatten.

Gerade als Jiska den Entschluss gefasst hatte, mit Flavia oder Robin über ihren Verdacht zu sprechen, war sie auf ein leichtes, für gewöhnliche Augen so gut wie nicht wahrnehmbares Schimmern aufmerksam geworden, das ein Stück von ihrem Lagerplatz entfernt aus dem Unterholz drang.

Jiska war nicht so dumm gewesen, direkt auf ihr Ziel loszusteuern, sie hatte sich langsam erhoben, wie um einen Spaziergang zu machen, hatte einen kleinen Umweg in Kauf genommen und sich von hinten an das herangeschlichen, was sich dort im Gebüsch versteckte.

Und war dann mehr als überrascht von dem gewesen, was sie erwartete.

Szasza ihrerseits hatte schon registriert, dass Jiska sich von der Gruppe entfernte, doch da die Frau, die die Fee für die Auserwählte hielt, eine völlig andere Richtung einschlug, hatte sie dem keine weitere Bedeutung beigemessen, bis sich ihr eine Hand auf die Schulter legte und sie die Klinge eines Messer an ihrem Hals fühlte.

Der Schmerz des Metalls auf ihrer Haut war ebenso groß gewesen, wie Szaszas Entsetzen  darüber, entdeckt worden zu sein und sie hatte nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken können.

Jiska registrierte erstaunt, dass sich die Haut der Frau an der Stelle, an der sie die silberne Klinge berührte, in Sekundenschnelle rot färbte, einer Brandwunde gleich und auf der Stelle zog sie das Messer zurück.

Die Schamanin sah das efeudurchrankte Haar, die Augen, die diamantgrün leuchteten und im Augenblick erschrocken aufgerissen waren und zusammen mit der Reaktion auf die Messerklinge, konnte sich Jiska denken, was für ein Wesen sie da vor sich hatte.

Als Schamanin der nordischen Steppen hatte sie auch ein wenig über die Mythologien anderer Völker gelernt und hatte die Schiffsreise außerdem dazu genutzt, ihre Kenntnisse durch das eine oder andere Gespräch mit Sue etwas zu vertiefen.

„Ich will euch nichts Böses,“ hatte Szasza in diesem Moment geflüstert. „Bitte, verrate mich nicht!“ Und Jiska, die schon nach ihren Gefährten hatte rufen wollen, fühlte sich auf eine merkwürdige Weise berührt.

Sie lockerte ihren festen Griff und Szasza hatte ihre Chance erkannt, sich losgerissen und war schneller als das Auge zu sehen vermochte, im Wald verschwunden, eine leicht verwirrte Schamanin zurücklassend, die ihr entgeistert nachsah.

Jiska hatte niemandem von dieser Begegnung erzählt.

Doch von da an hatte sie jeden Abend nach dem sanften Schimmern Ausschau gehalten, das ihr die Anwesenheit der Fee verriet und war auch nicht enttäuscht worden.

Als Schamanin besaß Jiska eine besondere Wahrnehmungsfähigkeit, es war daher für sie keine Überraschung, dass sie ihre hübsche Verfolgerin hatte entdecken können. Dass jemand anderer aus der Gruppe sie bemerkte, war eher unwahrscheinlich. Die, die es gekonnt hätten, waren zu abgelenkt und die, die wachsam genug waren, besaßen nicht die Möglichkeit dazu.

Jiska wusste selbst nicht, weshalb sie die Fee nicht verriet, weshalb sie den so eindringlich geäußerten Worten traute, aber eins wusste sie ganz genau, nämlich dass ihr diese diamantgrünen Augen nicht mehr aus dem Kopf gingen.

Und sie hoffte darauf, dass sie diesem anziehenden Wesen in nicht allzu ferner Zukunft noch einmal begegnen würde.

Tag: 06

Ort: Kleines Dorf an der Straße nach Londinium. Etwas abseits am Waldrand

Zeit: 18:00
Daria war zu guter Letzt doch noch geflüchtet.

Oh, nicht vor dem ihr drohenden Schicksal in Londinium und schon gar nicht vor dem Kampf gegen Aoifa am Mittag des folgenden Tages, sondern vor Fabiennes kalter und abweisender Haltung.

Und jetzt saß sie unter einem großen alten Baum, ein Stück entfernt vom Dorf, der sie vor dem Regen schützte und ihr Gelegenheit gab ihre Gedanken zu sammeln und ihr aufgewühltes Gemüt ein wenig zu beruhigen. 

Wie hatte das alles nur begonnen?

Auf dem Schiff war doch zwischen ihnen noch alles in Ordnung gewesen.

Bis zu dem Zeitpunkt, als Daria die glorreiche Idee gehabt hatte, Flavia und Shai Li über die tatsächliche Wirkung ihres Aphrodisiakums im Unklaren zu lassen.

Und der Name „Aoifa“ war von Anfang an Ursache dieser immer mehr eskalierenden Auseinandersetzungen gewesen.

Doch hatte Fabienne doch schon viel früher von der Existenz der jungen Amazonenkriegerin gewusst und auch, dass Aoifa die erste gewesen war, die Darias Fähigkeit zu lieben hatte wecken können. Und dieses Wissen hatte bis zu jenem unheilvollen Moment auf dem Schiff auch niemals zwischen ihnen gestanden.

Daria seufzte.

Warum nutzte sie nicht die ihr gewährte Freiheit und setzte sich einfach ab?

Sie hatte sich schon einmal bis zu einem Schiff durchgeschlagen, ohne dass man ihrer hatte habhaft werden können, es würde ihr auch noch einmal gelingen.

Dann wäre sie auf einen Schlag all ihre Sorgen los.

Daria ließ diesen Gedanken auf sich wirken, sie wälzte ihn hin und her, erwog verschiedene Variationen ihrer Flucht und machte sich ein paar Gedanken über das, was sie danach anfangen und wohin sie gehen wollte.

Es war doch so einfach und sie tat es schließlich nicht zum ersten Mal.

Davonlaufen, sich den Problemen entziehen, alles hinter sich lassen.

Doch wenn Daria etwas aus ihrem langjährigen Hass auf Kerigan gelernt hatte, dann dass sie vielleicht vor anderen, aber niemals vor sich selbst und ihren Gefühlen davonrennen konnte.

Mit einem Mal überfiel sie schreckliche Sehnsucht nach Fabienne, nicht nach der Leidenschaft, die sie zu teilen pflegten, sondern nach dem liebevollen Verständnis, nach der Vertrautheit, nach dem Gefühl der Geborgenheit und der Gewissheit, niemals allein zu sein, egal was geschah.

„Ach, Fabienne,“ seufzte die Amazone und vergrub ihr Gesicht resignierend in ihren Händen.

Tag: 06

Ort: Am Waldrand

Zeit: 18:30
„Netter Abend,  nicht wahr?“ hörte Daria da plötzlich eine Stimme neben sich.

Die Amazone fuhr hoch.

„Li! Was machst du denn hier?!“

„Das gleiche wie du, denke ich mal,“ entgegnete die Asiatin, ohne sich näher darüber auszulassen, was das wohl sein mochte.

„Soll ich wieder gehen?“ fragte Shai Li, als Daria sie nur schweigend  und ein wenig unschlüssig ansah.

„Oh... oh nein, bleib’ nur, du störst mich nicht im geringsten,“ beeilte sich die Amazone zu versichern.

Irgendwie war sie ganz froh, dass es gerade Shai Li war, die sie hier gefunden hatte.  Die Asiatin genoss zwar in vielen Dingen einen bemerkenswerten Ruf, doch für ihr Mitgefühl  war sie nicht unbedingt bekannt und Mitgefühl war im Augenblick genau das, was Daria als Allerletztes gebrauchen konnte.

Sie wusste genau, dass auch nur ein einziges liebevolles Wort sie auf der Stelle losheulen ließe und Sentimentalitäten dieser Art waren Daria nach immer äußerst unangenehm.

„Ärger mit Fabienne?“ ließ sich Shai Li, nachdem sie sich neben Daria unter den Baum gesetzt hatte, in einem Ton vernehmen, in dem sie sich auch nach dem Zustand von Darias Stiefeln hätte erkundigen können und die Amazone atmete auf.

„Das übliche,“ entgegnete Daria im gleichen Tonfall.

„Frauen können ganz schön kompliziert sein,“ fuhr Shai Li fort, als wäre sie selbst die einzige Ausnahme von dieser Regel.

„Du sagst es,“ pflichtete Daria ihr bei.

Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander.

„Ich frage mich, ob Aoifa wohl recht hat,“ begann Daria schließlich wieder.

Eigentlich hatte sie gar nicht vorgehabt, über das Thema zu sprechen, aber irgendwie kamen die Worte ganz von selbst.

„Womit?“ fragte Shai Li und es lag mehr als höfliches Interesse in ihrer Stimme.

„Mit ihrer Behauptung, ich hätte sie im Stich gelassen!“

„Wie denkst du denn darüber?“ erkundigte sich die Asiatin.

„Ich habe auf sie gewartet, so lange ich konnte, aber wenn ich das Schiff nicht genommen hätte.....“

„Hmm,“ meinte die Asiatin vieldeutig

„Was ‚Hmm’?“ 

„Nun ja,“ fuhr Shai Li fort, „lass es mich so ausdrücken: Wenn Flavia und ich in der gleichen Situation gewesen wären und sie wäre nicht am Treffpunkt erschienen – ich hätte das ganze Land durchkämmt, bis ich sie wiedergefunden oder mich jemand gestoppt hätte.“

„Willst du damit sagen, ich habe Aoifa nicht genug geliebt?“

„Wenn es Fabienne gewesen wäre, wie hättest du dann gehandelt?“

Darüber musste Daria nicht lange nachdenken. Selbst jetzt in dieser kalten, feindseligen und gespannten Stimmung zwischen ihnen, war sich Daria über ihre Gefühle für die Gallierin vollkommen im Klaren.

„Genauso wie du! Ohne sie wäre ich niemals von hier fortgegangen!“

„Und hättest du dir das vorstellen können, als du damals mit unserem bunt zusammengewürfelten Haufen durch die Randwelt gezogen bist?“

Daria schüttelte den Kopf.

Selbst für Flavia hätte sie das erst ganz am Ende ihrer gemeinsamen Zeit getan. 

„Worauf willst du hinaus?“ fragte sie die Asiatin.

„Aoifa war deine erste Liebe, aber damals konntest du dir noch nicht einmal vorstellen, wirklich alles für jemanden aufzugeben, den du liebst,“ sagte Shai Li, die genau wusste, wovon sie sprach. „Dennoch hast du für Aoifa alles getan, was du zu jenem Zeitpunkt tun konntest. Du hast keinen Grund, dir irgendetwas vorzuwerfen. Und außerdem: Was vorbei ist, ist vorbei. Darüber nachzugrübeln, weshalb man so und nicht anders gehandelt hat, hilft niemandem mehr. Und Aoifa ist doch noch ganz gut weggekommen. Sie lebt noch und geht sogar mit der Tochter des Königs ins Bett. Schau mich an: Ich habe meine ehemalige Geliebte sogar getötet.“

„Und trotzdem könnt ihr heute ganz normal miteinander umgehen,“ stellte Daria fest. „Während ich mich morgen mit Aoifa prügeln muss. Na ja, vielleicht hilft es ja doch, die Fronten zwischen uns zu klären...“
„Oh, es ist ja nicht so, dass Jiska und ich uns um den Hals gefallen wären, als wir uns in Germanien wiedersahen,“ meinte die Asiatin mit einem verschmitzten Lächeln. „Es hat schon ein bisschen gedauert, bis wir wieder so was wie eine gemeinsame Basis hatten.“

Daria nickte langsam.

„Aber da wäre immer noch Fabienne,“ wandte sie ein. „Sie ist das Wichtigste von allem! Selbst wenn Aoifa mich für den Rest ihres Lebens hasst, ich kann damit leben, wenn es sein muss. Aber wenn Fabienne das tut, könnte ich es nicht ertragen.“

„Ja, Fabienne benimmt sich schon ausgesprochen seltsam,“ sagte Shai Li. „Aber vielleicht gibt sich das ja, wenn wir erst einmal Londinium erreicht haben. Ob es Sue und Flavia nun gelingt mit Sara alles zu klären oder nicht, wir beide werden nicht länger im Gefängnis sein, als unbedingt nötig, das versichere ich dir. Und dann trennen sich die Wege.  Wir und die anderen gehen nach Avalon, Aoifa bleibt bei Sara und wenn das Objekt ihrer Eifersucht erst einmal verschwunden ist, wird sich Fabienne wohl auch wieder beruhigen.“

In Wahrheit war Shai Li ganz und gar nicht davon überzeugt. Aber sie hatte sich nun einmal vorgenommen, Daria aufzumuntern und wenn sie dafür Zuversicht vermitteln musste, die sie nicht empfand, dann war ihr das auch recht.

Daria sah die Asiatin mit einem kleinen Hoffnungsschimmer in den Augen an.

„Meinst du wirklich?“ fragte sie. 

„Es ist durchaus möglich,“ entgegnete Li wahrheitsgemäß, denn möglich war schließlich alles.

Daria staunte.

Nie hätte sie geglaubt, dass es ausgerechnet Shai Li mal gelingen würde, sie in bessere Stimmung zu versetzen.

„Gutes Gespräch!“ sagte sie grinsend.

„Sehe ich auch so,“ stimmte die Asiatin zu und erwiderte das Grinsen. „Aber wir sollten es vielleicht an einem bequemeren Ort fortsetzen. Was meinst du? Ob die örtliche Taverne wohl  was Vernünftiges zum Trinken hat?“

„Finden wir es heraus!“ schlug Daria vor und gemeinsam machten sie sich auf den Weg ins Dorf zurück.

Ein paar Minuten später betraten die beiden das kleine Gasthaus des Dorfes, das zu diesem Zeitpunkt aufgrund des schlechten Wetters schon relativ gut besucht war.

Es sollte eine lange Nacht werden.

Tag: 06

Ort: Irgendwo im Dorf

Zeit: 18:50

Zur gleichen Zeit als Daria und Shai Li sich anschickten, das karge Nachtleben des kleinen Dorfes auf den Kopf zu stellen, fand an völlig anderer Stelle ein kurzes Gespräch statt, das die Gefährtinnen sicher interessiert hätte, wenn sie nur davon geahnt hätten.

„Das können wir nicht tun!“

„Wieso nicht? Ist dir lieber, wenn es welche von uns erwischt? Die Regenfälle dauern schon viel zu lange, es ist ein Wunder, dass sie bis jetzt noch nicht...“
„Trotzdem, es sind Fremde, sie haben keine Ahnung!“

„Na, umso besser! Und dieser Kampf den sie veranstalten wollen, kommt doch wie gerufen! Das wird SIE aufscheuchen und von uns ablenken!“

„Ich weiß nicht, mir ist nicht wohl dabei!“

„Dann denk doch einfach an deine Verantwortung für das Dorf, vielleicht geht es dir dann besser!!“

Ein Seufzer war zu hören.

„Also gut, vielleicht hast du Recht! Aber ich hoffe nur, dass wir das nicht bereuen werden!“

Kapitel 8

Falsche Voraussetzungen

Tag: 06

Ort: Herberge des Dorfes

Zeit: 19:00

Während andernorts finstere Pläne geschmiedet wurden, saß Fabienne vollkommen verzweifelt in ihrem und Darias Zimmer in der kleinen Herberge des Dorfes.

Hauptmann Krage und seine Leute campierten auf dem Dorfplatz und hatten den weiblichen Mitgliedern der Reisegruppe freundlicherweise die wesentlich gemütlichere und vor allem trockenere Übernachtungsmöglichkeit der Herberge überlassen. Doch trotz dieses großzügigen Opfers war es nicht möglich gewesen für Fabienne und Daria jeweils ein Einzelzimmer zu bekommen, denn Jiska hatte sich rundweg geweigert, ein Zimmer mit Lillith zu teilen.

Lieber würde sie im Regen unter den Bäumen schlafen, hatte die Schamanin erklärt, da gäbe es wenigstens angenehmere Gesellschaft des Nachts und während alle anderen die Stirn runzelten, weil sie an Insekten und kleine Nagetiere dachten, stahl sich ein kleines Lächeln auf Jiskas Gesicht.

Noch vor ein paar Tagen wäre ein gemeinsames Zimmer für Daria und Fabienne der Himmel auf Erden gewesen, doch im Augenblick war es für beide eher die Hölle.

„Was ist bloß los mit mir?“ sagte Fabienne leise zu sich selbst. „Warum lassen mich diese Stimmen nicht in Ruhe?“

Die letzten Tage waren auch für die Gallierin schrecklich gewesen.

Hin und her gerissen zwischen Zorn und Eifersucht, hatte sich nur ab und zu mal die Vernunft in Fabiennes Kopf Gehör verschaffen können und jedes Mal wenn das der Fall gewesen war, war die Gallierin versucht gewesen, mit Daria zu reden, sie zu bitten, ihr zu helfen.

Fabienne sah, wie die Amazone unter ihren Anfeindungen und Anschuldigungen litt und doch übermannten sie diese gehässigen Gefühle und Gedanken wieder und wieder, als hätte sie keinen eigenen Willen, als wäre sie Kräften ausgesetzt, gegen die sich die junge Kriegerin nicht zu wehren vermochte.

Fabienne saß auf dem Bett, das Gesicht in den Händen verborgen. Noch immer hatte sie Darias Worte im Ohr, ihre letzten Worte, bevor die Amazone nach ihrem jüngsten Streit vor nicht ganz einer Stunde davongestürzt war.

„Ich halte das nicht mehr aus, Fabienne. Ich kann einfach nicht mehr. Ich liebe dich und außer dir gibt es für mich keine andere. Aber wenn du nichts Besseres zu tun hast, als mir ewig meine Vergangenheit vorzuwerfen und glaubst, in meiner Zukunft gäbe es keinen Platz für dich, dann hat das alles wohl keinen Sinn mehr. Dann ist es wohl besser, wenn ich gehe!“

Daria hatte Fabiennes Antwort nicht abgewartet und war in Richtung Wald verschwunden.

‚Natürlich, wenn es schwierig wird, dann macht sie sich davon,’ fingen die unbarmherzigen Stimmen wieder an. ‚Und wahrscheinlich hat sie das alles schon mit Aoifa abgesprochen.’

„HALTET DIE KLAPPE!!!!!“ brüllte Fabienne und sprang auf. „LASST MICH VERDAMMT NOCH MAL ENDLICH IN RUHE!!!“

Im selben Augenblick wurde die Tür aufgerissen und Robin schaute ins Zimmer.

„Fabi? Was ist denn los?!“

Fabienne sah Robin mit einer Mischung aus Erschrecken und Verzweiflung an und konnte kein Wort hervorbringen.

Rasch trat ihre Zwillingsschwester in den Raum, schloss die Tür hinter sich.

„Willst du mir nicht endlich sagen, was los ist?“ wandte sich Robin mit eindringlicher Stimme an Fabienne. „Ich beobachte dich schon eine ganze Weile. Irgendetwas stimmt doch nicht mit dir!“

Robin setzte sich neben ihre Schwester auf das Bett, sah sie mitfühlend an.

Fabienne schaute auf, direkt in Robins besorgte Augen und im nächsten Moment fiel sie ihrer Schwester schluchzend um den Hals.

„Ach, Robin, es ist so schrecklich......“

Sue zog sich zurück, als die Schwestern miteinander redeten.

Sie wollte das Gespräch der beiden nicht belauschen, doch dauerte es gar nicht lange, da vernahm sie Robins Gedanken, die nach ihr riefen.

Fabienne hatte Robin von den Stimmen erzählt, die sie quälten und sie gegen Daria aufhetzten. Beide vermuteten, dass irgendeine äußere Kraft dahinter steckte, aber was genau, konnte keine von ihnen sagen, und so hatten sie beschlossen, Sue um Rat zu fragen.

Doch leider konnte ihnen die Priesterin nicht viel weiterhelfen.

„In meinem jetzigen Zustand bin ich auf Robins Wahrnehmung angewiesen,“ sagte sie. „Ich kann nur vermuten, was mit dir los ist, aber so wie du es schilderst, scheinst du von irgendeiner fremden Macht besessen zu sein. Aber was genau es ist und wer dafür verantwortlich ist, vermag ich so nicht zu sagen.“

Fabienne seufzte, doch Robin kam ein Gedanke.

„Fabienne hat doch auch magische Kräfte, könnte sie nicht damit.....“

„Auf gar keinen Fall!“

Sue und Fabienne sprachen gleichzeitig.

„Du weißt doch, dass meine Kräfte an deine gebunden sind,“ erinnerte Fabienne ihre Schwester, „wenn ich meine einsetze, dann zieht das auch dich in Mitleidenschaft.“

„Ich rede ja nicht von einem großen Einsatz, so wie damals, als du Daria geheilt hast. Nur ein wenig, gerade genug, um das zu vertreiben, was sich da in deinem Kopf befindet,“ hielt Robin dagegen.

„Aber wir wissen doch gar nicht, was das ist!“ gab Fabienne zu bedenken. „Vielleicht reicht ein wenig Magie gar nicht aus. Du hast es auch so schon schwer genug, Robin, auch ohne dass ich.....“

„Ach, jetzt hört doch endlich alle mal auf, mich in Watte zu packen!“ fuhr Robin auf. „Shai Li lässt mich nicht an sich heran, weil sie mich schonen will, Flavia behandelt mich wie ein rohes Ei und jetzt fängst du auch noch damit an! Fabienne, du bist meine Schwester und wenn du meine Hilfe brauchst, dann werde ich alles tun, um sie dir zu geben!“

‚Sue,’ wandte sie sich in Gedanken an ihre Liebste, ‚kannst du auf mich aufpassen, während Fabienne ihre Magie einsetzt?“

‚Da ich nicht annehme, dass du dir das ausreden lässt – sicher! Verlass dich auf mich!’

Und kurze Zeit später fühlte sich Robin in einen Kokon aus Helligkeit, Wärme und Liebe eingeschlossen, den die Priesterin um die Seele ihrer Gefährtin aufgebaut hatte.

„Tu es jetzt, Fabienne,“ sagte Robin zu ihrer Schwester und dann ließ sie sich in Sues Umarmung fallen, vollkommen auf den Schutz und die Kraft der Priesterin vertrauend.

Tag: 06

Ort: Taverne des Dorfes

Zeit: 20:00

Der Wein war zwar nicht besonders gut, doch mit jedem Becher, den die beiden tranken, wurde er besser.

Shai Li hatte bevor sie sich auf die Suche nach Daria gemacht hatte, eine kleine Kräutermixtur eingenommen, die sie vor den Folgen übermäßigen Alkoholgenusses am anderen Morgen sehr effizient bewahren würde und sie hatte ursprünglich vorgehabt, auch der Amazone etwas davon zu geben.

Doch als sie mit Daria sprach, hatte die Asiatin einen anderen Entschluss gefasst. Sie verstand das Dilemma, in dem sich die Amazone befand sehr gut. Egal ob Daria den Kampf gegen Aoifa gewann oder verlor – auf die eine oder andere Art würde es danach nur noch schlimmer für sie werden.

Wenn aber jemand anderes an Darias Stelle kämpfte, dann konnten Sieg oder Niederlage nicht mehr gegen die Amazone verwendet werden. Und wenn sich die Situation für die Kriegerin wohl auch nicht zum besseren wenden würde, so würde sie sich doch vielleicht wenigstens nicht noch verschlimmern.

Shai Li wusste jedoch ganz genau, dass Daria ein diesbezügliches Angebot rundweg abgelehnt hätte, gleichgültig, von wem es kam.

Also musste sie es so einrichten, dass die Amazone gar keine andere Wahl hatte, als den Kampf jemand anderem zu überlassen und dieser „jemand andere“ würde natürlich Shai Li sein.

Wenn sie jetzt die halbe Nacht hier zusammen saßen und sich betranken, würde Daria am nächsten Morgen einen solchen Kater haben, dass es ihr schwer fallen würde, den Weg zur Latrine zu finden, geschweige denn, gegen Aoifa auf dem kleinen Kampfplatz anzutreten, der ihnen von den Dorfbewohnern etwas außerhalb des Dörfchens zur Verfügung gestellt und entsprechend vorbereitet worden war.

Shai Li ging einfach mal davon aus, dass Daria ein Kater mit all seinen unangenehmen Begleiterscheinungen immer noch lieber sein würde, als die darauffolgenden Tage mit Fabiennes Sticheleien und Unterstellungen leben zu müssen, falls Daria den Kampf gegen Aoifa gewann, was für Shai Li außer Frage stand.

Die Amazone mochte hitzköpfig und oft unüberlegt sein, aber sie besaß Potential und ihre kämpferischen Fähigkeiten waren durchaus nicht schlecht. Vielleicht, wenn man sie ein bisschen unterrichtete, ihr ein wenig Disziplin beibrachte, konnte aus einer recht guten Kämpferin eine ausgezeichnete werden.

Und Shai Li spürte, dass sie gerne jemanden unterrichten wollte.

Jemanden, der es wert war.

Es war immer einer ihrer Träume gewesen, ein Sensei, ein Lehrmeister zu sein.

Doch wie so viele andere, hatte sich auch dieser Traum niemals erfüllt.

Ihre Schwertkampfübungen mit Flavia waren das Training zweier gleichgestellter Kriegerinnen, da konnte man schwer von Schülerin und Lehrerin sprechen und der einzige „Schüler“ den Shai Li jemals gehabt hatte, nämlich Raxor, war dieser Bezeichnung kaum wert gewesen.

Daria war da schon etwas anderes.

Die Amazone hatte bereits den fünften Becher Wein getrunken, war also nicht mehr ganz nüchtern, aber auch noch nicht wirklich betrunken, jedenfalls nicht so, dass sie nicht mehr wusste, was man ihr sagte und was sie antwortete, als Shai Li anklingen ließ, dass sie, sofern Daria interessiert sei, ihr gern helfen würde, ihre Kampftechnik zu verbessern.

Zuerst glaubte die Amazone, sie hätte sich verhört.

„Du meinst, du willst mich unterrichten?“ fragte sie schließlich ungläubig.

„Falls es nicht unter deiner Würde ist,“ meinte Li und nahm einen tiefen Zug aus ihrem Weinbecher.

Daria schluckte.

Hätte ihr Shai Li diese Frage vor ein paar Monaten gestellt, hätte sie rundweg erklärt, es gäbe wohl kaum etwas, dass die Asiatin einer Amazonenkriegerin beibringen könnte und sie solle sich gefälligst um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.

Aber vor ein paar Monaten hätte Shai Li auch nicht einmal im Traum daran gedacht, der ungehobelten Amazonenschlampe, für die sie Daria gehalten hatte, ein solches Angebot zu machen.

Doch sowohl Shai Lis als auch Darias Meinung hatte sich nach der zeitweiligen Seelenverschmelzung in der Unterwelt geändert und das hatte eine Art Kameradschaft zwischen den beiden entstehen lassen, die die zwei einfach hinnahmen, ohne groß darüber zu sprechen.

„Wenn du dich mit einer hormongeplagten Amazone herumschlagen willst,“ entgegnete Daria schließlich grinsend.

„Solange du mich mit den Hormonen verschonst, habe ich damit kein Problem,“ war die prompte Antwort.

Sie stießen mit ihren Bechern an, tranken sie in einem Zug leer und riefen dann nach dem Wirt.

„Habt ihr eigentlich auch was Stärkeres, als diesen Fruchtsaft hier?“ wollte Daria wissen 

Der Wirt starrte sie an.

Gerade als die Amazone ihn fragen wollte, ob ihr vielleicht ein drittes Ohr direkt auf der Stirn gewachsen war, fiel ihr ein, dass der Mann kein Wort Griechisch und sie selbst kaum ein Wort Englisch sprach.

„Errr....“ begann sie und sah zu Shai Li hinüber, die jedoch nur mit den Schultern zuckte.

„Schau mich nicht so an, ich spreche und verstehe Griechisch, Latein, Mandarin und noch ein paar chinesische Dialekte, aber diese Sprache hier ist mir vollkommen fremd.“

„Und wie bestellen wir jetzt?“

Doch bevor Daria wirklich in Verlegenheit kommen konnte, erhob sich am Nebentisch jemand, den die beiden erst gar nicht bemerkt, geschweige denn erkannt hatten.

„Kann ich euch vielleicht helfen?“ bot Hauptmann Krage höflich an.

Shai Li verzog das Gesicht.

Der schon wieder!

Daria hingegen hatte keine Probleme mit dem Hauptmann und nahm seine Hilfe gern an.

„Können die überhaupt bezahlen?“ fragte der Wirt mürrisch, als Krage Darias Frage in reinstem Englisch wiederholte.

Bevor Daria ihn für diese in ihren Augen unverschämte Frage am Kragen packen konnte, warf Li einen schwarzen Lederbeutel auf den Tisch und entnahm ihm einen kleinen Smaragd, dessen lupenreine tiefgrüne Farbe dem Wirt vor Gier Schweißperlen auf die Stirn trieb.

„Reicht das?“ fragte die Asiatin den Wirt, der in diesem Fall keinerlei Übersetzung brauchte und sofort lebhaft zu nicken begann.

Er streckte die Hand nach dem Stein aus, doch Li schlug ihm auf die Finger, schneller als eine Kobra zuschnappen konnte.

„Nicht so hastig,“ sagte die kleine Kriegerin. „ich erkläre dir jetzt erst mal die Regeln für heute Nacht. Wenn du also die Güte hättest, zu übersetzen,“ wandte sie sich kurz an Krage, der sich nur mit Mühe das Grinsen verkneifen konnte. „ Also Erstens: Du bringst ab sofort das Beste, was dein Keller zu bieten hat und wehe, wenn es uns nicht schmeckt. Zweitens: Falls es uns zusagt, bringst du jedes Mal, wenn eine von uns mit den Fingern schnippt schnellstens eine weitere Runde. Und wenn ich sage schnellstens, dann meine ich schneller als ein Vogel fliegt. Hast du das kapiert?!“

„Ja, Euer Hochwohlgeboren,“ entgegnete der Wirt unterwürfig. Der so lässig zur Schau gestellte Reichtum hatte Shai Li in seinen Augen automatisch in den Adelsstand erhoben. 

Shai Li schnippte mit den Fingern.

„Und warum bist du dann noch nicht weg?!“ erkundigte sie sich und runzelte die Stirn.

Der Wirt schoss davon, als hätte man ihm eine Rakete in den Hintern geschoben und angezündet.

„Und bring noch etwas frisches Brot mit!“ rief ihm Shai Li nach. „Und wenn ich sage frisch, dann meine ich weder verschimmelt noch von Mäusen angefressen!!“

Kaum war der Wirt verschwunden, da richtete die Asiatin das Wort auch schon an den Hauptmann.

„Vielen Dank für deine Unterstützung,“ sagte sie mit einer Stimme die ein wenig zu freundlich klang. „Aber ich denke, jetzt kommen wir allein zurecht.“

„Es war mir ein Vergnügen,“ entgegnete Krage und tat so, als bemerke er die unterschwellige Feindseligkeit nicht. „ich muss jetzt ohnehin nach meinen Leuten sehen.“

„Dann lass dich von uns nur nicht aufhalten,“ sagte Shai Li zuckersüß und Daria sah sie verwundert an.

Als sie wieder allein waren, wandte sich die Amazone auch schon an ihre Gefährtin.

„Sag’ mal, hast du irgendetwas gegen Krage?“

„Nicht mehr als gegen jedes andere Dreibein auch,“ knurrte die Asiatin und Daria zog es vor, das Thema zu wechseln.

„Wo hast du den da eigentlich her?“ fragte sie und wies auf den Stein.

Shai Li grinste und schüttelte den Inhalt des Beutelchens in ihre Handfläche.

Zum Vorschein kamen zwei weitere Smaragde, drei Rubine und zwei Diamanten alle von der gleichen Größe wie der erste Stein.

Zuletzt fiel ein Siegelring aus Gold aus dem Beutel, man konnte noch genau die Stellen sehen, an denen die Steine gesessen hatten.

„Du glaubst doch nicht, dass ich Hades das gute Stück zurückgegeben habe,“ erklärte die Asiatin. „Aber brauchen kann ich den Ring hier auch nicht, es sei denn, als kleine zusätzliche Geldquelle. So ein protziges Teil kann auch nur Hades gefallen.“

Daria sah Shai Li an und dann brachen sie gleichzeitig in lautes Gelächter aus.

„Na, amüsiert ihr euch wieder über mich?“

Eine beleidigte Stimme unterbrach den Heiterkeitsausbruch der beiden Gefährtinnen.

„Ausnahmsweise nicht, Lillith,“ sagte Daria. „Aber falls du in der Nähe bleibst, findet sich dazu sicher noch eine Gelegenheit.“

Shai Li begann daraufhin wieder zu kichern, denn sie musste an die Wirkung der Aphrodisiaka denken, die sie auf dem Schiff eigens für Lillith gemixt und der Kriegerin auf die vielfältigste Weise untergeschoben hatte.

Es war reines Glück für Lillith gewesen, dass Shai Li in den letzten Tagen zu sehr mit ihren Selbstzweifeln beschäftigt gewesen war, als dass sie die Gallierin noch weiterhin zur Zielperson ihrer Experimente gemacht hätte.

Lillith bedachte Daria mit einem finsteren Blick und wandte sich dann der Asiatin zu.

„Dir habe ich doch diesen Mist auf dem Schiff zu verdanken, oder irre ich mich?“

„Mist?!“ Shai Li tat, als habe sie nicht recht gehört. „Eigentlich solltest du mir dankbar sein. Es schafft schließlich nicht jede auf einer einzigen Schiffsfahrt den Titel „Miss Hängematte“ verliehen zu bekommen.“

Lillith lief dunkelrot an, während Daria fast den Schluck Wein, den sie gerade im Begriff war zu trinken, über den Tisch geprustet hätte.

„Und da sagst du mir nach, ich würde ständig unter Hormonkoller leiden,“ bemerkte sie. „Also mir hat so einen Titel noch niemand verliehen.“

„Ja, weil sich deine kleine Fickpritsche in der letzten Zeit lieber damit beschäftigt, dich dumm dastehen zu lassen,“ fauchte Lillith sie an und zog gleichzeitig ihr Schwert, denn sie kannte Daria.

Wieder einmal musste Daria zu ihrem Leidwesen feststellen, dass sie zurzeit zwangsweise unbewaffnet war und so wollte sie sich gerade mit bloßen Händen auf ihre Gegnerin stürzen, als sie von Shai Li aufgehalten wurde.

„Nicht doch,“ sagte die Asiatin und stand auf. „Zeit für die erste Unterrichtsstunde.“

Sie ging um den Tisch herum auf Lillith zu, die die Spitze ihres Schwertes sofort auf Li richtete.

„Wenn der Gegner ein Schwert hat und du hast keins, dann ist es empfehlenswert, ihn erst einmal zu entwaffnen,“ erklärte Shai Li ungerührt in Darias Richtung, als befänden sie sich auf der Übungsmatte eines Dojos. 

Zwei Sekunden später hielt Shai Li Lilliths Schwert in der Hand während die Gallierin völlig verblüfft auf ihre leeren Hände starrte.

„Es ist alles eine Frage der Konzentration,“ erklärte die Asiatin weiter, während sie Daria das Schwert zuwarf. „Du bündelst deine Energie und setzt sie dann in einer einzigen blitzschnell ausgeführten Technik ein. Das gilt auch für das anschließende außer Gefecht setzen des Gegners,“ fügte sie hinzu und im nächsten Moment trafen Lillith, die gerade zum Angriff hatte übergehen wollen, mehrere Schläge in schneller Folge, ein Wurf ließ sie auf den schmutzigen Boden krachen, während Li ihren Arm gepackt hielt und einen Hebel so ansetzte, dass Lillith sich nicht bewegen konnte ohne Gefahr zu laufen, sich selbst den Arm zu brechen.

„Verstanden?“ fragte die Asiatin Daria, völlig unbeeindruckt von der in ihrem Griff zappelnden Gegnerin.

„Im Prinzip schon,“ entgegnete die Amazone und grinste übers ganze Gesicht. „Aber das ging alles ziemlich schnell. Kann ich es vielleicht noch mal sehen?“

„So oft du willst,“ erklärte Shai Li, ohne dem gejammerten Protest vom Fußboden her auch nur die geringste Beachtung zu schenken.

Tag: 06

Ort: Wald in der Nähe des Dorfes

Zeit: 23:00

Der Regen machte Szasza nicht allzu viel aus, außerdem schützten sie die Bäume davor, wirklich nass zu werden.

Doch selbst wenn sie bis auf die Haut durchnässt gewesen wäre, hätte die kleine Fee dem wahrscheinlich kaum Aufmerksamkeit geschenkt, denn ihre Gedanken waren wieder einmal bei der Frau, der es gelungen war, sie in ihrem Versteck zu entdecken.

Jiska.

Ihren Namen hatte Szasza inzwischen in Erfahrung bringen können.

Und sie war sich jetzt ziemlich sicher, dass Jiska die Auserwählte sein musste.

Keiner der anderen verfügte über magische Fähigkeiten und keiner sonst hatte sie entdecken können.

Jiska hatte tatsächlich niemandem etwas von der Anwesenheit der Fee verraten, aber sie hatte auch keine Anstalten mehr gemacht, Szasza ein zweites Mal in ihrem Versteck aufzusuchen, obwohl ihre Blicke oft genug in Richtung der Fee gewandert waren. Und jedes Mal, wenn das geschah, glaubte Szasza, Jiska könne sie tatsächlich sehen, mit diesen Augen, die fast so grün waren, wie ihre eigenen. Und jedes Mal schlug das Herz der kleinen Wächterin ein wenig schneller und sie konnte den Blick nicht von der großen blonden Frau abwenden.

Doch nach und nach hatte sich ein wenig Unruhe in Szasza stille Bewunderung geschlichen.

War sie etwa ernsthaft dabei, sich in einen Menschen zu verlieben? Noch dazu in die Auserwählte, den zukünftigen Merlin von Britannien?

Besser sie schlug sich das ganz schnell wieder aus dem Kopf, so eine Liebe hatte keine Zukunft, konnte einfach keine Zukunft haben.

Andererseits – seit wann hatte sich Szasza jemals von etwas abschrecken lassen, nur weil es auf den ersten Blick unerreichbar schien?

Während die kleine Fee noch die Möglichkeiten abwog, die sich ihr bieten mochten, wurde sie plötzlich von einem leichten Schauder erfasst.

Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht, als ein Gefühl der Angst und Unsicherheit in ihr hochkroch.

Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Ort.

Sie hätte es schon viel früher gemerkt, wenn sie nicht von ihren Gedanken an Jiska so abgelenkt gewesen wäre.

Ein wenig gehetzt sah die Fee sich um, konnte aber nichts Verdächtigeres entdecken, als die Regentropfen, die durch das dichte Blätterdach des Waldes sickerten.

Ihrem Gefühl folgend, erhob sich Szasza und kletterte auf einen der alten Bäume, weit hinauf bis sie einen stabilen und halbwegs bequemen Ast fand, der ihr als Schlafplatz für die Nacht dienen konnte.

Was auch immer da draußen lauerte – hier oben würde sie sicher sein.

Vorerst.

Tag: 07

Ort: Taverne des Dorfes

Zeit: 0:30
Shai Li hatte darauf verzichtet, Daria die Übung noch ein paar Mal vorzuführen, weil genau in diesem Augenblick der Wirt mit den Getränken zurückgekommen war.

Also hatte sie Lillith reichlich unsanft den Weg nach draußen gezeigt und die gallische Kriegerin hatte sich, obwohl sie vor Wut über ihre Demütigung kochte, nicht noch einmal dazu hinreißen lassen, die Asiatin anzugreifen.

Daria und Shai Li hatten Lillith vergessen, kaum dass sie aus dem Blickfeld der beiden Kriegerinnen verschwunden war. 

Die Taverne war recht gut besucht, viele der männlichen Dorfbewohner waren der Ansicht, dass sich das miserable Wetter am besten in leicht angetrunkenem Zustand ertragen ließ.

Nach Shai Lis kleiner Vorstellung mit Lillith hatten sich die Tische unmittelbar neben den beiden Kriegerinnen ziemlich rasch geleert, die übrigen Gäste zogen es vor, lieber eine gesunde Distanz zu dieser gefährlichen Frau zu halten, die noch dazu durch ihr fremdartiges Aussehen gleichermaßen Interesse wie Misstrauen erregte. 

Daria und Shai Li ihrerseits taten so, als bemerkten sie die Blicke nicht, mit denen sie gemustert wurden und nachdem sie mehrere Flaschen Wein geleert hatten, bemerkten sie sie tatsächlich nicht mehr.

Es dauerte nicht lange, da schwelgten die beiden in alten Erinnerungen...

„Weißt du noch damals in Athen? Bei Artemis, als ich dich das erste Mal sah, hätte ich dich niemals für eine Kriegerin gehalten. Fast hätte ich wirklich geglaubt du wärst das......“ ...Flittchen von diesem Raxor, hätte Daria fast gesagt, aber trotz ihres schon ziemlich benebelten Hirns bekam sie gerade noch rechtzeitig die Kurve. „Na ja, auf jeden Fall keine Kriegerin eben,“ beendete sie rasch den Satz.

Shai Li legte den Kopf schräg und lächelte wissend.

„Bis dich mein Fuß auf deiner Kehle dann eines besseren belehrt hat, nicht wahr?“

Daria runzelte die Stirn, doch dann lachte sie.

„Schon wahr, aber wenn Jiska mit ihren Schamanenspielchen mir nicht diesen Geisterwolf an den Hals gehext hätte, wäre das Ganze für dich nicht so glimpflich abgegangen.“

„Sei dir da mal nicht so sicher, du weißt doch was man über verwundete Raubtiere sagt,“ meinte Shai Li mit ihrem besten Raubtierlächeln.

„Na ja, du bist schon verdammt gut, das muss man dir lassen,“ räumte Daria ein, trank ihren Becher leer und schnippte mit den Fingern.

Eilfertig erschien der Wirt, ersetzte die inzwischen ebenfalls leere Flasche durch eine volle und verschwand.

„Hast du in vielen Schlachten gekämpft?“ wollte Daria von Li wissen, die erstaunt die Augenbrauen hob.

„Schlachten? Eher weniger. Ich bin keine Söldnerin, weißt du.  Und Frauen ist es in unserem Land verwehrt eine hohe Stellung als Kriegerin einzunehmen.“

Der letzte Satz klang bitter und Li spülte ihn rasch mit einem großen Schluck Wein hinunter.

Daria erinnerte sich an die Erfahrungen und persönlichen Geheimnisse, die sie während der Seelenverschmelzung ausgetauscht hatten und verstand, was die Asiatin meinte.

Allerdings war es für Daria unvorstellbar, dass eine Frau nicht auch Kriegerin sein durfte, bei den Amazonen galten vollkommen andere Begriffe von dem, was ein weibliches Wesen ausmachte.

Sie überlegte angestrengt, was sie Shai Li Tröstendes sagen konnte, denn sie erinnerte sich noch gut an das Gefühl von Verbitterung und Enttäuschung, das sie mit Li geteilt hatte.

„Also bei den Amazonen wäre eine Kämpferin wie du hochgeachtet gewesen,“ sagte sie schließlich.

Überrascht sah Shai Li auf.

Sie begriff gerade noch rechtzeitig, dass Daria ihr etwas Nettes hatte sagen wollen und so unterdrückte sie rasch die ironische Erwiderung die ihr auf der Zunge gelegen hatte.

Die Amazonen, die sie bis jetzt kennengelernt hatte, waren nicht gerade dazu angetan gewesen, in Shai Li den Wunsch zu wecken, zu diesem Volk zu gehören, geschweige denn, eine gehobene Stellung darin einzunehmen. 

Daria war dafür sogar ein Paradebeispiel gewesen, in Lis Augen war die Amazone lange Zeit der Inbegriff von Sturheit, Dummheit und Unreife gewesen.

Dieser Eindruck hatte sich zum Glück gewandelt, Shai Li betrachtete Daria jetzt eher als vielversprechendes Potential, aus dem sich einiges machen ließe, wenn die Amazone mitzog.

Und wenn Shai Li ganz ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie und Daria sich in so mancher Hinsicht recht ähnlich waren. Allerdings wäre die Asiatin niemals soweit gegangen, das der Amazone auf die Nase zu binden.

Die Stunden verrannen, eine Flasche nach der anderen wurde geleert und die Freizügigkeit der Gespräche war direkt proportional zur Menge des getrunkenen Weines.

Irgendwann begannen Shai Li und Daria sich gegenseitig die Narben zu zeigen, die sie in ihren verschiedenen Kämpfen davongetragen hatten. Es störte sie dabei nicht im Mindesten, dass sie nicht allein in der Taverne waren.

„Das ist noch gar nichts,“ erklärte Daria, als Li den Stoff wieder über ihre Schulter zog.

Die Amazone stand auf, ließ ihre ohnehin schon knappe lederne Hose ein Stück herunter, so dass Li die lange Narbe auf ihrer Hüfte sehen konnte, während Daria in knappen Worten erklärte, woher sie sie hatte.

Und da nicht nur die Asiatin eine gute Sicht hatte, sondern auch mindestens die Hälfte der anwesenden Gäste im Raum, wurde der Geräuschpegel im Schankraum innerhalb von wenigen Sekunden erheblich gesenkt.

Doch davon merkten Li und Daria nichts.

„Also wenn du mir so kommst.....“ meinte Shai Li und schickte sich an ihr Lederbustier auszuziehen, was auch die andere Hälfte der Gäste in gespanntes Schweigen verfallen ließ.

Daria wusste nicht, was sie mehr bewundern sollte: Die imponierende Narbe, die dazugehörige Geschichte oder den ansonsten makellosen Körper.

Der Rest des Raumes musste nur zwischen zwei Möglichkeiten wählen, denn keiner der Männer verstand auch nur ein Wort von dem, was zwischen den beiden Kriegerinnen gesprochen wurde.

Nicht dass es irgendwen gestört hätte.

Daria hatte sich inzwischen wieder gefangen und ihrerseits begonnen, ihr Jagdhemd aufzuknöpfen.

Sekunden später stand sie nur in ihrem sehr knappen Lederoberteil vor der Asiatin und zeigte ihr je vier lange kaum vernarbte Kratzer, die sich rechts und links über den Rücken der Amazone zogen.

„WOW!“ meinte Shai Li. “Und woher hast du die? Hast du mit einem Berglöwen gerungen?“

„So was ähnliches,“ entgegnete Daria mit einem verschmitzten Grinsen. „Fabienne hat manchmal wirklich etwas von einem Raubtier!“

Einen Moment lang starrten sich die beiden an, dann hallte ihr Lachen durch den Raum, während Daria zur Enttäuschung der Männer, die beinahe übereinander gestolpert wären, um einen Blick in den Ausschnitt dieses wirklich nur das Notwendigste verhüllenden Lederbüstenhalters zu werfen, ihr Hemd wieder überzog.

Der Wirt freute sich über den sprunghaft ansteigenden Konsum von kalten Getränken und überlegte schon, ob er die beiden Frauen nicht für den Rest der Woche engagieren sollte.

Je weiter die Nacht jedoch fortschritt, desto unbequemer wurden ihm die zwei Kriegerinnen, deren Unterhaltung immer lauter und immer mehr von dem ganz erheblichen Alkoholkonsum geprägt wurde.

Doch nach der kleinen Demonstration mit Lillith am frühen Abend traute sich keiner die beiden zum Gehen aufzufordern und so blieb dem Wirt nur zu hoffen, dass diese gefährlichen Frauen irgendwann einfach an ihrem Tisch einschlafen würden, möglichst ohne vorher das Mobiliar oder irgendwelche anderen Gäste zu zertrümmern.

Als Daria und Shai Li schließlich dazu übergingen, sich gegenseitig Trinklieder ihrer Heimat beizubringen und sie dann lauthals zu grölen, schickte der Wirt dann doch jemanden zur Herberge hinüber, mit der dringenden Bitte, die zwei so schnell wie möglich abzuholen.

Der Bote traf Fabienne und Flavia auf dem Dorfplatz, die beiden hatten sich schon auf die Suche nach ihren Gefährtinnen gemacht, waren aber gar nicht drauf gekommen, dass die Amazone und die Asiatin sich gemeinsam in der Taverne vollaufen ließen.

Fabiennes ungewohnte Schweigsamkeit war Flavia nicht weiter aufgefallen, sie war zu sehr mit ihren Gedanken bei Shai Li, der sie so gerne ihre Selbstzweifel endgültig und für immer genommen hätte. Doch war die Römerin klug genug zu wissen, das so etwas nicht möglich war, es gab eben Dinge, die konnte man nicht auflösen oder zum Verschwinden bringen, Dinge die sich zu tief in das menschliche Gemüt eingebrannt hatten, Dinge, die einem ein Leben lang zu schaffen machten.

Man konnte nur lernen, damit zu leben und damit umzugehen.

Shai Lis zwiespältige Einstellung zu ihrem eigenen Wert war eines von diesen Dingen und  Flavia wusste das.

Doch war die Liebe der Römerin groß genug, um sich davon nicht abschrecken zu lassen, auch wenn sich Shai Li manchmal so weit von ihr entfernte, dass Flavia fast befürchtete, sie fände nicht mehr zurück.

Aber schlimmstenfalls würde die Tribunin ihrer Geliebten eben dabei helfen.

Im Augenblick musste sie Shai Li jedoch erst einmal finden und als der Bote des Wirtes sie und Fabienne auf dem Dorfplatz ansprach, war Flavia mehr als erleichtert.

So schnell sie konnten, eilten die Römerin und die Gallierin zur Taverne hinüber.

Schon von draußen hörten sie den ebenso lauten wie falschen Gesang.

„Noch ein paar Minuten später und wir hätten die beiden auch ohne Hilfe gefunden,“ flüsterte Fabienne Flavia zu, die grinsend nickte.

„Meinst du, die können noch gerade gehen?“ fragte die Römerin, nachdem sie den Schankraum betreten und sich den Schaden angesehen hatten.

„Flavia!!!“ rief Shai Li, die in diesem Augenblick ihrer Geliebten ansichtig geworden war, mit unsicherer Stimme „Iss... dein Gespräch midem tollen Hauptmann, der ja so sch...sch...schrecklich gebildet ist, schon vorbei und du has’  wieder ein bisschen Zeit für mich?“

Die Tribunin seufzte.

Also das war es. Vermutet hatte sie es ja schon, aber Li musste ja erst die halbe Taverne leer trinken bis sie mal mit der Sprache rausrückte.

Darias Augen hingen an Fabienne.

Die Amazone war augenblicklich verstummt, als sie die Gallierin den Schankraum hatte betreten sehen.

Sie stand auf und machte ein paar unsichere Schritte auf ihre Gefährtin zu.

„Fabienne, es tut mir so.......“ begann sie, doch dann tat die Masse an Alkohol, die sie in den letzten Stunden in sich reingekippt hatte, ihre endgültige Wirkung.

Daria verdrehte die Augen und fiel wie ein Stein  zu Boden.

Shai Li hob ihren Becher in Richtung ihrer gefallenen Kameradin, leerte ihn in einem Zug und rief dann:

„Sissu, ich habsir doch gesagt. Du sch...schuldest mir fünf Di.....“

Der Rest ging unter, als der Kopf der Asiatin mit einem satten „Bang“ auf die Tischplatte fiel.

Fabienne und Flavia sahen sich an.

„Nimmst du Shai Li? Dann kümmere ich mich um Daria,“ bot die Römerin an.

Die Gallierin nickte.

Flavia ging auf die am Boden liegende Amazone zu, hob sie mühelos hoch und warf sie sich über die rechte Schulter.

Fabienne ging mit Shai Li etwas sanfter um, sie legte sich einen Arm der Asiatin um die Schultern und hob die überaus leichte Last dann behutsam auf.

Lis Kopf ruhte an Fabiennes Brust, sie sah so friedlich aus, dass niemand, der sie nicht kannte, auch nur auf die Idee gekommen wäre, wie gefährlich diese Frau sein konnte.

Irgendwann im Laufe der Nacht hatte Li dem Wirt den Smaragd überlassen und so beeilte sich der Mann, den Kriegerinnen die Türe aufzuhalten.

Flavia warf einen Seitenblick auf Fabienne, die sich erstaunlicherweise weder aufregte, noch irgendwelche gehässigen Bemerkungen fallen ließ.

Die Römerin dachte daran, dass vorhin, als sie Fabienne bat ihr bei der Suche zu helfen, Robin bei ihrer Schwester gewesen war.

Robin, die einen sehr erschöpften Eindruck gemacht hatte.

Was war da vor sich gegangen?

Doch Flavia fragte nicht, dafür war später noch Zeit genug. Sie hoffte nur, dass Daria rechtzeitig zu dem Kampf am Mittag wieder einigermaßen nüchtern sein würde.

Tag: 07

Ort: Herberge, Zimmer von Daria und Fabienne

Zeit: 5:00

Flavia hatte die Amazone auf das Bett gelegt und Fabienne dann Shai Li abgenommen.

„Danke, Flavia,“ sagte die Gallierin und lächelte.

„Nichts zu danken,“ entgegnete die Römerin. „Schau mal, ob du sie bis heute Mittag wieder auf die Beine kriegst.“

Fabienne nickte und dann zog sich Flavia mit ihrer Geliebten auf ihr eigenes Zimmer zurück.

Die Gallierin ließ sich neben der Amazone auf das Bett fallen.

Zärtlich streichelte sie das Gesicht ihrer Liebsten, zum ersten Mal seit Tagen frei von den hässlichen Gedanken, die sie beide so sehr gequält hatten.

Es hatte zum Glück nicht viel von ihrer Kraft gebraucht, das aus ihrem Kopf zu vertreiben, was auch immer sich dort eingenistet hatte.

Fabienne war es fast wie ein kleiner böser Geist vorgekommen, der mit einem protestierenden Kreischen so rasch verschwunden war, dass sie nicht hatte erkennen können, wer oder was es überhaupt gewesen war.

Aber darüber war sie nicht wirklich enttäuscht.

„Verzeih mir, Daria,“ flüsterte sie, „verzeih mir, dass ich so lange gewartet habe. Aber ich durfte Robin doch nicht gefährden. Sie ist doch meine Schwester.....“

Tränen traten in Fabiennes Augen, als sie das sagte.

In diesem Moment hob die Amazone etwas unsicher die Hand.

Ohne wirklich zu erwachen oder auch nur die Augen zu öffnen, zog sie Fabienne zu sich herunter.

„Liebe... dich...so...sehr.....“ hörte Fabienne die geflüsterten Worte und dann war Daria auch schon wieder in die Bewusstlosigkeit ihres Vollrausches gesunken.

Fabienne kuschelte sich eng an ihre Gefährtin, deren Arm noch immer noch fest um sie gelegt war und fühlte sich endlich wieder sicher und geborgen.

Kurz darauf war sie eingeschlafen.
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Ort: Herberge, Raum von Aoifa

Zeit: 5:30
Aoifa stand im Kerzenschein vor dem Spiegel in ihrem Zimmer.

Es war nicht ihr eigenes Bild, das ihr aus der glänzenden Scheibe entgegensah, aber das schien die Amazone nicht im Mindesten zu überraschen.

„So... sie haben euch also vertrieben?“

„Wir konnten ja nicht ahnen, dass diese Gallierin solche Kräfte hat. Sie hat uns einfach rausgeschmissen!!“

Aoifa seufzte.

Das änderte natürlich einiges.

Der ursprüngliche Plan war es gewesen, Daria zwischen Aoifa und Fabienne aufzureiben, sie von zwei Seiten derart zu quälen, dass der Tod für sie zum Schluss geradezu willkommen gewesen wäre.

Aber jetzt würde Fabienne sich auf Darias Seite schlagen und damit war das angestrebte Ziel nicht mehr zu erreichen. Denn so schnell konnten sie es nicht mehr wagen, den Geist der Gallierin zu beeinflussen.

Aoifa ging zum Fenster hinüber.

Während sie nachdachte, veränderten sich ihre Gesichtszüge, verschwammen ein wenig, stabilisierten sich dann und nahmen wieder das Aussehen der Amazone an.

Nun gut, dann würde der Kampf eben etwas anders verlaufen.

Dann würde Daria eben jetzt schon sterben.

Aoifas Augen begannen zu glitzern und zu leuchten, als sie den Entschluss fasste.

IHM konnte es schließlich egal sein, auch wenn es IHM sicher lieber gewesen wäre, wenn Daria noch ein wenig länger gelitten hätte.

Aber man konnte eben nicht alles haben.

Und wer auch immer es wagte, sich in den Kampf einzumischen, würde das Schicksal der Amazone  teilen.

Nicht einmal diese Halbgöttin würde das verhindern können.

Aber sie sollte es ruhig versuchen. Mit Flavia hatte Aoifa ohnehin noch eine kleine Rechnung offen. Und IHN würde dieses zusätzliche Opfer sicher erfreuen.

Letztendlich würde ER sehr zufrieden sein.

Und nur darauf kam es an.

Kapitel 9

Der Kampf
Tag: 07

Ort: Herberge, Zimmer von Fabienne und Daria

Zeit: 9:30
Shai Li hatte Recht behalten.

Darias Kater, als sie weit nach Sonnenaufgang erwachte, schien nicht von dieser Welt zu sein.

Die Amazone hatte nur die Augen aufgeschlagen und versucht, sich aufzurichten, als sie bereits von heftigen Kopfschmerzen erfasst wurde und ein Schwindelgefühl sie überfiel, als sei sie mit einer Nussschale von Boot in den Mahlstrom geraten.

Daria sprang auf und schaffte es gerade noch das Fenster aufzureißen bevor sie ihren Mageninhalt geräuschvoll in die Freiheit entließ.

Nur einem glücklichen Zufall war es zu verdanken, dass ihr Zimmer zum Hinterhof hinaus lag und daher lediglich ein Paar Hühner von diesem unverhofften Regen überrascht wurden, die erst erschreckt davon flatterten, dann jedoch neugierig begannen, in dem unerwarteten Geschenk des Himmels nach Verwertbarem zu picken.

Dieser Anblick regte Daria, die nach Luft schnappend am Fenster stehen geblieben war, zu einer zweiten Runde an und diesmal kehrten die Hühner nicht zurück.

Fabienne erwachte von den eindeutigen Geräuschen und dachte erleichtert, dass Darias Reflexe zum Glück von ihrem Kater nicht weiter in Mitleidenschaft gezogen worden waren.

Sie hoffte nur, dass gerade niemand unter dem Fenster vorbeigegangen war.

„Ohhhhhhhhhhh!!!!!!!!!!!!!“

Darias Stöhnen ließ Fabienne dann sehr schnell die Augen aufschlagen.

Ungeachtet der Tatsache, dass Daria sich ihren Zustand selbst zuzuschreiben hatte, ging die Gallierin voller Mitgefühl zu ihrer Geliebten herüber.

Die Amazone sah auf, als Fabienne neben ihr kniete und trotz ihres Elends trat ein kleines Lächeln auf ihr Gesicht, als sie die Besorgnis in den Augen der Gallierin sah.

Sie hatte noch dunkel in Erinnerung, dass Fabienne vor einigen Stunden so etwas wie „Verzeih mir“ gesagt hatte und sich später in Darias Arme gekuschelt hatte. Vor allem letzteres hatte sie seit ihrer gemeinsamen Zeit auf der „Seagull“ nicht mehr getan.

„Du...du bist nicht mehr böse?“ murmelte die Amazone, während sie eine Hand auf die Stirn presste, in dem vergeblichen Versuch, die Schmerzen einzudämmen.

„Das war ich niemals, Daria. Jemand anderes hatte Gewalt über mich,“ sagte Fabienne. „Robin hat mir geholfen, aber das erzähle ich dir alles später. Jetzt müssen wir erst mal sehen, dass wir dich wieder auf die Beine kriegen. In zweieinhalb Stunden musst du gegen Aoifa antreten.“

„Oh, Scheiße!!“ Daria versuchte, aufzustehen, fiel aber mit einem kleinen Schmerzenslaut auf den Boden zurück.

„Langsam, Liebste,“ sagte Fabienne, legte ihren Arm um Darias Schultern und half der Amazone, sich zu erheben.

„Fabi,“ sagte Daria leise. „Vielleicht ist jetzt gerade nicht der richtige Zeitpunkt, aber liebst du mich eigentlich noch?“

In diesem Augenblick wurde heftig an die Türe geklopft.

Die beiden Gefährtinnen sahen auf und Fabienne brachte Daria rasch zum Bett hinüber, wo die Amazone sich hinlegen konnte.

Bevor sie zur Türe ging, um zu öffnen, küsste Fabienne ihre Geliebte sanft auf die Stirn.

„Ich liebe dich über alles, meine Süße. Selbst wenn ich dich sturzbetrunken aus einer Taverne tragen muss und ich morgens davon geweckt werde, dass du aus dem Fenster kotzt. Bitte verzeih mir die letzten Tage, wenn du das kannst.“

Daria wurde ein wenig rot.

„Tut mir leid, dass ich mich so besoffen habe,“ sagte sie kleinlaut. „Aber ich konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, dich verloren zu haben.“

„Schon gut,“ entgegnete Fabienne, als es erneut ungeduldig klopfte. „Wir reden später darüber. Und verlieren wirst du mich nicht so schnell, das verspreche ich dir.“

Sie eilte zur Tür und riss sie auf.

„Was gibt es denn so......“ begann sie, verstummte aber sofort, als sie Robin vor sich sah, deren Gesichtszüge ungewöhnlich starr wirkten.

Das grüne Leuchten hinter den graublauen Pupillen verriet, dass Sue die Kontrolle hatte.

„Hilf uns, Fabienne,“ hörte die Gallierin Sues Worte mit Robins fast tonloser Stimme. „Robin geht es schlecht...“
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Ort: Herberge, Zimmer von Flavia und Shai Li

Zeit: 9:30
„Erstaunlich, wie fit du bist, nach einer solchen Nacht!“

Flavia runzelte die Stirn, während sie, auf der Bettkante sitzend, Shai Li zusah, die frisch wie der junge Frühling gegen 9:00 Uhr erwacht war und gerade dabei war, ihre Tai Chi Übungen zu vollenden.

Sie hatte nur einmal kurz unterbrochen, um ihre Liebste mit einem strahlenden Lächeln zu begrüßen.

„Ich hoffe, du hast Daria auch etwas davon abgegeben,“ ließ sich die Römerin vernehmen.

Shai Li beendete ihre Übung und sah Flavia unschuldig an.

„Wovon sprichst du?“

„Ach, komm schon Li, mir brauchst du doch nichts vorzumachen. Selbst wenn du so trinkfest wie Dionysos persönlich wärst – nach einer solchen Nacht kann niemand SO frisch sein, wenn er nicht entsprechend vorgebeugt hat. Und wer sollte sich mit solchen Mittelchen besser auskennen als du?“

„Nun.....“

Shai Li grinste übers ganze Gesicht.

„Ich wünschte, es wäre auch so einfach, dir deine Zweifel an meiner Liebe zu nehmen,“ fuhr Flavia fort und das Grinsen verschwand schlagartig.

Die Römerin kannte Shai Li inzwischen gut genug, um zu wissen, dass die Asiatin sich sofort verschließen würde, wenn Flavia sie auf ihre Selbstzweifel ansprach.

Etwas anderes war es, wenn Flavia das Problem quasi umkehrte und sich selbst als Leidtragende in den Vordergrund stellte.

Nichts hasste Li mehr, als ihre Geliebte zu verletzen.

„Aber daran zweifle ich doch gar nicht!“ erklärte die Asiatin auch sofort.

„So, und warum ziehst du dich dann schon seit Tagen von mir zurück?“  wollte Flavia wissen. „Ach, Li, merkst du denn nicht, dass es mir wehtut, wenn du mich so ausschließt? Was habe ich getan, dass du an meiner Liebe zweifelst?“

Shai Li wusste erst einmal nicht, wie sie darauf reagieren sollte.

SIE war doch diejenige, die sich ausgeschlossen, die sich verletzt fühlte.

Li sah die Römerin prüfend an, aber Flavia schien es vollkommen ernst zu meinen.

„Ich... ich wollte dir nicht wehtun,“ begann die Asiatin etwas hilflos.

„Dann sag’ mir bitte, was los ist,“ bat Flavia leise.

Shai Li wand sich innerlich, aber sie konnte den traurigen Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Geliebten nicht ertragen.

„Na ja, vielleicht..... vielleicht war ich..... also... dieses Dreib... ich meine, Hauptmann Krage... ihr zwei, nun... du... ihr...“
Sie brach ab, sah die Römerin flehend an.

„Ich und Krage?“ Flavia tat, als habe sie nicht recht gehört. 

Dann schüttelte sie lächelnd den Kopf.

„Komm her zu mir, bitte.“

Die sanfte Stimme schwemmte jeden Widerstand fort und Shai Li setzte sich gehorsam neben ihre Gefährtin.

Flavia sah Li gerade in die Augen.

Sie wählte ihre nächsten Worte sehr sorgfältig.

„Krage ist eine wandelnde Informationsquelle und hat gute Umgangsformen,“ sagte sie leise. „Aber das ist auch alles. Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, mehr in ihm zu sehen, als einen vorübergehenden Wegbegleiter. Nicht einmal wenn er eine Frau wäre! Ich kann nur hoffen, dass du mir das glaubst!“

Shai Li seufzte.

Die Liebe in Flavias Augen, der Klang ihrer Stimme und die Art, wie die Römerin ihre Verwundbarkeit offen zeigte, ließen die Zweifel der Asiatin verschwinden.

„Ja, ich glaube dir. Und es tut mir leid, dass ich überhaupt an dir gezweifelt habe. Aber weißt du ich...“
Shai Li sprach nicht weiter, als Flavia nickte.

„Ja, ich weiß,“ sagte die Römerin leise. „Es ist schwer zu vertrauen, wenn man so oft enttäuscht wurde. Und Liebe allein reicht auch nicht immer aus, um alte Wunden zu heilen.“

Shai Li zog ihre Geliebte in eine feste Umarmung, die Flavia nach kurzem Zögern erwiderte.

„Aber unsere Liebe ist alles, was wir haben,“ sagte die Asiatin. „Und es ist doch so viel. Ich verspreche dir, ich werde mich bemühen, solche Dinge in Zukunft anzusprechen. Vielleicht wird es dann für uns beide leichter.“

Flavia lächelte.

Sie spürte, dass die Mauer, die bis zu diesem Moment zwischen ihr und Shai Li gestanden hatte, verschwunden war.

Es würde neue Mauern geben, darüber war sich Flavia im Klaren. Aber vielleicht würden sie mit der Zeit nicht mehr ganz so hoch und nicht mehr ganz so dick sein.

Und solange sie sie zusammen einreißen konnten, würde nichts verloren sein.

„Ich liebe dich so sehr!“ flüsterte sie ihrer Gefährtin zu.

Der magische Moment wurde jäh unterbrochen, als es energisch an die Tür klopfte, die gleich darauf aufgerissen wurde.

Jiska stürmte in den Raum, stutzte kurz, als sie Flavia und Shai Li in so vertrauter Haltung sah, entschied dann aber, dass ihr Anliegen wichtig war.

Und noch bevor eine der beiden die Schamanin zur Ordnung rufen konnte, brachte Jiska es auch schon vor.

„Wir haben ein Problem! Daria ist völlig außer Gefecht! Sie wird nicht kämpfen können! Und Aoifa besteht auf der Herausforderung! Wenn Daria nicht zum Kampf antritt, verliert sie ihre Ehre und das weiß Aoifa verdammt gut, schließlich ist sie ja auch eine Amazone! Ich könnte diesem kleinen Miststück den Hals umdrehen!“

„Lass nur,“ erklärte Shai Li und löste sich von Flavia. „Das übernehme ich!“

Tag: 07

Ort: Herberge, Zimmer von Daria und Fabienne/Zimmer von Jiska

Zeit: 10:00
Robin ging es besser, aber das war nur Fabiennes schnellem Eingreifen zu verdanken.

Mit Sues Hilfe verbanden die beiden ihre Kräfte und die heilende Wirkung von Fabiennes heller Kraft half auf der Stelle. Leider konnte Sue die Verbindung nicht lange aufrechterhalten, aber es genügte.

Die Priesterin atmete erleichtert auf, als ihre Geliebte wieder zu sich kam.

Doch Robin war immer noch sehr erschöpft und gleiches galt für ihre Schwester.

Daria hatte Jiska geholt, doch zu ihrer Erleichterung hatte die Schamanin ihr nach einer kurzen Untersuchung der beiden gesagt, dass mit ihnen alles in Ordnung sei und sie nur ein paar Stunden Ruhe brauchten.

Daria zog die Felldecke über die beiden jungen Frauen, denen bereits die Augen zugefallen waren. Sue würde über ihren ruhigen Schlaf wachen.

„Fabienne sagte mir vorhin, Robin habe ihr geholfen, aber was genau die beiden gemacht haben, weiß ich auch nicht.“ 

Jiska warf einen Blick auf die Amazone und runzelte die Stirn.

„Nimm das bitte nicht persönlich,“ meinte sie, „aber du siehst einfach schrecklich aus.“

„Nicht viel schrecklicher, als ich mich fühle,“ entgegnete Daria, die bereits wieder sehnsuchtsvoll zum Fenster schielte.

„Komm mal mit zu mir rüber,“ bot Jiska heldenmütig an. „Die zwei hier brauchen dringend ihre Ruhe.“

Daria wankte an der Seite der Schamanin aus der Türe. Auf halbem Weg drehte sich wieder alles um sie und sie wäre gestürzt, wenn Jiska sie nicht gestützt hätte.

„Wie willst du bloß in zwei Stunden gegen Aoifa antreten?“

Jiska machte sich ernsthafte Sorgen.

„Ich schaffe das schon!“ erklärte Daria, nachdem sie sich in Jiskas Waschschüssel übergeben hatte.

„Und wie?“ erkundigte sich die Schamanin, den Alkoholgestank, der sich im Raum ausbreitete, tapfer ignorierend. „Willst du ihr vor die Füße kotzen, damit sie darauf ausrutscht?“

„Hast du nicht irgendwas, das du mir geben kannst?“ fragte Daria nach einem gequälten Blick auf die mit hochgezogener Augenbraue vor ihr stehenden Schamanin.

„Sicher, aber das hilft nicht so schnell. Da hättest du schon gestern Abend vorbeugen müssen.“

„Egal,“ erklärte Daria. „Gib es mir trotzdem. Ist besser als nichts. Wenn ich nicht zum Kampf antrete, verliere ich nach Amazonenrecht meine Ehre. Aoifa weiß das und sie wird darauf bestehen, da kannst du sicher sein!“

Jiska seufzte.

„Okay,“ sagte sie, „leg’ dich hin, ich hole dir etwas.“

Und dann war sie schnurstracks zu Flavia und Shai Li marschiert.
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Ort: Auf dem Weg zu Jiskas Zimmer

Zeit: 10:30
Unterwegs zu Jiskas Zimmer, klärte Shai Li Flavia und die Schamanin über das auf, was sie für die Amazone zu tun gedachte und erklärte ihnen damit auch gleichzeitig, weshalb sie Daria am Vorabend nichts von dem Mittel gegeben hatte, das sie selbst vorbeugend eingenommen hatte.

„Also manchmal weiß ich wirklich nicht, ob ich dich bewundern oder fürchten soll,“ meinte die Schamanin trocken.

„Darüber warst du dir noch nie so ganz im klaren,“ entgegnete die Asiatin und zwinkerte Jiska zu.

„Bevor ihr beiden weiter in alten Erinnerungen schwelgt,“ ließ sich Flavia düster vernehmen, „muss ich euch leider sagen, dass Lis Plan einen kleinen Schönheitsfehler hat.“

Jiska und Shai Li blieben stehen.

„Und welchen?“

„Daria und Aoifa sind beide Amazonen. Daher wurde beschlossen, dass der Kampf nach den Regeln und den Bräuchen der Amazonen durchgeführt wird.“

„Ja und?“ 

Shai Li verstand nicht, wo da das Problem lag.

Prügel waren schließlich Prügel und wenn es sein musste, verdrosch sie Aoifa auch gern nach den Bräuchen des von der Asiatin so sehr verachteten Volkes.

Doch schon Flavias nächste Worte nahmen ihr sämtlichen Wind aus den Segeln.

„Nur eine andere Amazone kann bei diesem Kampf Darias Platz einnehmen. Und die einzige andere Amazone hier bin ich! Und ich kann nicht für Daria antreten, denn ich bin bereits die Schiedsrichterin des Kampfes. Das wurde festgelegt und ist nicht mehr zu ändern. Es sei denn, Aoifa akzeptiert es, was ich nicht glaube, denn Daria zu entehren, wäre ihr sicher ein Vergnügen.“

„Verdammt!“

Shai Li schlug sich mit der Faust in die Handfläche. Daran hatte sie nicht gedacht.

„Vielleicht solltest du in Zukunft erst mit mir sprechen, Liebste, wenn du wieder mal eine tolle Idee hast,“ konnte sich Flavia nicht verkneifen.

Die Asiatin seufzte.

Auch wenn sie es nicht gern zugab: Wo Flavia recht hatte, hatte sie recht....

„Was machen wir denn da?“ fragte sie ungewohnt kleinlaut.

„Es gäbe da eine Möglichkeit,“ sagte Flavia. „Daria müsste einer von uns –„ ein vielsagender Blick traf Shai Li – „ihr Geburtsrecht übertragen. Diejenige wäre dann eine Amazone und könnte für Daria kämpfen!“

Shai Li erbleichte.

„Könnte das nicht Fabienne machen?“ fragte sie mit ersterbender Stimme.

„Fabienne wird die nächsten Stunden ebenso unfähig sein zu kämpfen, wie Daria,“ nahm ihr Jiska sofort diese Hoffnung. „Und mich brauchst du gar nicht so anzuschauen. Ich werde ganz sicher keine Amazone. Außerdem war das alles deine Idee!!“

Li sah hilfesuchend zu Flavia.

„Na ja, wir könnten ja Lillith fragen......“ begann die Römerin.

Lis Gesichtsfarbe wechselte von schneeweiß zu glutrot.

„Die? Auf gar keinen Fall!!“

Jiska und Flavia schwiegen, ließen Shai Li Zeit, ihre Entscheidung zu treffen.

„Gibt es denn wirklich gar keine andere Möglichkeit?!“

Die Stimme der Asiatin klang so flehentlich, dass ihre beiden Gefährtinnen sie mitfühlend ansahen.

„Ich fürchte, nein,“ erklärte Flavia. „Entweder Daria oder eine andere Amazone tritt zum Kampf an, oder Daria ist für alle Zeiten vor allen anderen Amazonen ihres Stammes entehrt. Und Aoifa wird ganz sicher dafür sorgen, dass sie es erfahren!“

Shai Li seufzte.

Da würde ihr wohl wirklich nichts anderes übrig bleiben, als in den nicht nur sauren sondern auch noch wurmstichigen Apfel zu beißen, schließlich hatte sie Daria in diese Situation gebracht. Mit den besten Absichten zwar, aber das Gegenteil von „Gut“ war schließlich nicht „Böse“ sondern „Gut gemeint“.

„Also schön,“ stieß sie hinter zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich mache es. Ich hasse es zwar, aber ich mache es! Kann es wenigstens unter uns bleiben?“

Flavia verzog ein wenig das Gesicht.

„Aoifa muss es erfahren und zwar vor Beginn des Kampfes. Und abgesehen davon, Li – bei allem Verständnis für deine Ablehnung, aber ich bin schließlich auch eine Amazone. Und meine Erfahrungen mit diesem Volk sind nicht so schlecht wie deine.“

„Schon gut, schon gut, lass es uns einfach hinter uns bringen!“ 

Tag: 07

Ort: Jiskas Zimmer

Zeit: 11:00
Es kostete einiges an Überredungskunst Daria davon zu überzeugen, den Kampf Shai Li zu überlassen und es war der Asiatin hoch anzurechnen, dass sie auf Darias erstaunte Frage, ob Li wirklich von ihr das Geburtsrecht annehmen wollte, nicht eine Miene verzog, sondern nur mit todernstem Gesicht erklärte, es sei ihr eine Ehre.

Wenn es Daria nicht so schrecklich schlecht gegangen wäre, hätte sie vielleicht gemerkt, dass sich Li im Anschluss daran zu Flavia umgewandt und das Gesicht auf eine Art und Weise verzogen hatte, als müsse sie sich gleich übergeben.

„Wir können die Zeremonie ganz zwanglos durchführen,“ erklärte Daria und Li atmete unhörbar auf.

Wenn Daria ihr jetzt auch noch mit irgendwelchem Amazonenpomp gekommen wäre, hätte das ihren Entschluss vielleicht doch noch ins Wanken gebracht.

„Und das Tatoo können wir ja später noch.....“

„Tatoo?!!!!!“

Shai Li fuhr auf.

“Was für ein Tatoo?”

„Das Zeichen dafür, dass du mein Geburtsrecht hast und damit meine Blutsschwester bist. Eigentlich hatte ich ja gehofft, es an Fabienne weitergeben zu können.......“

Shai Li verzichtete darauf, zu erklären, dass sie genau die gleiche Hoffnung gehegt hatte und die Reste von Hades Siegelring dafür gegeben hätte, wenn sie sich erfüllt hätte.

„Aber Flavia hat doch auch kein Tatoo. Und sie hat dir doch ihr Geburtsrecht übertragen,“ gab sie stattdessen zu bedenken. 

„Ich lag im Sterben, als ich das tat,“ sagte da die Römerin mit leiser Stimme, „da braucht es keines besonderen Zeichens mehr.“

Daria und Flavia wechselten einen Blick.

Beide dachten gleichzeitig an diesen traurigen Moment und ein ganz klein wenig von dem damals empfundenen Schmerz kehrte zurück.

Shai Li dachte derweil über die Tatoogeschichte nach.

So übel fand sie die Idee im Grunde gar nicht. 

Sie mochte Tatoos und würde schon dafür sorgen, dass dieses sichtbare Zeichen ihrer Verbundenheit mit den Amazonen im Allgemeinen und mit Daria im Besonderen nicht allzu amazonisch ausfiel.

Um einen Zeugen zu haben, der nicht zu der Gruppe gehörte, bat Jiska Hauptmann Krage in ihr Zimmer, erklärte ihm kurz die Situation und fragte ihn, ob er der Zeremonie beiwohnen wolle, wozu sich dieser gerne bereit erklärte.

Shai Li erhob keinerlei Einwände.

Amazone zu werden war schon Alptraum genug, da kam es jetzt auf solche Kleinigkeiten auch nicht mehr an.

Und abgesehen davon hatten sich seit ihrem Gespräch mit Flavia ihre Vorbehalte gegen den Hauptmann weitgehendst verflüchtigt.

Es war eine kurze, wenn auch sehr feierliche Zeremonie.

Daria gab Shai Li eines ihrer Lederbänder als Ersatz für das noch fehlende Tatoo und dann begaben sich alle fünf hinaus auf den Dorfplatz, wo Krages Männer und Lillith bereits auf sie warteten.

„Wo ist Aoifa?“ fragte der Hauptmann.

„Sie ist bereits zum Kampfplatz vorausgegangen um sich etwas warm zu machen,“ antwortete sein Adjutant.

Keinem fiel auf, dass nur wenige der Dorfbewohner sie zum Kampfplatz begleiteten und diese paar Männer sich immer wieder ängstlich umschauten, als erwarteten sie, jeden Augenblick einer Gefahr zu begegnen.

Eine jedoch war aufs höchste beunruhigt und während sie der Gruppe folgte, hatte sie Mühe genügend Abstand zu wahren, um von niemandem gesehen zu werden.

„Was auch passiert, ich werde dich beschützen, Jiska,“ sagte Szasza leise zu sich selbst und ahnte dabei nicht, dass das Schicksal sie schon bald beim Wort nehmen sollte.

Tag: 07

Ort: Kampfplatz außerhalb des Dorfes

Zeit: 11:50
„Eine Amazone? Die da?! Wollt ihr mich verarschen?!!“

Aoifa sah Flavia und Krage verächtlich an.

„Ich war Zeuge, als sie Darias Geburtsrecht erhielt,“ erklärte Krage. „Du kannst dich nicht weigern, gegen sie zu kämpfen. Sonst verlierst du selbst deine Ehre, wenn ich mich nicht irre!“

Aoifa knurrte.

Mit dieser Entwicklung der Dinge hatte sie nun ganz und gar nicht gerechnet.

Andererseits – die Möglichkeiten, die sich ihr boten, waren auch nicht schlecht.

Wenn sie diese kleine Asiatin zu Tode prügelte, würde das nicht nur Daria sondern vor allem auch Flavia treffen. Daria schien mit Shai Li eine tiefe Freundschaft zu verbinden, aber Flavia war Lis Geliebte!

Und Aoifa wurde schon dafür sorgen, dass Flavia keine Gelegenheit bekam, den Tod des kleinen Schlitzauges zu verhindern.

Ihre Rache an der Römerin wäre damit geradezu perfekt und abgesehen davon konnte sie auf diese Weise Darias Bestrafung noch ein wenig hinauszögern und damit Zeit gewinnen, die Amazone noch weiter zu quälen.

Natürlich würde Aoifa vorerst verschwinden müssen, aber das wäre ja weiter kein Problem.

Und wenn sich alle in Sicherheit wiegten, würde sie ein zweites Mal zuschlagen und diesmal würden Fabienne ihre Kräfte nicht helfen.

„Also schön, wenn es sein muss, dann akzeptiere ich Shai Li als Gegnerin!“ erklärte Aoifa.

Krage nickte zufrieden.

„Dann lasst uns anfangen! Ich will nicht länger als nötig bei diesem Mistwetter draußen sein!“

Auf einer Lichtung hatten die Dorfbewohner mit Seilen ein rundes Areal von etwa zehn Metern Durchmesser mit Seilen abgetrennt. Der Boden innerhalb des Kreises war mit dünnen Brettern ausgelegt worden, die verhindert hatten, dass sie jetzt im Matsch kämpfen mussten.

Die beiden Kontrahentinnen nahmen an gegenüberliegenden Seiten der kleinen Arena Aufstellung und begannen, sich aufzuwärmen.

Krages Leute, die wenigen Dorfbewohner sowie Jiska, Daria und Lillith stellten sich hinter der Absperrung auf.

Flavia stand innerhalb des Ringes, um nach Beginn des Kampfes darauf zu achten, dass alles mit rechten Dingen zu ging und keinerlei versteckte Waffen zum Einsatz kamen.

Auch würde die Römerin den Kampf sofort abbrechen, falls zu erkennen war, dass eine der Kämpferinnen am Ende ihrer Kraft war.

Shai Li verbeugte sich leicht vor Aoifa, sie empfand zwar keinerlei Achtung für diese Frau, aber die Verbeugung galt der grundsätzlichen Achtung vor dem Gegner vor einem Kampf und enthielt gleichzeitig das Versprechen der Fairness.

Aoifa ihrerseits erwiderte mit einem knappen Kopfnicken.

Flavia gab das Zeichen und der Kampf begann.

Shai Li und Aoifa umkreisten sich lauernd.

Li hielt zwar nicht viel von Aoifa, doch hatte sie gelernt, niemals einen Gegner zu unterschätzen, gleichgültig wie offensichtlich unterlegen er zu sein schien.

Aoifa ihrerseits schien sich ihrer Sache sehr sicher zu sein, sie bewegte sich mit einer Lässigkeit und Arroganz, die Daria an der Amazone noch niemals gesehen hatte.

„Na komm schon, Schlitzauge oder hast du Angst?“ zischte Aoifa.

Ein kaum sichtbares Lächeln glitt über Shai Lis Gesicht und ohne die geringste Vorwarnung ging sie zum Angriff über.

Eine schnelle Folge von Fußstößen ließ Aoifa zurückweichen, doch lässig bewegte die Amazone ihre Hände, wehrte die Tritte kurz ab und ging sofort zum Gegenangriff über.

Doch auch ihr gelang es nicht, Shai Li zu treffen, die Asiatin duckte sich unter den Tritten einfach weg.

Eine halbe Minute lang ging das hin und her, so schnell, dass die Augen der Zuschauer ihnen kaum folgen konnten, dann standen die beiden wieder lauernd und unbeweglich da, auf eine erneute Chance zum Angriff wartend.

Wieder eröffnete Shai Li, ein Drehtritt von ihr hätte Aoifa fast getroffen, doch in letzter Sekunde fuhr die Hand der Amazone hoch und als Lis Fuß wieder den Boden berührte, war sie für eine Sekunde ohne Deckung und Aoifas Ferse traf sie so heftig vor die Brust, dass die Asiatin zu Boden geschleudert wurde.

Shai Lis Augen verengten sich, als sie aufblickte und das grinsende Gesicht der Amazone über sich sah, die leicht den Kopf schüttelte.

„Keine Chance,“ formten ihre Lippen.

Die Asiatin sah sich gezwungen, ihre Meinung über Aoifa zu revidieren.

Diese Frau konnte tatsächlich kämpfen und nicht nur das, sie kämpfte in einem Stil, der dem Shai Lis sehr ähnlich war und nur der Himmel mochte wissen, wo sie den gelernt hatte.

Mit einem Sprung war Li wieder auf den Beinen, doch ihr Angriff wurde bereits im Ansatz gestoppt, vier Schläge trafen sie abwechselnd an Brust und Kinn, dann packte Aoifa die Asiatin, warf sie erneut zu Boden und wollte mit einem Faustschlag nachsetzen, doch Li stoppte die Faust der Amazone durch einen raschen Block und setzte selbst mit zwei Schlägen nach, die Aoifa zurücktaumeln ließen, was Shai Li genug Zeit verschaffte sich aus der Gefahrenzone zu bringen und aufzustehen.

Doch noch bevor sie sich orientieren konnte, war Aoifa schon wieder da, mächtige Faustschläge trafen die Asiatin wie Schmiedehämmer und als sie diesmal stürzte, blutete sie bereits aus mehreren Wunden.

Flavia stand schon im Begriff einzugreifen, doch da zog sich die Amazone überraschenderweise zurück, ließ Shai Li Zeit, sich etwas zu erholen.

Die Asiatin holte tief Luft.

Also gut, Aoifa beherrschte ihre Technik, das hatte sie gerade bewiesen.

Aber sie hatte auch noch längst nicht die ganze Palette von Shai Lis Fähigkeiten gesehen.

Und jetzt war es wohl an der Zeit, über das Standardrepertoire hinauszugehen.

Shai Li erhob sich gerade langsam genug, um zu zeigen, dass sie noch weit davon entfernt war, besiegt zu werden, klopfte sich den Dreck von den Kleidern und fixierte Aoifa.

Und als die Amazone näher kam, begann Li, um die Gegnerin herumzutänzeln, kampfbereit, in ständiger Bewegung gleichermaßen auf Angriff wie Abwehr vorbereitet.

Aoifa blinzelte verwirrt.

Doch dann griff sie an, mit einem Tritt erst, dann einem Fauststoß und wieder einem Tritt, doch Shai Li wich nur leichtfüßig aus, brauchte kaum abzuwehren und Aoifas Bemühungen endeten im Nichts.

Die Angriffe der Amazone wurden schneller, Shai Li war bald für sie wie eine lästige kleine Fliege, die es zu treffen galt und der es doch immer wieder in buchstäblich letzter Sekunde gelang, Hand und Fuß der Gegnerin ins Leere laufen zu lassen, nicht mehr da zu sein, wenn Aoifa endlich ankam und damit die Amazone bis aufs Blut zu reizen.

Kleine ironische Bemerkungen, die für Aoifa bestimmt und nur für sie hörbar waren, trugen dazu bei, dass die Amazone schnell an die Grenzen ihrer Selbstbeherrschung geriet und damit auch begann, ihre Deckung zu vernachlässigen.

Sie sah den Tritt nicht einmal kommen, der sie hart im Gesicht traf, ihren Kopf nach hinten riss, gleich darauf fühlte sie einen heftigen Stoß gegen die Brust, wie eine Strohpuppe flog Aoifa nach hinten, landete unsanft auf ihrem Hintern.

Die Amazone katapultierte sich wieder auf die Beine, eine Kombination aus Schlägen ging auf Shai Li nieder.

Sekundenlang war nur das Klatschen zu hören, als Block auf Schlag traf und die Asiatin alles abwehrte, was Aoifa anzubringen versuchte, bis Li eine winzige Öffnung in der Deckung ihrer Gegnerin erspähte und Aoifa erneut Bekanntschaft mit dem harten Bretterboden machte.

Zu diesem Zeitpunkt hatten die Zuschauer bereits begonnen, Shai Li anzufeuern, die Asiatin war hier eindeutig die Beliebtere.

Shai Li lächelte angesichts dieser neuen Erfahrung.

Daria, die noch zu Beginn des Kampfes Jiska bestürzt zugeflüstert hatte, dass sie nicht einmal geahnt hatte, dass Aoifa so kämpfen konnte, jubelte begeistert.

Sie hatte ja gewusst, dass Shai Li gut war, aber dass sie SO gut war.....

Doch Aoifa hatte jetzt die Schnauze voll.

Sie hatte nicht damit gerechnet, ebenfalls auf die Bretter geschickt zu werden und dementsprechend groß war ihr Ärger.

In den nächsten zwanzig Minuten des Kampfes gaben die beiden Gegnerinnen alles, schenkten sich nichts, doch während Aoifas Kraft unerschöpflich zu sein schien, merkte Shai Li wie ihr die Verletzungen, die sie davontrug, allmählich zuzusetzen begannen. 

In einer kurzen Atempause fiel ihr dann etwas auf, das sie schon die ganze Zeit gestört hatte, das sie aber bis zu diesem Moment nicht hatte greifen können.

„Flavia!“ flüsterte sie ihrer Gefährtin zu, als sie das nächste Mal in die Nähe der Tribunin kam. „Sie blutet nicht. Sie zeigt keinerlei Verletzungen!“

Die Römerin sah ihre Gefährtin an.

Die sichtbare Haut der Asiatin zierten bereits etliche schlimme Blutergüsse von den kleinen Wunden ganz zu schweigen.

Und als ihr Blick zu Aoifa wanderte, wurde ihr klar, was Li meinte.

Die Amazone sah noch immer so aus, wie am Anfang des Kampfes. Shai Li hatte sie oft und hart getroffen, doch nicht ein einziger blauer Fleck zeigte sich auf der noch immer makellosen Haut, nicht eine einzige Verletzung, kein einziger Tropfen Blut.

Und während sich Li erneut in den Kampf stürzte, wandte sich Flavia an Krage, Daria und Jiska, machte sie auf Aoifas scheinbare Unverwundbarkeit aufmerksam.

Shai Li indessen war zu dem Schluss gelangt, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Sie konnte sich zwar nicht erklären, auf welche Weise Aoifa betrog, denn ihres Wissens gab es kein Mittel, das dem Körper Unverwundbarkeit verlieh, doch sie fühlte sich trotzdem von den Regeln des Kampfes, die ihr Fairness vorschrieben, befreit.

Sie tastete nach einem ihrer Wurfpfeile, die sie gut versteckt am Körper trug.

Eine halbe Sekunde später bohrte sich die kleine Spitze mit dem Lähmgift in die Haut der Amazone.

Doch auf Aoifas Gesicht zeigte sich nur ein Grinsen, das von einem Ohr bis zum anderen ging.

„Das hättest du wohl gerne, du kleine Schlampe!“ zischte sie.

Das Gift zeigte keinerlei Wirkung, wie Shai Li erstaunt feststellen musste.

„Du bist nicht Aoifa!!!“ schrie sie die Amazone an. „Wer bist du?!!!“

„Jemand, den du nie besiegen wirst!!“ war die Antwort und dann veränderte sich mit einem Mal die Gestalt der Amazone, wurde kleiner, die Haare wurden schwarz, standen in einer wilden Mähne vom Kopf ab, die Augen färbten sich tiefbraun, die Kleidung wandelte sich in schwarzes, enganliegendes Leder, bis die Frau, die dort in der Arena stand, keinerlei Ähnlichkeit mehr mit Aoifa hatte.

„Discordia!!!“

Darias Stimme hallte durch die entstandene Stille.

Die Angesprochene lächelte kalt.

„Schmeichelhaft, dass du mich erkennst, du Verräterin!!!“ fauchte sie Daria gleich darauf an.

Krage hatte inzwischen sein Schwert gezogen und seine Männer taten es ihm gleich.

Jiska und Lillith griffen ebenfalls nach ihren Waffen.

Discord, die Göttin des Chaos, die rechte Hand des Ares, lachte nur.

„Macht euch nicht lächerlich, ich könnte euch alle mit einer Handbewegung vernichten!“

„Das wollen wir doch mal sehen!!“ rief Flavia und stürzte sich auf die Göttin.

Doch sie kam nicht dazu, ihre Kraft einzusetzen, denn noch bevor sie Discordia erreichte, traf sie ein Feuerball, schleuderte sie zurück.

Daria war inzwischen über die Seile geklettert und wollte ihrerseits eingreifen, doch Shai Li riss sie gerade noch rechtzeitig zu Boden, der Feuerblitz zischte knapp über die beiden hinweg. 

Etwas Goldenes flog auf die dunkle Göttin zu, doch Discord wich dem von Flavia geschleuderten Schwert aus, das gegen einen Baum prallte, verschwand und dann in der Hand der verdutzten Daria wieder auftauchte.

Szasza, die genau auf diesem Baum saß, musste sich festklammern, um nicht von der Wucht des Aufpralls heruntergeschleudert zu werden.

‚Eine Göttin,’ dachte die kleine Fee bestürzt, ‚wie sollen sie die besiegen können?’

Discordia kreischte vor Lachen und hob erneut die Hand, in der sich ein weiterer Feuerball bildete.

„Jetzt wirst du bezahlen, Daria!!“ schrie sie, doch sie kam nicht mehr dazu, ihr Vorhaben auszuführen, denn in diesem Augenblick schrie einer der Männer von Krage laut auf und als sich aller Augen ihm zuwandten, sahen sie gerade noch, wie er in einer trichterförmigen Öffnung im Boden, die sich innerhalb von Sekunden unter ihm aufgetan hatte, versank, als sei er in Treibsand geraten.

Sie hörten sein Geschrei noch, bis sich sein Mund mit Schlamm und feuchter Erde füllte und er in der aufgeweichten Erde verschwand.

Im nächsten Moment bildeten sich weitere Trichter und drei andere Männer versanken darin, auf die gleiche unheimliche Weise, geradeso, als würden sie hinuntergezogen von etwas, das sich unter dem Boden befand und nur darauf gelauert hatte, die ahnungslosen Menschen anzugreifen, die sich hier herausgewagt hatten.

Die Dorfbewohner, die mit hinaus gekommen waren, waren schon beim Verschwinden des ersten Soldaten zu den umliegenden Bäumen gestürzt und waren so schnell sie konnten hinaufgeklettert, geradeso, als hätten sie das alles schon einmal erlebt.

Krages Leute und Flavias Gefährtinnen registrierten es kaum, hier war ein Feind, ein unsichtbarer Feind, der sie aus dem Hinterhalt angriff. Mit gezogenen Waffen drehten sie sich gehetzt nach allen Seiten, richteten ihre Blicke panikerfüllt auf den Boden.

Selbst Discordia war über diesen Angriff überrascht, auch sie hatte keine Ahnung, was da so plötzlich über sie hereingebrochen war.

Dicht neben Flavia begann der Boden, sich zu bewegen, die Tribunin schaffte es gerade noch beiseite zu springen.

Einer der Soldaten hatte nicht soviel Glück.

Die Halbgöttin versuchte noch, seine Hand zu greifen, aber es war bereits zu spät.

Flavia sah noch sein panikerfülltes Gesicht, im nächsten Moment war da nur noch ein Schlammloch, das sich langsam wieder mit Erde und Wasser füllte.

Jiska schrie auf, als etwas nach ihrem Bein griff, ihr Blick fiel auf eine klobige Hand von der Farbe des Schlammes aus der gebogene Krallen aus Metall ragten, doch im nächsten Augenblick packte Daria die Schamanin, schlug mit dem goldenen Schwert auf die Hand ein, die augenblicklich wieder im Boden verschwand. Rasch zog die Amazone die Schamanin über das Seil auf die scheinbar sicheren Bretter.  

Doch hier wartete Discord auf sie, die sich inzwischen wieder gefangen hatte und den Angriff der gesichtslosen Gegner nunmehr als willkommenen Vorteil wertete.

Gleich darauf musste die Göttin jedoch feststellen, dass auch sie nicht sicher war, denn mit Donnergetöse zerbarsten die Holzbretter unter ihr und ein Strudel aus Schlamm und Erde erfasste sie.

Kaum hatte Discord jedoch den ersten Schock überwunden, als sie sich auch schon in eine Wolke aus Funken auflöste.

„Zu den Bäumen!!!“ brüllten Krage und Flavia in diesem Augenblick gleichzeitig.

Sie hatten ebenfalls die einzige Rettungsmöglichkeit erkannt.

Alle stürzten zu den umliegenden Stämmen, doch zwei weitere Männer verschwanden im Boden, bevor sie sich in Sicherheit bringen konnten.

Dicht vor Shai Li tat sich erneut ein Trichter auf, sie wollte ihn überspringen, doch in diesem Moment blitzte es neben ihr auf und Discordia erschien erneut.

„Ehe ich es vergesse...“ rief die Göttin, packte die überraschte Kriegerin und stieß sie zurück, mitten hinein in das Erdloch, das sich gerade wieder zu schließen begonnen hatte.

Li wollte sich befreien, doch da war nichts, woran sie Halt finden konnte.

„Flavia!“ rief sie voller Entsetzen, während sie rasch immer tiefer sank.

„Li!!“

Die Römerin rannte los, doch sie schaffte es nicht.

Bevor sie ihre Gefährtin erreicht hatte, war Shai Li schon unter der Erdoberfläche verschwunden.

Mit einem Wutschrei stürzte sich die Tribunin auf die triumphierende Discordia, doch die Göttin löste sich einfach auf, nur ihr Lachen hing noch eine Weile in der Luft und der geflüsterte Satz:

„So, Flavia, jetzt sind wir quitt!“

Tag: 07

Ort: Kampfplatz auf der Waldlichtung

Zeit: 12:55
Shai Li war das letzte Opfer der unheimlichen Angreifer, danach beruhigte sich der Boden.

Flavia hatte begonnen, wie wild die Erde aufzuwühlen in dem vergeblichen Versuch, ihre Geliebte wiederzufinden.

Daria und Jiska versuchten, sie zu beruhigen, doch ebenso gut hätten die beiden sich einem Wirbelsturm in den Weg stellen können.

Krage und das, was von seiner Truppe noch übrig geblieben war, kletterten ebenfalls von den Bäumen.

Dem Hauptmann war aufgefallen, dass die Dorfbewohner sich als der Angriff begann sehr zielsicher auf diese Weise in Sicherheit gebracht hatten und zog daraus seine eigenen Schlüsse.

„Bringt mir einen von diesen Kerlen her!!“ befahl er seinen Leuten. „ich glaube, die wissen mehr als sie uns erzählt haben!!“

Es dauerte auch nicht lange, da kamen die Soldaten mit einem sich windenden Mann zurück.

„Die anderen sind geflohen, kaum dass die Gefahr vorbei war, aber der hier war nicht schnell genug!“

Krage musterte den Gefangenen mit finsterem Blick.

„Flavia!!“ rief er zu der Tribunin hinüber, die mittlerweile in Darias Armen schluchzend zusammengebrochen war. „Das hier wird dich sicher interessieren!!“

Die Römerin hörte den Ruf und riss sich zusammen.

Sie konnte und wollte Shai Li nicht jetzt schon aufgeben.

Gemeinsam mit Daria und Jiska ging sie zu dem Hauptmann und seinem Gefangenen hinüber.

„Ich glaube, der hier kann uns etwas erzählen über diesen Angriff!“

„Ich... ich weiß gar nichts.....“ begann der Mann, doch weiter kam er nicht.

Flavia packte ihn mit einer Hand, hielt ihn hoch in die Luft.

„Rede du kleines Dreckschwein und lass ja nichts aus oder ich vergrabe dich eigenhändig in der Erde und lass’ dich langsam ersticken!!!“

Der Mann verstummte, starrte Flavia entsetzt an und nickte dann.

„Na, dann los, wir warten!!!“ blaffte die Tribunin, ohne Anstalten zu machen, ihn loszulassen.

„Flavia,“ begann Krage, wurde aber von der Römerin rüde unterbrochen.

„Misch dich da nicht ein, Krage!!! Ich weiß nicht, ob ich Shai Li noch retten kann, aber ganz sicher wird die Chance kleiner, je länger wir warten! Also sprich schon, du Mistkerl!“ wandte sie sich wieder an den Dorfbewohner.

„Es waren die Snatcher,“ beeilte sich der Mann sein Wissen zu teilen. „Sie leben unter der Erde, zeigen nie ihr Gesicht. Und immer wenn es lange geregnet hat und der Boden aufweicht, greifen sie uns an, ziehen die Menschen, derer sie habhaft werden können, zu sich hinunter. Wir wissen nicht, woher sie kommen oder wie wir sie bekämpfen können.“

„Und als wir dann hier auftauchten, dachtet ihr: Besser die als wir, oder irre ich mich?“ warf Krage ein.

„Der Regen dauerte schon viel zu lange. Sie haben sich schon das letzte Mal fast bis zum Dorf vorgewagt. Bei den Göttern, wir mussten doch unsere Kinder schützen.....“

„Was weißt du noch?!“ unterbrach Flavia brüsk das Gejammer.

„Sie... sie töten nicht alle ihre Opfer sofort. Einige nehmen sie als Vorrat mit. Sie ernähren sich von ihren Knochen.“

„Von ihren Knochen?“ ließ sich da Lillith vernehmen. „Na, da wird Shai Li ja ein echtes Problem kriegen!!“

Zu ihrem Glück war Flavias Aufmerksamkeit voll und ganz dem Dorfbewohner gewidmet, doch Jiska hörte die gehässigen Worte und gleich drauf knallten zwei Ohrfeigen links und rechts auf Lilliths Gesicht, die die kleine Kriegerin zwei Zähne ausspucken ließen.

„Noch ein Wort und ich bringe dich um!!“

Lillith fluchte, wischte sich über den blutenden Mund und wagte nicht mehr, ihn zu öffnen.

„Wie komme ich da runter?!“ herrschte Flavia den Mann an und schüttelte ihn.

„Es gibt keinen.....“

„NEIN!!!! ERZÄHL MIR NICHT, DASS ES KEINEN WEG GIBT!!! WENN ICH LI NICHT WIEDERFINDE, WIRD IN EUREM DORF KEIN STEIN AUF DEM ANDEREN BLEIBEN, DASS SCHWÖRE ICH DIR!!!!!“

Krage war beunruhigt.

Er traute Flavia durchaus zu, diese Drohung wahr zu machen und ebenso war ihm klar, dass er das bei allem Verständnis für den Schmerz und den Zorn der Römerin nicht würde zulassen können. Aber konnte er eine Halbgöttin aufhalten?

Doch da begann der Dorfbewohner schon wieder zu reden und was er sagte, ließ Krage vorübergehend aufatmen.

„Es gibt einen Eingang,“ stammelte der Mann. „Einmal ist es jemandem gelungen zu entkommen. Er hat zwar nicht mehr lange gelebt, aber lange genug, um uns das eine oder andere zu erzählen.“

„Dann zeig mir den Eingang, worauf wartest du noch?!“

„Ich komme mit!“ erklärte Daria.

Flavia schüttelte den Kopf.

„Nein, du musst mit Robin und Sue nach Londinium gehen, Daria,“ sagte die Tribunin und in ihrem Blick lag etwas von der alten Besonnenheit der Feldherrin, während sie Daria beschwörend ansah. „Sue und Robin brauchen dich und Fabienne. Ihr müsst sie beschützen. Ihr beide und Jiska.“

„Aber du kommst doch zurück?“ 

„Ich komme mit Shai Li zurück oder gar nicht!“ erklärte Flavia. „Also wartet nicht auf uns, zieht weiter, wenn die Straße frei ist. Wenn die Götter es wollen, werden wir euch einholen.“

Flavia setzte den Mann ab, hielt ihn aber eisern fest.

Krage sah die Römerin an, wollte etwas sagen, doch ein Blick in die Augen der Tribunin belehrte ihn eines Besseren. Diese Frau würde sich von nichts und niemandem aufhalten lassen.

Daria wollte Flavia ungern allein gehen lassen, doch sie sah ein, dass die Freundin Recht hatte. Sue und Robin durften nicht ohne Schutz bleiben. Das hätte auch Li nicht gewollt.

„Du wirst nicht allein gehen, Flavia!“ erhob sich da Jiskas Stimme. „Ich könnte mir vorstellen, dass du die Hilfe einer Schamanin gut gebrauchen kannst!“

Flavia wandte sich zu ihr um, eigentlich wollte sie keine Gesellschaft bei ihrer Rettungsaktion, wollte nicht für ein weiteres verlorenes Leben verantwortlich sein.

Andererseits hatte Jiska nicht unrecht, sie beide zusammen hatten vielleicht eine bessere Chance, Shai Li zu finden und zu befreien, sofern die Asiatin noch am Leben war.

„Meinetwegen, komm mit. Aber halte mich nur nicht auf!“ sagte sie schroff.

Jiska erwiderte nichts, nickte nur kurz und folgte der zu allem entschlossenen Römerin.

Tag: 07

Ort: Irgendwo im Wald

Zeit: 13:30

Flavia und Jiska ließen sich von dem verängstigten Dorfbewohner führen, bis sie schließlich vor einer Art Erdloch standen, das von Gestrüpp und Geröll fast ganz verdeckt war.

„Hier ist es!“ sagte er. „Kann ich jetzt gehen?“

„Nicht so schnell!“

Während Jiska ihn festhielt, überprüfte Flavia die schmale Öffnung und stellte fest, dass sie tatsächlich schräg nach unten führte, so dass man halbwegs sicher hinabklettern konnte.

„Lass ihn los, Jiska! Ich denke, er hat die Wahrheit gesagt!“

Die Schamanin stieß den Mann von sich, der schneller als ein Wiesel rennen konnte, im Unterholz verschwand.

Flavia wandte sich an Jiska.

„Bist du wirklich sicher, dass du mitkommen willst?“

„Wäre ich sonst hier?“ war die schlichte Antwort.

Und so begannen sie den Abstieg.

Tag: 07

Ort: Beim Erdloch im Wald

Zeit: 13:40

Szasza kämpfte mit sich.

Sie hatte den Angriff der Snatcher mit angesehen, dieser Monster, die über die Nebelpfade in diese Welt gekommen waren, damals in der Zeit des Umbruchs, als die Grenzen zwischen den Dimensionen dünn und durchlässig geworden waren und so manche Kreatur von der einen in die andere Welt gewechselt war, manchmal harmlos, manchmal unheilverbreitend, so wie diese merkwürdige Rasse, die sich zum Glück nicht vermehrte, aber auch schwer zu vernichten war.

Die Fee hatte niemals das Bedürfnis gehabt, gegen sie zu kämpfen, das war nicht ihre Sache, so lange sie und die ihren nicht bedroht wurden und abgesehen davon war der Gedanke, sich tief unter die Erde zu begeben, für Szasza alles andere als reizvoll. 

Doch Jiska jetzt dort verschwinden zu sehen, stürzte die Rangerin in einen Zwiespalt. 

Sie hatte sich geschworen, die schöne blonde Frau zu beschützen, nicht nur weil sie die Auserwählte war, sondern auch aus anderen, wesentlich persönlicheren Gründen.

Allerdings hätte sich die Fee auch niemals träumen lassen, dass sie in den Bauch der Erde würde hinabsteigen müssen, um diesen Schwur zu halten.

Natürlich konnte sie auch einfach hier warten, ob die beiden zurückkehren würden, vielleicht mit, vielleicht ohne die Frau, die sie suchten und in jedem anderen Fall hätte Szasza das auch getan.

Aber es war nun einmal Jiska, die dort hinuntergestiegen war und so sehr Szasza den Gedanken auch hasste, ihr in diese stickige Finsternis zu folgen, sie wusste, dass sie keine wirkliche Wahl hatte.

Sie konnte und wollte Jiska nicht im Stich lassen!

Und so nahm Szasza all ihren Mut zusammen und folgte Flavia und der Schamanin hinunter ins Reich der Snatcher.

Kapitel 10

A Journey in the Dark
Tag: 07

Ort: Irgendwo unter der Erde

Zeit: 12:50
Das Gefühl, zu ersticken, beschränkte sich zum Glück auf einen kurzen Moment.

Shai Li landete auf weichem Boden in völliger Finsternis.

Rasch schüttelte sie die Erstarrung des Schocks ab und sprang auf.

Obwohl sie nicht die Hand vor Augen sehen konnte, spürten ihre geschärften Sinne doch eine Präsenz in ihrer Nähe, wenn sie auch nicht genau sagen konnte, aus welcher Richtung.

Etwas griff nach ihrer Schulter.

Die Asiatin nahm sich nicht die Zeit sich umzudrehen, ihr Ellbogen fuhr hart nach hinten, traf auf etwas Weiches, Nachgiebiges, drang darin ein, es gab ein schmatzendes, widerliches Geräusch, aber das war auch schon alles, kein Schmerzenslaut, kein Zurückweichen, nichts was darauf hindeutete, dass Shai Lis Schlag irgendeine Wirkung gezeigt, geschweige denn Schaden zugefügt hätte.

Li zog ihren Arm zurück aus dieser weichen Masse, in die er eingedrungen war, versuchte es mit einem Tritt. Auch diesmal fühlte sie, wie ihr Fuß etwas durchstieß, doch wieder kam keine Reaktion des Angreifers, ebenso gut hätte Li auf eine Wand aus Watte einschlagen können.

Die Asiatin fluchte leise.

Dass sie ihren Gegner nicht sehen konnte, machte ihr in der Regel nicht allzu viel aus, sie hatte schon des öfteren in völliger Dunkelheit gekämpft und sich dabei voll und ganz auf ihr Gefühl und ihre geschärften Sinne verlassen, aber gerade jetzt erhielt sie Informationen, mit denen sie kaum etwas anfangen konnte.

Es war mindestens ein Gegner, groß und massig und unbeweglich, der so gut wie kein Geräusch verursachte, der sich weder schützte, noch deckte, was entweder auf schiere Dummheit oder auf das Wissen zurückzuführen war, unangreifbar zu sein.

Das Resultat ihrer Angriffe ließ Shai Li beinah an letzteres glauben.

Doch nach ihrer persönlichen Erfahrung war kein Gegner unbesiegbar, jeder hatte seinen Schwachpunkt und wenn man den erst mal gefunden hatte.....

Etwas kam auf sie zu.

Li spürte es, doch ihre Reaktion kam zu spät.

Ihr Arm fuhr zwar noch rechtzeitig hoch, um den Schlag abzublocken, doch ein zweiter Hieb, unmittelbar dem ersten folgend, traf ihre Schläfe mit solcher Wucht, dass sie bewusstlos zusammensackte.

Zwei Wesen beugten sich über sie.

Gebogene Metallklauen, die aus einer klobigen Hand aus erdiger Substanz ragten, schlitzten das Leder ihres Oberteils und den Stoff darunter auf, strichen über die weiche Haut, ohne sie jedoch zu verletzen.

In Sekunden wuchsen kleine Fühler aus dem, was man als eine Handfläche bezeichnen konnte, tasteten über Shai Lis Körper, sammelten Informationen die schließlich dazu führten, dass das Wesen einen Laut der Befriedigung ausstieß.

Zwei weitere, diesmal  schlauchartige Extremitäten, die etwas unterhalb der Arme im Körper verborgen waren, fuhren aus, eine Flüssigkeit sammelte sich in ihren Öffnungen, während der Snatcher sich anschickte, die Haut seines Opfers mit den Klauen aufzuschlitzen.

Shai Li, noch immer in tiefer Bewusstlosigkeit, bekam von alledem nichts mit.

Die Klaue setzte an, Blut lief aus der noch kleinen Wunde, versickerte im Boden.

Doch in diesem Moment griff das andere Wesen ein, fiel seinem Artgenossen in den Arm.

Ein kurzes „Gespräch“ in einer gutturalen Sprache, dann zog sich der erste Snatcher widerwillig und seinen Begleiter anknurrend von der Asiatin zurück.

Gleich darauf wurde Shai Lis lebloser Körper gepackt und fortgetragen.

Tag: 07

Ort: Dorf in Britannien, Taverne

Zeit: 13:15
Daria wusste nicht, wie sie es ihnen sagen sollte.

Sie war erleichtert gewesen, dass Fabienne und Robin noch immer schliefen, das gab ihr noch ein wenig Zeit zum Nachdenken, bevor sie Sue und den Zwillingen berichten musste, was geschehen war.

Vor allem für Robin würde es ein furchtbarer Schlag sein.

Jiskas Mittel hatte bereits während des Kampfes vorhin seine Wirkung gezeigt, der Kater vom Morgen war verschwunden, dennoch verzichtete Daria auf weitere alkoholische Getränke, sie brauchte jetzt einen klaren Kopf und so begnügte sie sich mit einem Becher heißem Tee, der sie aufwärmte und zugleich ihre bis zum Zerreißen gespannten Nerven etwas beruhigte.

Lillith war gleich nach ihrer Ankunft auf ihr Zimmer verschwunden, ein Umstand, den Daria nicht im Mindesten bedauerte.

Auch sie hatte gehört, was die kleine Kriegerin über Shai Li gesagt hatte und wäre Jiska ihr nicht zuvorgekommen, hätte es die Amazone übernommen, Lillith eine Lektion zu erteilen.

Und in der augenblicklichen Stimmung, in der sich Daria befand, hätte sie keinerlei Probleme damit gehabt, Lillith mit Fußtritten von einem Ende des Dorfes bis zum anderen zu scheuchen, wenn sie es gewagt hätte, noch mehr Sprüche dieser Art anzubringen.

Daria nahm einen Schluck aus ihrem Becher.

So viel war geschehen in den letzten beiden Stunden, dass die Amazone Mühe hatte, alles richtig einzuordnen.

Sie versuchte es trotzdem.

Da war zunächst einmal ihre Sorge um Flavia.

Die Amazone machte sich Vorwürfe, dass sie so schnell nachgegeben hatte, als Flavia sich weigerte, ihre Begleitung zu akzeptieren.

Sicher, sie konnte die Gründe der Römerin verstehen, Robin und Sue brauchten Schutz, zumindest, bis sie auf Avalon sicher angekommen waren, allein deshalb hatte Daria ja auch nicht darauf bestanden, mit Flavia auf die Suche zu gehen, dennoch war ihr nicht wohl dabei.

Denn Daria kannte Flavias größte Angst.

Oh nein, es war nicht die Angst vor dem Tod, die hatte keine der sieben, schließlich waren sie alle schon einmal tot gewesen, sie wussten, was sie erwartete und mehr noch.

Denn Sue hatte ihnen letztendlich von ihrer Erfahrung berichtet, als Min Wu Kans Schwert sie getroffen hatte. Der Seelenkiller trug seine Bezeichnung zu Unrecht, er vernichtete keine Seelen, er sandte sie nur vorzeitig in eine Welt, aus der es keine Rückkehr gab. Zumindest nicht in die alte Existenz, in das alte Bewusstsein.

Eine Welt, die aus reinem Licht bestand, in der es weder Schmerz, noch Angst, noch Zweifel gab. Eine Welt des Friedens in seiner reinsten Form, in die jede Seele irgendwann einging, eine Welt, die für alle gleich war, selbst wenn sie sich vorher eine Zeitlang in der Unterwelt ihres jeweiligen Glaubens aufgehalten hatten.

Doch gerade letzteres war das Problem.

Von Athene wusste Flavia, dass seine Niederlage Hades schwer in seiner Eitelkeit getroffen hatte. Es würde eine Weile dauern, bis er diese Demütigung überwunden hatte oder zumindest von anderen Dingen so abgelenkt sein würde, dass er nicht mehr daran dachte.

Und daher hatte Athene vor allem Shai Li empfohlen, in der nächsten Zeit gut auf sich aufzupassen.

„Die anderen betrifft das nicht mehr, jede von ihnen gehört zu einem anderen Totenreich.“ hatte Athene ihnen erklärt, die ihrem Ruf als  Göttin der Weisheit wieder mal alle Ehre machte. „Nur eure Bestimmung zusammenzufinden hat euch alle in die griechische Unterwelt geführt, ein weiteres Mal wird das nicht geschehen, es sei denn, Hades schließt einen Handel ab und da besteht bei Shai Li die größte Gefahr, denn sie trägt in seinen Augen an seiner Niederlage den größten Anteil. Und abgesehen davon – wir wissen nicht, wer den Seelenkiller beauftragt hat und warum. Es gibt jemanden in Chin der Shai Li so sehr hasst oder fürchtet, dass er sie sogar über den Tod hinaus hat verfolgen lassen. Bevor ihr das nicht geklärt habt, müsst ihr sehr, sehr vorsichtig sein.“

Flavia hatte nur Daria davon erzählt.

Shai Li und die Römerin  wären schon längst auf dem Weg nach Chin, wenn Robin und Sue nicht so dringend Hilfe gebraucht hätten. 

Und das Schicksal ihrer Freunde war den beiden nun einmal wichtiger.

Doch fürchtete Flavia nichts mehr, als ihre Geliebte der Rache des Hades oder irgendeiner unbekannten Macht in Chin ausgesetzt zu sehen, ohne dass sie ihr beistehen konnte.

Und sie würde alles tun, um das zu verhindern.

Daria verstand Flavias Ängste umso mehr, da sie sich plötzlich selbst den Nachstellungen eines rachsüchtigen Gottes ausgesetzt sah.

Sie war Discordia zwar noch nie persönlich begegnet, doch hatte sie genug Abbilder der Göttin der Zwietracht gesehen, um sie sofort zu erkennen.

Und sie wusste, dass Discord, wie man sie auch nannte,  bei Ares genau die Stellung einnahm, die Shai Li noch vor einiger Zeit beim Gott der Unterwelt innegehabt hatte.

Sie war seine Rachebotin.

Nur dass Discord in diesem Job eine jahrhundertelange Erfahrung hatte.

Wahrscheinlich hatten ihr die Furien geholfen, sie unterstanden ja auch bis zu einem gewissen Grad Ares’ Befehl. Das würde die fremde Kraft erklären, von der Fabienne gesprochen hatte und von der sich zu befreien, Robin ihr geholfen hatte.

Kein Wunder, dass die beiden jetzt so erschöpft waren.

Daria überlegte weiter.

Noch nie hatte sie so intensiv nachgedacht, doch sie wusste, es war wichtig, dass sie die Zusammenhänge wenigstens einigermaßen begriff.

Denn die Gefahr war noch lange nicht vorüber.

Fabiennes erfolgreiche Austreibung der Furien hing wohl irgendwie damit zusammen, dass Discordia sich letztendlich zu erkennen gegeben hatte.

Und die Göttin hatte wohl auch nicht damit gerechnet, gegen Shai Li, statt gegen Daria antreten zu müssen.

Der Angriff der Snatcher hatte dann die Karten wieder neu gemischt, Discords Gesicht war zu verblüfft gewesen, sie konnte nichts davon gewusst, geschweige denn, ihn eingefädelt haben.

Discordia war verschwunden, ebenso wie die Furien aus Fabiennes Kopf, aber Daria wusste, dass die Götter, wenn sie sich rächen wollten, nicht so leicht und so schnell aufgaben.

Dafür war Hades ja das beste Beispiel.

Und Ares stand dem Gott der Unterwelt in nichts nach.

Daria schnaubte verächtlich.

War sie also doch wichtig genug für den Kriegsgott, dem sie so lange gefolgt war, um seiner Rache wert zu sein.

Welch eine Ironie lag darin.

Doch Daria war sich genauso sicher, dass sie niemals wieder dem Weg des Ares folgen würde. Sie hatte sich nun einmal für Artemis und für die Gemeinschaft mit ihren Gefährtinnen entschieden und dabei würde sie bleiben, komme, was da wolle.

Und wenn es ganz hart käme, würde ihr die Göttin ja vielleicht helfen.

Bis dahin war Daria jedoch, wenn man von Fabienne absah, auf sich selbst gestellt.

Sue und Robin konnten zurzeit keine wirkliche Hilfe sein, wenn es so etwas von einem anderen Menschen gegen die Macht eines Gottes überhaupt geben konnte.

Und Flavia und Shai Li..........

Daria schluckte hart, dann dachte sie den Gedanken tapfer zu Ende.

Flavia und Shai Li würde sie vielleicht nicht wiedersehen.

Und gerade Flavia, die immerhin eine Halbgöttin war, hätte vielleicht tatsächlich eine Hilfe sein können. Aber vielleicht hatte Discordia bei ihrer Aktion ja auch das bedacht und war deshalb so gezielt gegen Shai Li vorgegangen, Flavias größte Stärke und zugleich ihre größte Schwäche.

Die Göttin der Zwietracht war jedenfalls nicht dafür bekannt, ihre Aufträge halbherzig zu erfüllen.

Und das würde sie wohl auch in Zukunft nicht tun.

Allerdings befanden sich die griechischen Götter in Britannien auch außerhalb ihres Machtbereiches, was hieß, dass sie sich nicht alles erlauben konnten und ihre Kräfte eingeschränkt waren.

Vielleicht lag darin eine Chance.

Daria erwog kurzzeitig, sich von den anderen zu trennen, verwarf diesen Gedanken jedoch rasch wieder.

Zumindest Fabienne war ein Teil des Racheplans, wie sich ja bereits gezeigt hatte und über sie war Daria jederzeit verwundbar, ganz egal, wohin sich die Amazone wandte.

Da war es schon besser, zusammenzubleiben und sich der Gefahr gemeinsam zu stellen.

Und auf Avalon würden sie vielleicht vor Ares und Discordia in Sicherheit sein.

Als Daria mit ihren Überlegungen soweit gekommen war, öffnete sich die Tür der Taverne und Krage trat ein.

Er hatte sich mit dem Rest seiner Leute den Dorfvorsteher und seine Untergebenen vorgeknöpft und die Bestätigung dessen erhalten, was sie bereits von ihrem Gefangenen erfahren hatten.

Der Hauptmann hatte nichts weiter gegen die Männer unternommen, zum einen fehlten ihm dazu die Leute, denn seine Truppe war beim Angriff der Snatcher stark dezimiert worden, zum anderen fand er, dass das Dorf mit der Plage, der es ausgesetzt war, schon genug gestraft war.

Nichtsdestotrotz würde er das Vorgefallene am Hof des Königs melden.

Im Augenblick konnten sie nichts weiter tun, als darauf warten, dass endlich die Meldung eintraf, dass die Straße wieder frei war und vor allem, dass Flavia, Jiska und Shai Li zurückkehrten, so unwahrscheinlich ihm das nach allem, was Krage gesehen hatte, auch erschien.

Die wenigen Gäste in der Taverne gingen dem Hauptmann ebenso aus dem Weg, wie sie es zuvor bei Daria getan hatten, es hatte sich bereits herumgesprochen, was geschehen war.

Krage hätte das Dorf am liebsten sofort verlassen, es war ihm nicht wohl bei dem Gedanken, dass die Dörfler vielleicht auf die Idee kommen konnten, sich lieber der unbequemen Zeugen zu entledigen, als auf Hilfe von Seiten des Königs zu hoffen, an den sie sich bis jetzt ja auch nicht gewandt hatten, doch irgendwo draußen im Wald zu campieren war mindestens ebenso gefährlich.

Also hatte er beschlossen, des Nachts Wachen aufzustellen und seine Leute angewiesen, sich im Dorf nur noch in Gruppen von mindestens zwei Personen zu bewegen.

Auf diese Weise würden sie es wohl, wenn es sein musste, noch ein paar Tage hier aushalten können.

Krage entdeckte Daria, setzte sich zu ihr und klärte die Amazone über die augenblickliche Lage auf.

„Es wäre auch besser, wenn Robin bis wir abreisen in eurem Zimmer schläft,“ empfahl er Daria. „Sie sollte nicht alleine sein.“

Krage wusste nichts von Sues Existenz, es hatte keinerlei Notwendigkeit bestanden, es ihm zu erzählen.

„Sicher,“ erklärte Daria sofort, obwohl das natürlich hieß, dass sie und Fabienne ihre Versöhnungsfeier noch ein wenig aufschieben mussten. Doch unter den augenblicklichen Umständen war der Amazone ausnahmsweise ohnehin nicht nach unbeschwerter Freizügigkeit zumute.

Sie trank ihren Becher leer und stand auf.

„Na, dann will ich mal rübergehen und den beiden alles berichten. Leicht wird das nicht sein,“ erklärte sie.

Hauptmann Krage sah sie mitfühlend an.

„Noch besteht Hoffnung,“ sagte er.

„Ja,“ entgegnete Daria, obwohl sie selbst nicht so recht daran glauben konnte.

Tag: 07

Ort: Irgendwo unter der Erde

Zeit: 13:50

Flavia hatte den Ausdruck „abgrundtiefe Finsternis“ zwar schon des Öfteren gehört, aber erst jetzt bekam sie einen Begriff davon, was er bedeuten konnte.

Je weiter sie nach unten kletterten, desto weniger Sonnenlicht erreichte sie und als sie schließlich am Boden des Erdloches angekommen waren, umgab sie die Dunkelheit wie ein schwarzer, undurchdringlicher Vorhang.

„Und was jetzt?“ fragte Jiska. „Wir können hier nicht mal die Hand vor Augen sehen, geschweige denn welche Richtung wir einschlagen sollen. Wenn es überhaupt so was wie eine Richtung gibt!!“

„Wenn du aufgeben willst, bitte, du kannst jederzeit wieder raufklettern,“ zischte Flavia.

Die Schamanin verdrehte die Augen.

Wieso überraschte sie das jetzt nicht?

Gerade als Flavia sich nach vorne tasten wollte, um zu sehen, ob hier irgendwelche Gänge abzweigten die weiter in die Erde hineinführten, hörten die beiden plötzlich einige Meter über sich einen kleinen, halberstickten Schrei, im nächsten Moment vernahmen sie ein Geräusch, als fiele irgendetwas herunter.

Die beiden konnten gerade noch beiseite treten, als etwas zwischen ihnen auf dem zum Glück weichen Boden landete, einen Schmerzenslaut ausstieß und dann leise in einer Flavia und Jiska völlig unbekannten Sprache zu fluchen begann.

Flavia fasste sich als erste, griff in die Richtung, aus der sie die Stimme vernahm und bekam jemanden zu fassen, den sie mit überraschender Leichtigkeit hochheben konnte.

„Wer bist du und warum folgst du uns??!!!“ herrschte die Römerin das Wesen an.

Sowohl ihre als auch Jiskas Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, doch mehr als vage Konturen vermochten sie dennoch nicht auszumachen.

„Immer langsam, ich bin hier um euch zu helfen!“ fauchte eine helle, zornige Stimme. „Jetzt lass mich schon runter, du ungehobeltes Geschöpf!“

Flavia knurrte, dies war nicht die richtige Art sie an diesem Ort und in dieser Stimmung anzusprechen, doch Jiska horchte auf.

Sie hatte bisher nur einen einzigen Satz von dieser Stimme sprechen hören, doch sie erkannte sie sofort wieder.

„Lass sie los, Flavia!“

„Und warum sollte ich das tun?“

Flavia griff mit einer Hand nach hinten, Jiska vernahm das Geräusch eines Schwertes, das gezogen wurde und fiel der Römerin blitzschnell in den Arm.

„Nicht, du tust ihr weh!!“

Vor Überraschung ließ Flavia sowohl ihr Schwert als auch Szasza los, doch Jiska fing die kleine Fee auf, bevor sie erneut unangenehme Bekanntschaft mit dem Erdboden machen konnte.

„Alles in Ordnung?“ fragte die Schamanin besorgt.

„Geht schon,“ entgegnete Szasza, vollkommen überwältigt davon, der Frau, die sie bewunderte, plötzlich so nah zu sein.

„Es tut mir leid, wir wollten dir nichts tun. Ich bin Jiska,“ stellte sich die Schamanin vor.

„Szasza. Es... es... ist mir...eine Ehre,“ stotterte die Rangerin.

Fassungslos hörte Flavia das mit an.

„Sagt mal, was glaubt ihr eigentlich, wo ihr hier seid? Auf einem Tanztee!? Jiska, würdest du mich bitte mal aufklären wer das ist und woher du sie kennst?“

Die Schamanin verzichtete darauf, Flavia darauf hinzuweisen, dass die Tribunin gerade im Begriff war, die Kontrolle über sich zu verlieren.

Sie konnte ja durchaus verstehen, dass die Nerven der Römerin in der augenblicklichen Situation etwas gespannt waren. 

Aber dennoch....

„Würdest du dich bitte beruhigen, Flavia? So kommen wir nicht weiter!“

„Beantwortest du jetzt meine Frage, oder nicht?!

Sowohl Jiska als auch Flavia richteten sich zu voller Größe auf und funkelten einander an, was wesentlich imponierender ausgesehen hätte, wenn man in der Finsternis nur etwas hätte erkennen können.

„Jetzt bleib’ mal locker, Szasza kann uns vielleicht helfen!“

„Und wieso schleicht sie uns dann nach und bietet ihre Hilfe nicht einfach an?“

„Das hat sie doch gerade getan, oder?!“

„Und worin soll diese Hilfe bestehen?“

„Frag’ sie doch einfach, vielleicht sagt sie es dir ja, was ich allerdings bezweifeln möchte, solange du dich so benimmst!!“

„Ach und du würdest mir sicher gerne Benehmen beibringen, oder irre ich mich?“

„Das ist durchaus eine Versuchung, ja, aber soviel Zeit haben wir nun auch wieder nicht!“

Szasza war klug genug, sich da nicht einzumischen, stattdessen kam ihr eine andere Idee.

„Licht!“ sagte sie, davon ausgehend, dass eine simple Demonstration ihrer Fähigkeiten den beiden schon zeigen würde, welche Art von Hilfe sie zu bieten hatte.

Vielleicht hörten sie dann ja auf zu streiten.

Eine Sekunde später war die kleine Gruppe in ein sanftes diffuses Licht gehüllt, das zumindest ihre unmittelbare Umgebung erhellte.

Jiska und Flavia verstummten auf der Stelle und wandten sich gleichzeitig der Rangerin zu.

Szasza stellte zufrieden fest, dass sie jetzt im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand.

„Also schön,“ sagte sie und sah zu den beiden Frauen auf, die sie beide um einen ganzen Kopf überragten, „ich schlage vor, wir vergessen unseren etwas unglücklichen Start und fangen einfach noch mal von vorn an. Mein Name ist Szasza. Ich bin eine Fee, ein Wesen aus der Anderwelt und ich wurde von Avalon geschickt um auf euch aufzupassen. Auf euch und auf die Auserwählte,“ setzte sie hinzu und nickte Jiska leicht zu.

„Die WAS?“

Die Schamanin war leicht verwirrt.

Auch Szasza war ein wenig erstaunt.

Wusste die Auserwählte etwa nicht, dass sie die Auserwählte war?

Dann hatte sie wohl gerade leichtfertig Informationen geliefert, die sie vielleicht besser noch für sich behalten hätte.

Aber das war jetzt auch nicht mehr zu ändern.

Weder Szasza noch Jiska kamen jedoch dazu noch etwas zu sagen, denn Flavia hatte blitzschnell kapiert, dass ihr vordringlichstes Problem gerade eine annehmbare Lösung gefunden hatte.

Und alles andere konnte warten.

„Okay, okay!!!“ rief die Tribunin. „Über all das können wir uns später unterhalten. Tut mir leid, wenn ich ein wenig schroff war, aber meine Geliebte ist in Lebensgefahr und ich wäre euch sehr verbunden, wenn wir uns jetzt endlich auf die Suche begeben könnten.“

Während der letzten Worte hatte die Stimme der Römerin etwas ausgesprochen Eindringliches angenommen.

Jiska und Szasza sahen sich an.

„An uns soll’s nicht liegen,“ wandten sie sich gleichzeitig an Flavia, die ungeduldig nickte.

„Na, dann los!!“

Tag: 07

Ort: Irgendwo unter der Erde

Zeit: 14:50

Shai Li erwachte von einem langgezogenen schmerzvollen Stöhnen.

Ihr Körper fühlte sich schwer und träge an, die Asiatin hatte Mühe in die Wirklichkeit um sie herum zurückzufinden. Noch dazu hatte sie das Gefühl, als müsse sie sich an etwas erinnern, etwas, von dem sie gerade noch geträumt hatte, doch es entzog sich ihr, wie eine halbvergessene Melodie. Und gleich darauf war es völlig aus Lis Gedächtnis verschwunden.

Die Asiatin nahm ihre ganze Willenskraft zusammen und es gelang ihr schließlich, sich aufzurichten und die Augen zu öffnen. 

Es war nicht mehr ganz so dunkel, von irgendwoher drang etwas Licht herein, gerade soviel, um etwas mehr als Schatten und Umrisse wahrnehmen zu können.

Li stellte fest, dass ihre metallenen Armschützer verschwunden waren, ebenso alles was sie an Leder am Oberkörper getragen hatte. Der Stoff darunter war an mehreren Stellen zerrissen.

Ein leicht stechender Schmerz ging von einer Schnittwunde an ihrem linken Arm aus. Abgesehen davon waren da auch noch die Prellungen und Blutergüsse, die sie sich beim Kampf gegen die vermeintliche Aoifa zugezogen hatte.

Alles in allem fühlte sich die Asiatin im wahrsten  Sinne des Wortes reichlich zerschlagen.

Das Stöhnen in ihrer Nähe wurde lauter, brach dann jedoch abrupt ab.

Eine unheimliche Stille breitete sich aus.

Li hatte keine Ahnung, wo sie war, außer, dass sie sich immer noch unter der Erde befand.

Irgendetwas hatte sie vorhin angegriffen und niedergeschlagen, etwas, das nur schwer bekämpft werden konnte.

Ihre Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit, so dass sie in dem wenigen Licht, das die Erdhöhle erhellte, allmählich ausmachen konnte, dass sie nicht alleine war.

Überall um sich herum erkannte sie die Konturen anderer Körper, die zum Teil menschlich waren, zum Teil aber eher von Tieren zu stammen schienen. Und bei einem weiteren Teil konnte sie überhaupt nicht genau erkennen, was es war.

Alle hatten jedoch eins gemeinsam: Sie lagen vollkommen bewegungslos da.

Shai Li war klar, was das bedeuten mochte, aber sie wollte sich davon selbst überzeugen.

Ihren schmerzhaft protestierenden Körper ignorierend, kroch sie so leise wie möglich, um keine unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen, zu einer der reglosen Gestalten hinüber.

Das Bild, das sich ihr bot, ließ sie den Atem anhalten und das lag nicht nur an dem üblen Geruch von Blut und zerfetztem Fleisch der im Raum lag und hier bei dem, was einmal ein Mensch gewesen sein musste, besonders stark war.

Li hatte schon einiges in ihrem Leben zu sehen bekommen und war daher auch entsprechend abgehärtet, dennoch war sie froh, dass die schlechten Lichtverhältnisse es verhinderten, dem ekelhaften Anblick, der sich ihr bot in allen Details ausgeliefert zu sein.

Ob es einer der unglücklichen Männer war, die gleich ihr selbst durch den Schlamm in die Tiefen der Erde gezogen worden waren, vermochte die Asiatin nicht mehr zu sagen, denn viel war nicht mehr von ihm zu erkennen. Überall an seinem Körper, der wie aus der Form geraten wirkte, waren tiefe Schnittwunden, aus denen Blut und noch eine andere, eher gallertartige Flüssigkeit sickerte.

Der Kopf bot den schlimmsten Anblick und Shai Li erkannte auch gleich, warum das so war.

Es befand sich kein einziger Knochen mehr darin.

Quer über den Kopf verlief eine breite, klaffende Schnittwunde, die von Blut und Hirnflüssigkeit verklebt war. Das Gesicht sah aus wie ein Pudding, in den jemand mit der Faust geschlagen hatte. 

Die Asiatin verzichtete darauf, den Körper näher zu untersuchen, was sie gesehen hatte, reichte ihr.

Und sie war davon überzeugt, dass nicht nur dem Kopf, sondern auch dem Rest der Leiche die Knochen fehlten.

Shai Li bewegte sich langsam bis an die Wand des Erdlochs zurück und ließ sich mit dem Rücken dagegen sinken.

Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer und sie versuchte, sich auf ihre Meditationsübungen zu besinnen, um etwas ruhiger zu werden.

Schaudernd ließ sie ihren Blick durch die Erdhöhle schweifen. 

Also das war es!

Das wurde aus denen, die hier hinabgezogen wurden.

Man tötete sie und beraubte sie ihrer Knochen, die wahrscheinlich als Nahrung dienten oder zu was auch immer,  Li mochte da nicht weiter drüber nachdenken, es kam ohnehin auf dasselbe heraus.

Sekunden später fiel ihr ein, dass sie auch nicht genau wusste, ob die unglücklichen Opfer tatsächlich vorher getötet wurden.

Das Stöhnen vorhin, das so abrupt abgebrochen war, gab zu der eher gegenteiligen Vermutung Anlass.

Shai Li fragte sich, ob vielleicht doch noch jemand hier drin am Leben war.

Sie rief leise in die Dunkelheit, erhielt jedoch keine Antwort.

Li hätte selbst nachschauen können, doch sich jetzt unter den Leichen auf eine wahrscheinlich vergebliche Suche nach jemandem zu begeben, der sowieso nicht mehr zu retten war, dazu konnte sie sich nicht überwinden.

‚Flavia,’ dachte sie und beschwor das Bild ihrer Geliebten vor ihrem geistigen Auge.

Würde die Römerin nach ihr suchen, oder hatte sie Shai Li bereits abgeschrieben?

Obwohl sie wusste, dass die Römerin sie über alles liebte, kam Li doch nicht ganz umhin, sich zu fragen, ob sie Flavia eine solche Rettungsexpedition wirklich wert war.

Und selbst wenn - würde ihre Gefährtin überhaupt wissen, wo sie suchen sollte?

Die Asiatin fühlte sich mit einemmal so erschöpft, dass sie am liebsten die Augen geschlossen und geschlafen hätte, doch wusste sie nur zu gut, wenn sie das tat, würde Flavia, falls die Römerin tatsächlich kam, sie wahrscheinlich in dem gleichen Zustand finden, wie den Soldaten dort drüben.

Tot, aufgeschlitzt und ihrer Knochen beraubt.

Nein, sie musste unbedingt etwas unternehmen.

Und als allererstes musste sie aus dieser Leichenhalle heraus.

Shai Li blieb ein paar Minuten ruhig sitzen, sammelte ihre Kraft und sah sich derweil nach einem Ausgang um. 

Es gab sogar zwei, einen größeren ganz in ihrer Nähe und einen wesentlich kleineren, den man nur auf allen vieren kriechend betreten konnte.

Li überlegte.

Naheliegender war natürlich der größere, doch sie erinnerte sich daran, dass auch ihre Angreifer groß und massig gewesen waren.

Wenn sie diesen Ausgang benutzte, lief sie ihnen wahrscheinlich direkt in die Arme.

Oder was immer diese Wesen auch in dieser Hinsicht besitzen mochten.

Der kleinere war zwar unbequemer, bot aber vielleicht die größere Aussicht auf Erfolg.

Li erhob sich langsam und sehr leise und schlich zu der kleinen Öffnung hinüber.

Bis dort hinein drang das Licht nicht, sie würde sich hindurch tasten müssen.

Aber das war jetzt auch egal, so lange sie nur von hier fort kam.

Lautlos ließ sich die Asiatin auf die Knie nieder und kroch in den kleinen Gang hinein.

Li widerstand der Versuchung, sich schnell fortzubewegen, verharrte stattdessen immer wieder, lauschte in die Dunkelheit vor sich, kroch dann weiter.

Der Boden war feucht und leicht schlammig und der Gestank schien auch nicht nachzulassen, ja, sogar noch schlimmer zu werden, aber für Shai Li gab es jetzt kein Zurück mehr.

Irgendwann musste dieser Gang ja mal ein Ende haben, hoffte sie.

Ihre Hoffnung erfüllte sich schneller als erwartet und auf eine völlig andere Weise.

Plötzlich war da kein Boden mehr, ihre Hände, die verzweifelt versuchten, sich festzuhalten, griffen ins Leere, rutschten an der matschigen Erde ab.

Shai Li schrie nicht einmal, als sie in eine ungewisse, schwarze Tiefe stürzte.

Kapitel 11

Wer rettet hier wen?
Tag: 07

Ort: Unter der Erde

Zeit: 14:10
„Warte, Flavia!“

Die Tribunin blieb stehen, wandte sich mit ausgesprochen genervtem Gesichtsausdruck der Schamanin zu.

„Was ist denn noch?“

„Es gibt einen besseren Weg, als einfach drauflos zu stürmen.“

„Ja? Und?“ kam es ungeduldig von der Tribunin.

Szasza hingegen war ausgesprochen gespannt. Würde die Auserwählte jetzt ihre Macht zeigen?

„Meine Sinne sind denen eines Wolfes sehr ähnlich,“ sagte Jiska. „Und das heißt, dass ich Shai Li aufspüren kann.“

„Du meinst, du kannst ihre Witterung aufnehmen?“

Jetzt war Flavia doch überrascht.

Jiska nickte.

„Wenn du mir ein paar Sekunden Zeit gibst...“
Auch Szasza staunte, wenn auch aus anderen Gründen.

Die Auserwählte hatte wirklich hochinteressante Fähigkeiten. Sie hatte noch niemals gehört, dass sich der Merlin von Britannien wie ein Wolf verhalten konnte.

Jiska schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihr wölfisches Erbe.  

Seit ihrer letzten Begegnung mit WOLF hatte sie sich wieder auf das besonnen, was sie war. Sie würde ihr Totem nicht noch einmal enttäuschen, das hatte sie sich geschworen.

Jiska kannte den Geruch, nach dem sie suchte, nur zu gut. Sie hätte ihn unter Tausenden sicher herausgefunden.

Was ihr empfindlicher Wolfssinn nun jedoch empfing, ließ sie erst einmal angeekelt das Gesicht verziehen, doch sie fasste sich rasch wieder, ignorierte tapfer den Geruch nach Tod und verwesendem Fleisch und fand schließlich, was sie suchte.

„Ich hab’ sie!“ informierte Jiska ihre beiden gespannt wartenden Gefährtinnen und eilte auch schon voraus. „Folgt mir einfach!!“ 

Tag: 07

Ort: Irgendwo unter der Erde

Zeit: 15:10
Shai Li hatte Glück.

Das Erdloch war nur wenige Meter tief und der Boden mit kleinen Hügelchen locker aufgehäufter Erde übersäht, auf denen sie relativ weich landete.

Trotzdem musste sie einen kleinen Schmerzensschrei unterdrücken, als ihr ohnehin schon geschundener Körper eindeutige Signale des Missfallens aussendete.

‚Wenn das hier vorbei ist,’ dachte Li in einem Anfall von Optimismus, ‚werde ich ein langes heißes Bad nehmen.’

Vorläufig war sie jedoch schon froh darüber, dass hier unten der Gestank nicht mehr ganz so schlimm war.

Dafür gab es etwas anderes, das sie beunruhigte.

Der Boden des Erdlochs war in ein samtenes, leicht rötliches Licht gehüllt. Es drang aus kleinen Öffnungen oberhalb der Hügelchen, als ob von dort drinnen irgendetwas matt leuchtete.

Darüber hinaus war die Luft erfüllt von einem leisen Summen, wie ein weit entfernter Bienenstock.

Shai Li hatte das unbestimmte Gefühl, vom Regen in die Traufe gekommen zu sein, wenn sie auch noch nicht so genau sagen konnte, warum.

Sie sah sich die kleinen Öffnungen genauer an und fand an den Rändern dieselbe gallertartige Flüssigkeit, die auch aus den Wunden der Leiche gesickert war.

Auf dem Boden zwischen den Hügeln entdeckte Li ebenfalls vereinzelte Pfützen davon und als die Asiatin näher hinsah, erkannte sie in der milchigen Substanz kleine gelblich-weiße Stückchen.

Und plötzlich durchzuckte Li die Erkenntnis wie ein greller,  blendender Blitz.

Diese seltsame Flüssigkeit – das waren die aufgelösten Knochen derjenigen, die das Pech gehabt hatten zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.

Shai Li ließ ihren Blick über die kleinen, sanft leuchtenden Erdhügel schweifen und dann fügte sich eins zum anderen.

Sie wusste jetzt, wo sie hier war.

Die Asiatin ließ sich auf den Boden sinken und schlug die Hände vors Gesicht.

Blieb ihr denn wirklich gar nichts erspart?

Tag: 07

Ort: Dorf auf halber Strecke nach Londinium

Zeit: 14:00
„Nein, Daria! Das glaube ich nicht!! Sag’ mir bitte, dass das nicht wahr ist!!!“

Die Amazone wand sich unter Robins Blick.

Sie hatte gewusst, dass es nicht leicht sein würde.

„Es tut mir so leid, Robin,“ sagte sie ehrlich. „Aber alles ging so schnell. Discordia hat uns einfach überrascht und dann kam dieser Angriff.....“

„Ach, hör doch auf!!!!“

Augen so schwarz wie Kohlestücke fixierten Daria, die erschrocken verstummte.

„Ihr Feiglinge habt sie im Stich gelassen! Von Lillith erwarte ich ja nichts anderes, aber du?!“ fauchte Robin. „Ich dachte ihr hättet so eine tiefe Verbindung seit eurer Verschmelzung?! Warum bist du nicht mit Flavia gegangen?! Hat Jiska mehr Mut als die große Amazone?!“
Die Gallierin war außer sich und der Zorn, der durch ihre Adern floss, wurde von der dunklen Macht in ihr noch verstärkt. Und ebenso verstärkte der Zorn diese Macht, so dass eine unheilvolle Spirale im Begriff war, zu entstehen, die Robin leicht über die Schwelle des Wahnsinns stoßen konnte.

Fabienne stellte sich schützend vor ihre Geliebte, versuchte, an Robins Vernunft zu appellieren.

„Flavia hat sie gebeten, bei euch zu bleiben und euch zu beschützen! Nur deshalb ist Daria nicht mitgegangen.“

Robins dunkle Augen wandten sich ihrer Schwester zu.

„Beschützen!! Beschützen!!“ schrie sie. „Verdammt noch mal, ich habe mehr Macht als ihr alle zusammen und ihr wollt mich beschützen?! Das ist nicht nur lächerlich, das ist geradezu grotesk!! Und wenn Sue mich nicht ständig davon abhalten würde, meine Kraft auch einzusetzen, dann wäre ich bei dem Kampf dabei gewesen und dann wären sowohl Discordia als auch diese Ungeheuer jetzt Geschichte!!!“

Während sich Robin immer weiter dem Abgrund näherte, versuchte Sue vergebens auf ihre Geliebte Einfluss zu nehmen. Sie wusste, worauf Robin hinaussteuerte und musste das um jeden Preis verhindern.

Aber die Sorge und die Angst um ihre beiden liebsten Freunde, gepaart mit dem Gefühl, Macht zu besitzen und doch machtlos zu sein, hatten Robin alle Vorsicht vergessen lassen.

Daria und Fabienne wichen vor Robin zurück, die ihnen in diesem Augenblick wie die Inkarnation der Finsternis vorkam.

Das war nicht mehr die Frau, die sie kannten. Dieser Mensch dort war eine tickende Zeitbombe, die jeden Augenblick explodieren konnte. Und da war es ratsam, möglichst nicht in ihrer Nähe zu sein.

Wo, bei Artemis, war nur Sue und warum griff die Priesterin nicht ein?

Robin bedachte ihre Schwester und deren Geliebte mit einem hasserfüllt-verächtlichen Blick.

„Ich werde jedenfalls nicht tatenlos zusehen, wie Flavia und Shai Li dieser Verirrung der Natur zum Opfer fallen,“ erklärte sie mit nunmehr eiskalter Ruhe, die schlimmer war, als der aufbrausende Jähzorn davor. „Wenn kein Snatcher  am Leben bleibt, werden sie für meine Freunde keine Gefahr mehr sein!“

Und damit wollte Robin an Fabienne und Daria vorbei zur Tür gehen.

„Halt, Robin!!!“

Fabiennes Stimme hallte durch den Raum.

Sie klang etwas verändert und als Daria ihre Geliebte anschaute, sah sie ein leichtes grünes Leuchten hinter den Pupillen der Gallierin.

Sue hatte in ihrer Verzweiflung zu einem letzten Mittel gegriffen, Robin aufzuhalten.

‚Fabienne, gib’ mir die Kontrolle über deine Kraft, ich bitte dich!! Sonst ist Robin verloren! Wenn sie tötet, gibt es kein Zurück mehr!’

Und Fabienne war zurückgetreten, hatte Sue das Feld überlassen, ohne Fragen zu stellen.

Es war nicht leicht für die Priesterin, der Körperwechsel war überhaupt nur möglich, weil Fabienne Robins Zwillingsschwester war und die beiden eine starke Verbindung zueinander hatten.

Doch als sie jetzt auf Fabiennes helle Kraft zurückgriff, verschwand diese Schwäche sofort.

Sues eigene Fähigkeiten, die wie ein warmes, beständiges Licht in der Priesterin ruhten, verbanden sich mit den heilenden, lebensbejahenden Kräften der Gallierin.

Zusammen mit der tiefen Liebe, die Sue für Robin empfand, verlieh das der jungen Priesterin größere Macht, als sie je zuvor besessen hatte.

Während ihre stetigen Versuche, Robin zu helfen deren dunkle Kräfte zu kontrollieren, Sue grundsätzlich schwächten, war Fabiennes Seite der Macht wie ein erfrischendes Bad in einem Meer aus Licht.

Doch Sue widerstand der lockenden Versuchung, sich einfach darin zu verlieren und richtete ihre Konzentration auf Robin.

„Du darfst das nicht tun!“

Robin wandte sich um.

Sie war erstaunt, dass es überhaupt jemand wagte, sich ihr in den Weg zu stellen.

In ihrem Zorn hatte sie noch gar nicht gemerkt, dass Sue nicht mehr in ihr war.

„Willst du mich daran hindern?!“

„Ja!“ erklärte Sue und dann trat sie ohne ein weiteres Wort auf Robin zu, schloss die sich heftig Wehrende in die Arme.

Und dabei streckte sie die Fühler der hellen Kraft aus, drang in den Geist der Frau vor ihr ein, ertastete sich den Weg bis zur Quelle der Dunkelheit und hüllte sie ein mit den Mächten des Lichtes, die ihr in diesem Moment durch Fabienne zu Gebote standen.

Robin widersetzte sich, noch immer war der Zorn stark in ihr, die finsteren Kräfte drängten mit Macht nach draußen, wollten eingesetzt werden, wollten zerstören, wie es ihre Bestimmung war, ungeachtet des Vermittlers, den sie damit vernichten würden.

Doch die andere Seite,  die helle Seite, die Fabienne in sich barg, war ebenso stark, sie nahmen sich nichts, ergänzten sich, hielten sich gegenseitig in Schach und was den Ausschlag gab, war Sues fester Entschluss, alles zu geben, damit Robin bei ihr blieb, damit die dunkle Kraft sie nicht verzehrte.

Daria wich vor den beiden zurück, als sie den lautlosen Kampf beobachtete.

Wie eine Art lebendiger Nebel gingen schwarze und weiße Schwaden von den beiden aus, die sich umeinander rankten, sich gegenseitig durchdrangen, verschmolzen, um die Vorherrschaft ringend.

Eine Zeitlang, die Daria wie eine Ewigkeit erschien, sah es so aus, als würden die schwarzen Nebel siegen, als würden sie alles Licht in sich aufsaugen, doch zuletzt gewann Sues Liebe, vertrieb die Schatten, ließ sie schrumpfen und verschwinden, bis nur noch ein sanftes, gleichmäßiges Leuchten die beiden umgab.

Der Kampf war vorbei.

Robin öffnete langsam die Augen, sah in die grünlich leuchtenden Pupillen ihrer Schwester.

„Danke, ihr beide,“ sagte sie leise und dann brach sie in Sues Armen zusammen.

Die Priesterin trug ihre Geliebte zum Bett hinüber, legte sie vorsichtig auf die Decken und streichelte ihr Gesicht.

Daria trat näher und Sue hob den Kopf.

„Es war knapp,“ sagte die Priesterin leise. „sehr, sehr knapp. So etwas darf nicht noch einmal geschehen, beim nächsten Mal kann ich ihr vielleicht nicht mehr helfen. Flavia hat die richtige Entscheidung getroffen – wir müssen nach Avalon und das so schnell wie möglich. Sie und Shai Li hätten niemals gewollt, dass Robin sie rettet, um den Preis ihrer Seele.“

Daria kniete an Sues Seite und legte ihre Hand auf die der Priesterin.

„Ich schwöre dir, Sue,“ erklärte sie ernst und feierlich. „Bei meiner Ehre als Amazone, ich werde dafür sorgen, dass ihr beide nach Avalon kommt! Egal, was es mich kostet!!!!“

Sue nickte und brachte sogar ein kleines Lächeln zustande.

Darias Gesichtsausdruck ließ keinerlei Zweifel daran, dass die Amazone meinte, was sie sagte.

„Danke, Daria,“ entgegnete sie. „ich weiß, dass wir uns auf dich verlassen können. Ich gehe jetzt besser in Robins Körper zurück, sie wird meine Hilfe brauchen. Diesmal werde ich es wohl noch können, aber beim nächsten Mal.......“

Das grüne Leuchten verschwand, nur noch Fabiennes braune Augen schauten Daria an.

Wortlos schlossen die beiden einander in die Arme.

„Das ist doch alles nur ein schrecklicher Alptraum!“ sagte Fabienne leise.

Darias Umarmung wurde fester, sie konnte ihrer Geliebten nichts wirklich Tröstendes sagen und außerdem hatte Fabienne Recht.

Das alles war ein schrecklicher Alptraum, aus dem sie einfach nicht aufwachen konnten.

„Bist du nicht müde?“ fragte Daria schließlich. Robin lag mittlerweile wieder in tiefem Schlaf.

„Nein,“ entgegnete Fabienne. „Ich habe nur furchtbaren Hunger.“

„Dann lass uns etwas essen gehen,“ schlug Daria vor. „Mehr als warten können wir im Moment ohnehin nicht. Ich werde Krage bitten, eine Wache vor Robins Zimmer aufstellen zu lassen.“

Und Arm in Arm verließen die beiden die Herberge und  gingen zur Taverne hinüber.

Tag: 07

Ort: Irgendwo unter der Erde

Zeit: 15:15

Es dauerte länger, als sie gedacht hatten.

Jiska verlor ein paar Mal die Witterung, fand sie jedoch zu Flavias Erleichterung jedes Mal nach ein paar Minuten wieder.

Mittlerweile hatte die Römerin jegliche Orientierung verloren, doch die Schamanin hatte ihr versichert, dass sie den Rückweg auf jeden Fall finden würde. 

Szasza hatte zusätzlich den Weg mit den Blättern des Efeus markiert, der ihr Haar durchrankte und stets nachwuchs.

Die kleine Fee fühlte zwar ein ungewöhnliches Vertrauen zu der großen blonden Frau, doch konnte es niemals schaden, sich abzusichern, vor allem, wenn einem dazu die Möglichkeit zu Gebote stand.

Szasza hatte es übernommen Jiska und Flavia unterwegs das wenige zu erzählen, was sie über die Snatcher wusste.

Es war nicht allzu viel und half den beiden nicht wirklich weiter, aber wenigstens lenkte sie die helle, angenehme Stimme der Fee ein wenig von ihren Sorgen um die Frau ab, die Flavia und Jiska jeder auf ihre Weise so viel bedeutete.

Wenn Szasza sprach, klang das für menschliche Ohren immer ein wenig wie ein besonders melodiöser Gesang.

Als die Witterung allmählich stärker wurde, wusste Jiska, dass sie ihrem Ziel nahe waren.

„Ich wundere mich, dass wir noch keinem dieser Wesen begegnet sind,“ sagte Flavia leise.

Natürlich waren sie vorsichtig gewesen, auf ihrem Weg hierher, doch erstaunlicherweise waren sie bis jetzt nicht angegriffen worden.

„Dafür sollten wir jetzt umso mehr aufpassen,“ sagte Jiska. „Dem Geruch nach zu schließen, muss sich zumindest ihre Vorratskammer ganz in der Nähe befinden. Und wo die ist.....“

Die Schamanin ließ den Satz unvollendet.

Flavia verzichtete auf einen Kommentar, zog jedoch eins ihrer Katana.

Szasza nahm unwillkürlich ein wenig Abstand.

Jede Art von Metall außer Bronze war ihr unangenehm, schon die bloße Berührung bereitete ihr Schmerzen, konnte sie sogar töten.

Eine Hand legte sich leicht auf ihre Schulter und als die kleine Fee sich umwandte und den Kopf hob, sah sie in Jiskas freundliche Augen.

„Keine Angst, ich passe schon auf,“ sagte die Schamanin und obwohl Szasza recht gut auf sich selbst aufpassen konnte, freute sie diese kleine Geste doch sehr, zumal sie von Jiska kam.

„Was ist das da vorne?“ rief Flavia in diesem Moment leise, blieb stehen und wies mit der Hand den Gang hinunter.

Jiska und Szasza folgten der Geste und erkannten, was die Römerin meinte.

Es war ein sanftes, leicht rötliches Leuchten.

Tag: 07

Ort: Irgendwo unter der Erde

Zeit: 15:25
Shai Li hatte noch niemals zum Selbstmitleid geneigt, aber in ihrer augenblicklichen Situation kam sie beinah in Versuchung.

Sie hatte die Wände ringsherum abgesucht, doch nirgends eine Stelle gefunden, an der sie hätte emporklettern können. 

Die Erde war unter ihren Händen zerbröckelt, es gab nichts, an dem sie sich hätte festhalten können.

So wie es aussah, gab es für sie nur die Möglichkeit zu warten.

Entweder auf Rettung durch ihre Geliebte oder auf die Hüter dieses Ortes.

Es gab noch eine dritte Alternative, aber an die wollte die Asiatin lieber nicht denken.

Shai Li setzte sich, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, möglichst weit weg von den kleinen Erdhäufchen.

‚Flavia,’ dachte sie und in genau diesem Moment hörte sie ein Geräusch.

Shai Li sprang auf, ihr Blick wanderte durch die Erdhöhle, doch das Geräusch war nicht von hier unten gekommen, sondern von irgendwo dort oben.

Etwas oder jemand näherte sich.

Es gab hier unten nichts, wo sich Li hätte verstecken können und sie glaubte auch nicht, dass es ihr etwas genutzt hätte.

Also blieb sie so ruhig wie möglich stehen und wartete mit angespannten Nerven auf das, was sich wohl gleich am Rand des Erdlochs zeigen mochte.

Und gleich darauf löste sich ihre Anspannung in einem befreienden, tiefen Atemzug, als sie eine leise Stimme vernahm.

„Li? Bist du da unten?“

Tag: 07

Ort: Irgendwo unter der Erde

Zeit: 15:35
„Flavia!!! Bist du es wirklich?!“

Noch nie war Shai Li so erleichtert gewesen, die Stimme der Römerin zu hören.

Und die Erleichterung mischte sich mit dem für einen kurzen Moment ganz intensiv empfundenen Glücksgefühl, dass ihre Geliebte tatsächlich nach ihr gesucht hatte, dass es Flavia gewagt hatte sich für sie einer großen Gefahr auszusetzen.

Li konnte das Lächeln der Römerin förmlich fühlen.

Und im nächsten Moment erschien Flavias Gesicht auch schon am Rand der Grube, gehüllt in ein mattes, angenehmes Licht.

„Na, wenn das nicht die schlitzäugige Hexe ist,“ sagte die Tribunin in Erinnerung an ihr Zusammentreffen im See der verfluchten Seelen. Jetzt, da sie Li gefunden hatte, fiel die Anspannung von Flavia ab, wie ein gesättigter Blutegel vom Arm eines Kranken.

„Die römische Schlampe, wenn ich nicht irre,“ gab Shai Li sofort die passende Antwort.

Flavia grinste breit.

„Was machst du da unten?“

Jiskas Gesicht erschien neben der Römerin.

Shai Li verdrehte die Augen.

“Ich pflanze ein Radieschenbeet!“ entgegnete sie trocken.

Die Schamanin lachte.

Und dann kam die Quelle der Beleuchtung in Lis Blickfeld.

Die Asiatin starrte Szasza überrascht an.

„Wer ist denn das?“

Flavia hatte inzwischen den Boden der Höhle inspiziert.

Was sie sah, machte auf sie keinen besonders guten Eindruck, sie kam zu dem gleichen Schluss, wie einige Zeit vorher ihre Gefährtin und hielt es für angebracht, dass Li keine Sekunde länger als nötig dort unten blieb.

„Das ist Szasza,“ sagte sie daher rasch und fügte hinzu: „Aber das erklären wir dir später. Jetzt musst du erst mal da heraus. Und zwar bevor der Nachwuchs schlüpft.“

„Nachwuchs?!“

Jiska sah Szasza erstaunt an.

„Hast du uns nicht gesagt, die Snatcher vermehren sich nicht?“

„Ich bin eine Fee, eine Rangerin, die Anführerin der Wächterinnen von Avalon und die Botschafterin meines Volkes. Aber ich bin keineswegs eine Expertin für Wesen aus anderen Welten,“ entgegnete Szasza. „Und meines Wissens habe ich das auch nie behauptet!“

„Schon gut, war ja nicht böse gemeint,“ lenkte Jiska sofort ein. In der letzten Stunde hatte sie, zumindest was die Fee betraf, eine ganze Reihe für die Schamanin äußerst unübliche Verhaltensweisen an den Tag gelegt.

Flavia hatte mittlerweile damit begonnen, die Umgebung abzusuchen.

Sie brauchten irgendetwas, um Li daran aus dem Erdloch zu ziehen. Eine rasche Untersuchung der Wände hatte ergeben, dass ein Hinunterklettern nicht in Frage kam.

Wenn das möglich gewesen wäre, hätte sich Shai Li ja bereits selbst aus ihrer unerquicklichen Lage befreit.

Während die Asiatin darauf wartete, dass ihren Rettern etwas einfiel, nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr.

Aus einem der kleinen Hügel rollten Erdklumpen herunter, etwas schien sich langsam von innen nach außen zu arbeiten.

Als wäre dies ein unhörbares Kommando gewesen, bröckelte auch an einigen der anderen Haufen die Erde ab und das Summen wurde lauter.

„Flavia!!!“ rief Shai Li, die aufkommende Panik unterdrückend. „Es wird langsam eng!!!!“

Jiska und Szasza schauten hinunter, sahen was Shai Li meinte und hielten den Atem an.

Die Römerin hatte derweil gefunden, was sie gesucht hatte. Luftwurzeln wuchsen aus den Wänden, Flavia ergriff eine und zog mit aller Kraft daran.

Es knackte und knirschte und Sekunden später hielt die Tribunin eine der Wurzeln in der Hand.

Sie würde nicht ganz bis zum Boden reichen, doch es würde genügen.

Auch Flavia hatte Shai Lis Ruf vernommen, doch jetzt, da sie ihre Geliebte lebend gefunden hatte und endlich etwas tun konnte, hatte sich die ruhige Überlegtheit wieder eingestellt, die der Feldherrin stets zu eigen gewesen war.

Shai Li bemühte sich ebenfalls, Ruhe zu bewahren, was ihr jedoch angesichts der immer brenzliger werdenden Situation nicht ganz gelang.

Sie drückte sich eng an die Wand, als sich etwas aus einem der Erdlöcher hervorarbeitete.

Es sah aus wie ein Schlauch, der tastend die unmittelbare Umgebung der Öffnung erforschte und dann ruhig liegen blieb, als würde es auf etwas lauern.

„Flavia! Es eilt!!“
„Hier!! Halt dich daran fest!!“ rief die Tribunin und ließ die Wurzel in das Erdloch hinunter.

Shai Li ließ sich das nicht zweimal sagen, stieß sich vom Boden ab, sprang und bekam das untere Ende der Wurzel zu fassen.

Flavia wollte ihre Geliebte gerade hinaufziehen, als plötzlich Bewegung in das schlauchförmige Organ kam, das noch immer aus der Hügelöffnung ragte.

Blitzschnell fuhr es aus und wickelte sich um das Fußgelenk der Asiatin.

Shai Li schrie auf vor Schreck und Überraschung, ließ die Wurzel aber zum Glück nicht los.

Im gleichen Moment erschienen weitere Schläuche aus einigen der anderen Öffnungen.

Die Asiatin wünschte sich in diesem Augenblick verzweifelt ihre Fächer herbei, mit deren Hilfe es ihr ein leichtes gewesen wäre, das lästige Objekt an ihrem Fuß abzutrennen, so konnte sie nur daran zerren in der Hoffnung, es würde sich lösen.

Jiska zog ihr Schwert und schickte sich an, an der Wurzel herunterzuklettern um Li zu helfen,  doch Szasza reagierte schneller.

Ein kleiner Feuerball zischte knapp an Shai Lis Kopf vorbei, traf den Erdhügel, der den Rest dessen beherbergte, was zu dem Schlauch gehörte, der Li festhielt.

Ein kurzes, schrilles Quicken und der Schlauch löste sich vom Fuß der Asiatin, während Flammen aus der Öffnung schlugen.

Weitere Feuerbälle gingen auf die anderen Erdhaufen nieder, aus denen sich bereits Leben zeigte und während Flavia ihre Gefährtin so schnell sie konnte aus dem Erdloch zog, fing der Nachwuchs der Snatcher rasch Feuer.

Kaum hatte die Römerin Shai Li über den Rand der Grube gezogen, als auch schon der ganze Boden in Flammen stand.

Die kleinen Schläuche schrumpelten zusammen, verkohlten und zerfielen, das Summen ging unter im Prasseln des Feuers und dem jammervollen unirdischen Quietschen, das kurz aus den Hügeln zu hören war, bevor ihr Inhalt ebenfalls verbrannte.

Jiska fing Szasza auf, die am Rand der Grube taumelte und beinah hineingestürzt wäre.

Die Fee hatte ihre magische Energie schon arg strapaziert, als sie ihnen den ganzen Weg hierher geleuchtet hatte, die Feuerbälle hatten ihre letzten Reserven verbraucht.

Und während Flavia und Shai Li sich überglücklich umarmten, hielt Jiska Szasza so behutsam in ihren Armen, als wären sie beide ebenfalls ein Paar, das sich umeinander sorgte.
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Ort: Irgendwo unter der Erde

Zeit: 16:00
Der Schein der Flammen war so hell, dass die vier Szaszas Licht, das natürlich mit dem Zusammenbruch der kleinen Fee erloschen war, für den Rückweg zunächst nicht brauchten und sich vollkommen auf Jiskas Führung verließen.

Flavia kam es allmählich doch sehr eigenartig vor, dass sie bisher noch keinen einzigen Snatcher zu Gesicht bekommen hatten. Diese Wesen hatten nicht einmal eingegriffen, um ihre Brut zu verteidigen, ein mehr als ungewöhnliches Verhalten.

Aber nichts an diesen Kreaturen aus einer anderen Welt schien gewöhnlich zu sein.

Shai Li hatte ihnen über das Aussehen der Snatcher nicht allzu viel sagen können, das einzige, an das sie sich erinnerte, war ein heftiger Schlag, der sie getroffen und augenblicklich außer Gefecht gesetzt hatte.

„Ich glaube, ich habe ziemliches Glück gehabt,“ sagte sie zu Flavia und betrachtete die kleine Schnittwunde an ihrem Arm.

Jiska die noch immer Szasza trug, erinnerte sich an die gebogenen Klauen in der erdigen Hand, die auf dem Kampfplatz nach ihr gegriffen hatte.

„Die benutzen sie wohl, um ihre Opfer aufzuschlitzen,“ ließ sie sich vernehmen. „Und dann lösen sie die Knochen.....“

„Ist schon gut, Jiska,“ unterbrach Li rasch. „ich habe es gesehen. Ich muss es nicht noch mal hören!“

„Was hören?“ 

Szasza kam langsam wieder zu sich.

Sie merkte, dass sie getragen wurde, sah auf und lächelte Jiska an.

Die Schamanin vergaß auf der Stelle ihre wissenschaftlichen Betrachtungen über die Ernährungsweise der Snatcher, während ein leicht verklärter Ausdruck auf ihrem Gesicht erschien.

„Errrr..... lässt du mich runter?“ fragte die Fee.

„Natürlich,“ beeilte sich Jiska zu versichern, machte aber keinerlei Anstalten dazu.

Flavia und Li waren stehen geblieben und sahen sich die kleine Szene grinsend an.

„Nun lass sie schon runter, Jiska!“ drang Shai Lis leicht spöttische Stimme ins Bewusstsein der Schamanin. „Bevor du noch Daria Konkurrenz machst.“

„Vielleicht hätten wir dich in der Grube lassen sollen,“ grollte Jiska, die bei diesen Worten knallrot angelaufen war, hinter zusammengebissenen Zähnen, während sie Szaszas Bitte nachkam.

Zu Jiskas Glück hatte Szasza bei ihren Beobachtungen nur die Streitereien zwischen Fabienne und Daria mitbekommen und verstand daher nicht, auf was die Asiatin anspielte.

„Dann hättet ihr doch gar nichts mehr zu lachen,“ konterte Li.

Obwohl die Gefahr noch längst nicht vorbei war, hatte sie ausgezeichnete Laune.

Wie wenig Grund sie dazu hatte, zeigte sich bereits in den nächsten Minuten.

Je weiter sie sich von der Grube entfernten, desto finsterer wurde es, bis sie sich schließlich wieder in völliger Dunkelheit bewegten.

Jiskas Wolfssinne signalisierten ihr plötzlich Gefahr, die Nackenhaare der Schamanin stellten sich auf und sie blieb abrupt stehen.

Sie konnte weder etwas riechen, noch hören und schon gar nicht sehen, doch das Gefühl war so stark, dass Jiska ohne es zu merken, leise zu knurren begann.

Szasza zog ihr Bronzeschwert, Flavia nahm ihre beiden Katanas und reichte Li eins davon.

„Was ist da vorne?“ fragte die Römerin leise. Es machte sie nervös, dass sie in der Dunkelheit nichts erkennen konnten.

„Szasza, kannst du...“
„Ich versuch’ es,“ unterbrach die Fee, „aber erwarte nicht zu viel.“

‚Licht,’ dachte Szasza und konzentrierte sich intensiv darauf, die Umgebung mit ihren sich gerade erst wieder regenerierenden Kräften ein wenig zu erhellen.

Für einen kurzen Moment gelang ihr das auch und bevor das Licht wieder erlosch, hatten die vier einen Einblick in das erhalten, was man ohne Übertreibung eine verfahrene Situation nennen konnte.

Sie befanden sich in einer Erdhöhle, die gerade breit genug war, dass sie alle vier nebeneinander stehen konnten. Vor und hinter ihnen hatte eine ganze Anzahl ausgewachsener Exemplare der Snatcher Aufstellung genommen, schnitten ihnen den Fluchtweg nach beiden Seiten ab.

Sie sahen aus wie unförmige Klumpen aus Lehm oder Torf, mit schwärzlich rissiger Haut und plumpen Extremitäten.

Genau genommen ähnelten sie Statuen, die von einem untalentierten Bildhauer im Alkoholvollrausch aus minderwertigem Material hergestellt worden waren.

Ein Zittern durchlief die Wesen, sie schienen sich vor dem Licht zu fürchten, doch Szasza hatte noch nicht die Kraft es länger als ein paar Sekunden scheinen zu lassen.

Auch Jiska zog jetzt ihre Waffe, die vier stellten sich rasch in einem kleinen Kreis auf, Rücken an Rücken, so dass je zwei von ihnen in einer Richtung kämpfen konnten, ohne sich darüber Sorgen machen zu müssen, von hinten angegriffen zu werden.

Vorläufig griff jedoch niemand an.

„Kannst du mir mal verraten, auf was die warten?“ zischte Flavia Shai Li zu.

„Keine Ahnung,“ flüsterte die Kriegerin. „Bei mir war es erst genauso. Aber dann ging plötzlich alles ziemlich schnell.“

„Sehr ermutigend,“ seufzte Flavia.

Etwas streifte ihren Arm.

Und dann musste Flavia feststellen, dass Shai Li recht gehabt hatte.

Es ging alles ziemlich schnell.
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Ort: Wald in der Nähe des Dorfes

Zeit: 16:45
„Also irgendwie habe ich mir das doch schwieriger vorgestellt,“ meinte Flavia.

Sie befanden sich auf halbem Weg zurück ins Dorf, müde und zerschlagen, aber siegreich.

„Ja, da hast du wahrscheinlich recht,“ meinte Shai Li grinsend. „Wir können ja noch mal zurückgehen und auch den Rest von ihnen vernichten.“

„Keine Chance,“ entgegnete die Römerin mit grimmigem Gesicht. „Alles in allem können wir heilfroh sein, dass wir lebend da raus gekommen sind. Und ich spiele ganz bestimmt nicht die Heldin für ein Dorf, das uns in eine so gemeine Falle gelockt hat, statt uns einfach um Hilfe zu bitten. Sollen sie sehen, wie sie mit ihrer Plage auf Dauer fertig werden!“

Jiska gab Flavia im Geiste Recht.

Der Kampf in völliger Dunkelheit, sich nur auf ihre Instinkte und ihr Gefühl verlassend, war nichts, das die Schamanin ein weiteres Mal und das auch noch freiwillig auf sich nehmen würde.

Sie war froh aus dieser finsteren, stickigen Todesfalle herausgekommen zu sein und sie sich jetzt endlich wieder angenehmeren Dingen zuwenden konnte.

Dingen wie......

„Szasza?“

Jiska sah sich suchend um.

Wo war die kleine Fee denn abgeblieben? Die Schamanin war sich absolut sicher, dass sie mit ihnen zusammen die Wand emporgeklettert war, nachdem sie sich einen Weg durch die Snatcher bis zu dem Erdloch geschlagen hatten, das sie zurück an die Oberwelt geführt hatte.

„Habt ihr Szasza gesehen?“ wandte sie sich an ihre beiden Gefährtinnen.

„Wen?“ fragte Flavia.

„Von wem sprichst du?“ kam es von Shai Li.

„Moment mal!!!“

Jiska blieb stehen.

„Wollt ihr mir etwa erzählen, ihr wisst nicht, wer Szasza ist?“

„Keine Ahnung!“ bestätigte Flavia.

„Sollten wir?!“

Shai Lis Gesicht war so erstaunt, dass Jiska nicht umhin kam ihr die Unwissenheit zu glauben.

„Klein, smaragdgrüne Augen, efeudurchranktes Haar, magische Kräfte, Wächterin von Avalon, sagt euch das denn gar nichts?” versuchte die Schamanin es dennoch.

Die Blicke der beiden Kriegerinnen sprachen Bände.

Flavia und Li hatten wirklich absolut keine Ahnung, wen Jiska meinte.

Hatte die Schamanin erst noch gedacht, Szasza hätte sich einfach wieder in den Wald zurückgezogen, verwarf sie diesen Gedanken jetzt wieder. Nach der Reaktion ihrer Freunde zu schließen, schien es die Fee für sie überhaupt nie gegeben zu haben.

Doch Jiska erinnerte sich noch sehr genau an das süße kleine Wesen, dem es zum ersten Mal seit ihrer Begegnung mit Shai Li damals in Athen gelungen war, das Herz der Schamanin zu berühren.

Und Jiska würde es nicht so einfach akzeptieren, dass die Existenz der Fee geleugnet wurde.

Flavia und Shai Li wechselten einen Blick.

Sie konnten am Gesicht der Schamanin ablesen, dass diese Szasza für Jiska sehr real war und sie hatten auch schon eine mögliche Erklärung, weshalb das so war.

„Jiska,“ begann Flavia leise. „Du hast vorhin sehr viel Magie eingesetzt. Ohne dich hätten wir es wohl kaum geschafft, uns die Snatcher auf dem Weg hinaus vom Hals zu halten. Du bist einfach erschöpft und bildest dir......“

„NEIN!!“

„Jiska, bitte, jetzt reg’ dich doch nicht gleich auf!“ mischte sich Shai Li ein.

Die beiden Kriegerinnen blickten die Schamanin besorgt an.

„Ich soll mich nicht aufregen? Was ist los mit euch?! Wollt ihr mir etwa unterstellen, dass ich sie nicht mehr alle habe? Ich weiß doch, was ich gesehen habe!!“

„Daran zweifelt ja auch keiner,“ versuchte es Shai Li noch einmal. „Was auch immer du gesehen hast, es muss dir sehr real erschienen sein. Aber wir können dir trotzdem nichts anderes sagen, als das wir nicht wissen, wer Szasza ist. Warum sollten wir dich belügen?“

Jiska schwieg.

Ja, weshalb sollten die beiden das tun?

Die Schamanin war verwirrt. Konnte es denn wirklich sein, dass sie sich die kleine Fee nur eingebildet hatte?

Aber sie war Szasza doch schon begegnet bevor sie überhaupt gewusst hatte, dass es Wesen wie die Snatcher gab.

Irgendetwas stimmte doch hier nicht!

„Da drüben ist ein kleiner Bach,“ sagte Flavia. „Vielleicht solltest du dich ein bisschen erfrischen.“

Jetzt, wo die Römerin es erwähnte, hörte Jiska das Plätschern des Wassers auch.

„Ja, vielleicht hast du recht,“ sagte sie und ging an den beiden vorbei zu dem Bach hinüber.

Flavia und Shai Li sahen ihr nach.

„Was meinst du?“ sagte Flavia.

„Vielleicht ist sie wirklich nur erschöpft,“ entgegnete Shai Li nachdenklich. „Sie ist vorhin bis an die Grenzen ihrer Kraft gegangen, vielleicht sogar darüber hinaus.“

„Und du meinst, das bleibt nicht ohne Folgen?“

„Keine Ahnung,“ erklärte die Asiatin, „aber wir sollten sie im Auge behalten.“

Jiska kniete am Ufer des Baches und schöpfte das kühle Wasser mit beiden Händen.

Sie trank in tiefen Zügen und benetzte dann ihr Gesicht.

Gerade wollte sie die Hände noch einmal in das erfrischende Nass tauchen, als sich die Oberfläche des Wassers plötzlich gegen den Strom zu bewegen schien.

Die Schamanin blinzelte, als sich plötzlich vor ihren Augen ein Bild formte, ein vertrautes Bild von einer schönen Frau mit Efeu in den Haaren, deren smaragdgrüne Augen mit eindringlichem Blick auf Jiska gerichtet waren.

„Hilf’ mir, Jiska!“ hörte die Schamanin die melodiöse Stimme der Fee. „Lass mich nicht im Stich!!“

Jiska fuhr auf.

„Li!!! Flavia!!“ schrie sie.

Die beiden kamen sofort herbeigeeilt, dachten sie doch, die Snatcher hätten sie aufgespürt und griffen nun erneut an.

Doch alles was sie fanden, war eine völlig aufgelöste Schamanin, die Flavia, kaum dass die Römerin sie erreicht hatte, bei den Schultern packte und auf den Bach wies.

„Ich hatte Recht!! Sieh doch dort!!“

Sowohl Flavia als auch Shai Li sahen auf die Oberfläche des Baches.

„Und?“ fragte die Römerin. „Was soll da sein?“

„Ich kann auch nichts erkennen,“ ließ sich Shai Li vernehmen.

Jiska folgte dem Blick der beiden.

Das Bild der Fee war verschwunden, nichts Ungewöhnliches trübte die Oberfläche des Wassers.

„Aber sie war hier,“ stammelte Jiska hilflos, wohl wissend, dass sie sich gerade wie eine kreischende Irre angehört haben musste.

Sie konnte förmlich spüren, wie Flavia und Li sie mit Blicken maßen, die soviel sagten wie:

„Jetzt ist sie vollkommen durchgeknallt!“

Und das Schlimme daran war, dass Jiska auf einmal selbst nicht mehr ganz sicher war, ob sie ihren Sinnen trauen konnte.

„Jiska,“ hörte sie Shai Lis leise Stimme neben sich. Eine Hand legte sich ihr sanft auf die Schulter und als die Schamanin sich zu ihrer Ex-Geliebten umwandte, sah sie in Augen, die sie liebevoll und besorgt anschauten.

„Lass uns zurück ins Dorf gehen,“ bat Shai Li so sanft und freundlich, wie sie sonst nur mit Flavia sprach. „Du musst dich ausruhen. Wenn du erst mal geschlafen hast, sieht alles wieder anders aus.“

Jiska erwiderte Shai Lis Blick und plötzlich fühlte sie sich tatsächlich so müde und erschöpft wie die Asiatin gesagt hatte.

Warum sollte sie Li misstrauen?

Die Asiatin mochte sie einmal getötet haben, aber belogen hatte sie Jiska noch nie.

„Vielleicht hast du recht,“ sagte die Schamanin leise und ließ sich von Shai Li mitziehen.

Sie sah nicht mehr, wie Szaszas Bild erneut im Wasser des Flusses erschien und Jiska verzweifelt nachsah.
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Ort: Dorf auf halber Strecke nach Londinium

Zeit: 18:00
Jiska lag auf dem Bett in ihrem Zimmer und versuchte, zu schlafen.

Doch entweder war sie zu erschöpft dazu oder die Gedanken, die unaufhörlich in ihrem Kopf kreisten hielten sie wach.

Alle hatten sich gefreut, wahnsinnig gefreut, die drei gesund wiederzusehen.

‚Na ja,’ dachte Jiska ein wenig bitter, ‚zumindest Li und Flavia.’

Ihr selbst stand eigentlich niemand wirklich nahe, Fabienne und Daria sprachen zwar nicht mehr über Jiskas Verrat an ihnen in der Unterwelt, ließen die Schamanin jedoch deutlich fühlen, dass sie ihr nicht im mindesten vertrauten.

Und ob Robin überhaupt wusste, dass sie existierte, wagte Jiska manchmal zu bezweifeln.

Vorhin jedenfalls hatte die Gallierin sie kaum zur Kenntnis genommen, hatte nur Augen für ihre beiden vertrauten Freundinnen gehabt.

Jiska gab es nur ungern zu, aber sie fühlte sich mit einem Mal schrecklich einsam.

Mit Li hatte sie abgeschlossen, ihre gemeinsame Vergangenheit war beendet.

Im Augenblick schien so etwas wie eine Freundschaft zwischen ihnen zu entstehen und das war schon mehr, als Jiska nach allem, was geschehen war, erwarten konnte.

Flavia stand der Schamanin vollkommen neutral gegenüber und Lillith......

Jiska seufzte.

So nötig hatte sie es nun auch wieder nicht und würde es auch niemals haben, als dass sie sich mit der gallischen Kriegerin einließ.

Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Szasza.

Auch wenn Shai Li und Flavia mit felsenfester Überzeugung behaupteten, die Fee sei ihnen niemals begegnet, war das kleine Wesen für Jiska doch vollkommen real.

Aber konnte nicht gerade das Gefühl der Einsamkeit ein weiterer Grund dafür sein, sich eine nicht existierende Gefährtin zu schaffen, vor allem, wenn sie ohnehin durch den übermäßigen Einsatz ihrer Magie müde und ausgelaugt war?

Doch auch wenn es logisch klang - irgendwie glaubte Jiska nicht daran.

Die Schamanin stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus.

Das Mondlicht glänzte in den Scheiben, Jiska konnte ihr eigenes Bild darin erkennen.

Es war noch immer ein wenig seltsam für sie, ihr altes Gesicht zu sehen, das Gesicht, das sie getragen hatte, als sie Shai Li kennen lernte und das die Asiatin so oft voller Liebe angeschaut hatte, damals auf ihrer Reise nach Kreta.

Für einen Moment glaubte Jiska, Shai Lis Abbild im Glas des Fensters zu erkennen, doch als sie genauer hinsah, wandelten sich die Züge der Asiatin, das schwarze Haar wurde goldblond, die braunen Augen smaragdgrün.

Jiska wich zurück.

„Nein!“ rief sie. „Nein, du bist nicht wirklich!“

Szaszas Augen ruhten flehentlich auf ihr.

„Das ist nicht wahr, Jiska. Lass dir das nicht einreden. Sie sind es die......“

Doch bevor die Fee ihren Satz beenden konnte, war Szasza auch schon wieder verschwunden.

Diesmal machte Jiska nicht den Fehler, irgendjemanden zu rufen.

Es würde ihr ohnehin niemand glauben.

Stattdessen begann sie, im Zimmer auf und ab zu laufen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

Sie glaubte ja auch nicht, dass das alles nur auf ihre Erschöpfung und den übermäßigen Einsatz ihrer Kräfte zurückzuführen war.

Noch dazu ein Einsatz, an den sich Jiska beim besten Willen nicht erinnern konnte.

Ebenso wenig konnte Jiska sich vorstellen, dass diese Gefühle der Sehnsucht und Zuneigung, die sich bei Szaszas Anblick bei ihr einstellten, ausschließlich auf ihre überreizten Nerven zurückzuführen war.

Aber was sollte sie tun, wenn ihr keiner zuhören wollte?

Als sie an diesem Punkt angelangt war, kam Jiska ein Gedanke.

Eine würde ihr vielleicht doch zuhören.

Entschlossen machte sich die Schamanin auf den Weg zu Darias und Fabiennes Zimmer.
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Ort: Dorf auf halber Strecke nach Londinium, Herberge

Zeit: 18:30
Es war Daria, die Jiska die Tür öffnete.

„Ich dachte du schläfst?“

Darias Stimme klang so ungnädig, wie ihr Gesichtsausdruck ablehnend war.

„Kann ich Robin sprechen?“ fragte die Schamanin und wollte an der Amazone vorbei gehen.

Daria stellte sich ihr sofort in den Weg.

„Robin kannst du heute nicht mehr sprechen,“ erklärte sie und sah Jiska mit einem Blick an, der keinerlei Widerspruch duldete.

Doch die Schamanin war nicht gewillt, sich aufhalten zu lassen.

„Lass mich vorbei, Daria! Es ist wichtig!“

Die Amazone hob die Hand, stieß Jiska heftig zurück und folgte ihr dann auf den Flur hinaus, bereit, sofort zuzuschlagen, wenn die Schamanin noch einmal versuchen sollte, an ihr vorbei zu kommen.

„Was es auch ist, es muss warten bis morgen,“ zischte die Kriegerin ärgerlich. „Du hast es vielleicht nicht mitbekommen, aber Robin hatte auch einen schweren Tag. Aber was sage ich, du denkst doch ohnehin nur an dich selbst!“

Jiska sog hörbar die Luft ein.

„Das wirfst ausgerechnet du mir vor?“

„Wenn du dich mit mir anlegen willst, dann sag’s nur, mit dir habe ich ohnehin noch eine Rechnung offen!“

Mit geballten Fäusten stand Daria vor der Schamanin.

Die plötzliche Feindseligkeit überraschte Jiska.

Sicher, Daria war nicht unbedingt ihre Herzensfreundin, aber in den letzten Tagen hatte sich ihr Verhältnis zueinander doch zumindest soweit gebessert, dass sie kameradschaftlich miteinander umgehen konnten. Daria hatte sie auf dem Kampfplatz sogar davor bewahrt, ebenfalls in die Tiefe gezogen zu werden.

Weshalb nur, war die Amazone jetzt so aggressiv?

„Ich bin nicht hier, um mit dir zu streiten, Daria!“

„Schön, dann verschwinde einfach wieder und zwar jetzt gleich!“

„Nicht, bevor ich mit Robin gesprochen habe!“

„Ich sagte dir doch, dass Robin ihre Ruhe braucht!!“

„Ich würde nicht darauf bestehen, wenn es nicht wichtig wäre!“

„Und ich sage dir jetzt zum letzten Mal, dass du verschwinden sollst!!!“

„Geh’ mir aus dem Weg, Daria!!“

„Nein!“

„Was ist denn hier los?!!!“

Jiska atmete erleichtert auf, als sie Robins Stimme erkannte.

Die Gallierin stand im Türrahmen und sah die beiden Streithähne missbilligend an.

Bevor Daria etwas sagen konnte, sprach Jiska.

„Ich muss mit Sue reden, Robin! Es ist sehr wichtig!!!“

„Soll ich das unverschämte Miststück den Gang hinunter prügeln?“ fragte Daria und sah Robin erwartungsvoll an.

Doch die Gallierin schüttelte den Kopf. Ihre Augen leuchteten leicht grün.

„Nein, Daria, es scheint wirklich wichtig zu sein, sonst würde Jiska nicht darauf bestehen.

Sollen wir zu dir hinüber gehen?“ wandte sich Sue an die Schamanin.

Daria grummelte etwas Unverständliches während Jiska dankbar nickte.

Sie wollte Sue folgen, die bereits voraus ging, doch da packte Daria sie an der Schulter, zog sie noch einmal zurück.

„Auch wenn du diesmal Glück gehabt hast, wir sind noch nicht fertig miteinander. Und beim nächsten Mal wirst du dich nicht hinter Robin und Sue verstecken können, dafür werde ich sorgen!!“

Sie ließ Jiska los, stieß sie hinter der Priesterin her und verschwand gleich darauf in ihrem Zimmer, die Tür geräuschvoll hinter sich zuwerfend.

Die Schamanin schüttelte nur den Kopf und beeilte sich, Sue zu folgen.
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Ort: Herberge, Zimmer von Jiska

Zeit: 18:45
Sue ließ sich anmutig auf einen der Stühle in Jiskas Zimmer nieder.

Obwohl sie in Robins Körper war, konnte Jiska doch deutlich erkennen, dass es nicht die Gallierin war, die sie vor sich hatte. Sue hatte ihre eigene Art sich zu bewegen und zu geben und die war unverkennbar.

„Was gibt es denn so Wichtiges?“

Die Priesterin sah die Schamanin freundlich an.

Jiska holte tief Luft.

Auf einmal war sie sehr zuversichtlich, dass Sue sie verstehen würde.

Und dann begann sie zu erzählen.
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Ort: Herberge, Zimmer von Jiska

Zeit: 19:05

Sue schwieg, als Jiska geendet hatte.

Erwartungsvoll sah die Schamanin sie an.

„Und?“ fragte sie.

Sue schüttelte den Kopf und lächelte.

„Eine Fee? Die noch dazu von Avalon geschickt wurde, um auf uns aufzupassen? Sei mir nicht böse Jiska, aber das klingt völlig absurd.“

Jiskas Zuversicht verschwand, machte einer grenzenlosen Enttäuschung Platz.

„Avalon hat keine Wächterinnen aus der Anderwelt. So etwas hat es nie gegeben. Und die Feen zeigen sich auch nur noch selten in der Welt der Menschen. Die ganze Art eurer Begegnung ist schon ein Widerspruch in sich. Von dieser Geschichte über die Auserwählte mal ganz abgesehen.“

Sues Stimme klang, als sei sie vollkommen von dem überzeugt, was sie sagte.

„Aber Sue,“ widersprach Jiska dennoch, „ich habe Szasza doch auch vorher schon gesehen. Sie hat uns beobachtet seit wir in Maridunum angekommen sind.“

„Nein,“ erklärte die Priesterin mit Nachdruck, „das glaubst du nur. Nachdem Flavia und Shai Li dir gesagt haben, dass sie Szasza nicht kennen, musstest du irgendetwas finden, um ihre Existenz sozusagen zu legitimieren. Also kam deine Vorstellungskraft darauf, dass sie uns schon seit Tagen folgt. In Wirklichkeit ist jedoch nichts dergleichen geschehen. Glaub’ mir, Jiska, das alles ist nur eine Reaktion auf deine geistige Überanstrengung. Du hast da unten immerhin alle mit deiner Magie gerettet. So etwas kann nicht ohne Folgen bleiben.“

Jiskas feste Überzeugung geriet ins Wanken, als die Priesterin so bestimmt sprach.

Doch wenn Sue recht hatte, weshalb konnte sie sich dann an diese grandiose Aktion nicht mehr erinnern?

„Ihr redet ständig davon, dass ich alle gerettet habe!“ hielt sie der Priesterin vor. „Aber wieso weiß ich dann nichts mehr davon?“

Einen Moment lang war es Jiska, als glitte ein Schatten der Unsicherheit über Sues Gesicht, doch in einem Wimpernschlag war dieser Eindruck auch schon wieder verflogen.

„Das ist auch eine Folge der Überanstrengung,“ erklärte Sue. „Jiska du brauchst dringend Ruhe. Und wenn ich sage dringend, dann meine ich das auch. Du wirst sehen, wenn du erst geschlafen hast, sieht alles anders aus. Dann wirst du auch verstehen, was ich meine.“

Die Priesterin stand auf.

„Und jetzt entschuldige mich bitte, Robin braucht auch dringend Schlaf. Wenn noch irgendetwas sein sollte, dann lass es uns auf morgen verschieben. Aber bis dahin werden sich wohl alle deine Fragen von selbst beantwortet haben.“

Mit diesen Worten verließ Sue das Zimmer und Jiska hielt sie nicht auf.

Die Schamanin seufzte tief.

Sue war ihre letzte Hoffnung gewesen.

Aber auch die Priesterin hielt sie für geistig überspannt.

Jiska ließ sich auf ihr Bett fallen und ging im Geiste die Möglichkeiten durch, die ihr jetzt noch blieben.

Trotz Sues halbwegs einleuchtender Erklärung glaubte sie immer weniger daran, sich Szaszas Existenz nur eingebildet zu haben.

Und die Tatsache, dass sie die kleine Fee zweimal in etwas gesehen hatte, das einem Spiegel nahe kam, sprach für sich.

Was war, wenn Szasza Hilfe brauchte? Wenn sie die kleine Fee bei den Snatcher zurückgelassen hatten?

Es sah zwar weder Shai Li noch Flavia ähnlich, eine Gefährtin einfach im Stich zu lassen, aber auch dafür musste es irgendeine Erklärung geben.

Die Erinnerungen der beiden waren auf jeden Fall gelöscht worden und vielleicht war es ja auch ihr selbst erst so gegangen und sie hatte sich nur deshalb doch wieder an die Fee erinnert, weil Szasza in ihr Gefühle hervorrief, die sie seit ihrer Beziehung mit Shai Li nicht mehr gehabt hatte.

Vielleicht war das der Grund, weshalb sie sich als einzige an die Fee erinnern konnte. 

Sie hatte angefangen, sich in Szasza zu verlieben.

‚Ich muss es genau wissen,’ dachte Jiska. ‚Auch wenn sie mich alle für verrückt halten werden, aber ich muss dahin zurück. Ich muss wissen, was aus Szasza geworden ist.“

Nachdem der Entschluss einmal gefasst war, fühlte sich Jiska gleich viel besser.

Sie beschloss, niemandem etwas über ihr Vorhaben zu sagen und auch keine um Hilfe zu bitten. Nach dem Verhalten ihrer Freunde in den letzten Stunden schien ihr das weder besonders klug noch sehr aussichtsreich.

Die Schamanin griff nach ihrem Schwertgurt.

Die Waffe würde sie sicher brauchen können.

Gerade wollte sie ihr Zimmer verlassen, als es an die Tür klopfte.

Rasch entledigte sich Jiska wieder des Schwertes.

Wer immer das war, sie würde ihn oder sie schnell abwimmeln und dann machen, dass sie hier fortkam.

Nach dem dritten Klopfen öffnete die Schamanin die Tür und war nun doch mehr als überrascht, als sie sah, wer draußen stand.

„Shai Li?“
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Ort: Herberge, Zimmer von Jiska

Zeit: 19:45

„Hallo, Jiska,“ sagte die Asiatin und lächelte die Schamanin an. „Lässt du mich rein?“

Noch immer sprachlos, gab Jiska die Türe frei.

Shai Li glitt an ihr vorbei mit der Eleganz eines Panthers, drehte sich dann um, legte den Kopf zur Seite und sah Jiska ein wenig herausfordernd an.

„Sue sagte uns, es ginge dir nicht gut. Da dachte ich, ich seh’ mal nach dir.“

Jiska schluckte, als sie Shai Li ansah.

Irgendwie hatte die Asiatin heute Abend etwas an sich, das Jiska lange nicht mehr an ihr bemerkt hatte.

Oder besser gesagt – was lange nicht mehr der Schamanin gegolten hatte.

Eine gewisse Laszivität lag im Blick dieser dunklen Augen und die Art wie Li jetzt auf die Schamanin zuschritt, sprach Bände.

„Ich weiß, dass du dich ziemlich einsam fühlen musst, Jiska,“ sagte die Asiatin leise. „Und das ist auch meine Schuld, ich hätte dich nicht so abweisend behandeln dürfen. Immerhin waren wir mal zusammen.“

Li war bei ihren letzten Worten dicht vor der Schamanin stehen geblieben.

Jiska musste schlucken, als sie die geballte Erotik spürte, die von der kleinen Asiatin ausging.

Fast hätte sie sich davon überwältigen lassen, schienen doch Shai Lis Absichten geradezu eindeutig zu sein, vor allem, als sie jetzt die Arme um Jiskas Hals legte und ihr tief in die Augen sah.

„Lass mich das wieder gut machen,“ schnurrte die kleine Kriegerin. 

Ihre Lippen näherten sich denen der Schamanin, die der Anziehung, die Li noch immer auf sie ausübte, nicht widerstehen konnte.

Doch kurz bevor sie sich völlig verlor, fiel Jiskas Blick auf das Fensterglas.

Sie fuhr zurück, als sie erneut das Bild der Fee darin sah.

Diesmal sagte Szasza nichts, ihr Blick war nur flehentlich auf Jiska gerichtet.

„Was ist?“ flüsterte Shai Li, während sie Jiska zärtlich und verlangend ansah und  wollte die Schamanin erneut an sich ziehen. 

„Nein!“

Heftig stieß Jiska die Asiatin von sich.

„Nein, lass mich in Ruhe!!! Du bist mit Flavia zusammen, was willst du von mir?!“

Von einer Sekunde auf die andere wurde Shai Lis Gesichtsausdruck hart und kalt.

„Ich wollte dir nur ein bisschen helfen!“ erklärte sie spöttisch. „Aber Flavia hatte wohl Recht, du bist es nicht wert!“

„Es ist mir egal, was ihr denkt!!“ fuhr Jiska auf, während sie nach ihrem Schwertgurt griff. 

„Und ob es euch passt oder nicht, ich werde Szasza jetzt suchen und wagt es nicht mich daran zu hindern!“
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Ort: Waldweg

Zeit: 20:15
Jiska spürte keinerlei Furcht als sie durch den nächtlichen Wald marschierte, nur grenzenlose Sorge.

Obwohl man sich alle Mühe gegeben hatte, ihr das einzureden, glaubte sie nicht länger daran, dass Szasza nur ein Produkt ihrer überreizten Phantasie war.

Die kleine Fee war so wirklich, wie Jiska selbst und die Schamanin würde sie finden und wenn sie dazu wieder in den Bauch der Erde steigen musste.

Das Licht des Vollmondes erleuchtete den Weg vor ihr und Jiska kam gut voran.

Doch dann traten plötzlich zwei Gestalten aus dem Schatten des Waldes heraus und die Schamanin war gezwungen, stehen zu bleiben.

„Li, Flavia! Lasst mich vorbei!!“

„Tut mir leid, Jiska,“ sagte Flavia ruhig. „Aber du rennst in dein Verderben. Das können wir nicht zu lassen!“

„Und wenn es mein Verderben ist, es ist mein Leben und meine Entscheidung!!!“

„Du bist nicht bei Sinnen, Jiska,“ stellte Shai Li fest. „Du weißt nicht, was du sagst!“

„Ich sage euch noch einmal, lasst mich vorbei!!“

Die Schamanin zog ihr Schwert, doch Flavia kam ihr zuvor.

Die beiden Katana zerschnitten die Luft und mit hellem Klang wurde Jiska die Waffe aus der Hand geschlagen.

Flavia warf eines der Schwerter Shai Li zu und hielt Jiska das andere unter die Nase.

„Wirst du jetzt freiwillig mit uns kommen, oder müssen wir dich zwingen?“

‚Jiska,’ hörte die Schamanin da eine leise aber eindringliche Stimme. ‚Ich brauche dich! Es bleibt nicht mehr viel Zeit!’

„Szasza,“ flüsterte die Schamanin.

Sie drehte sich blitzschnell zur Seite, packte das Handgelenk der überraschten Römerin und zwang sie, das Katana fallen zu lassen.

Und dann versetzte sie Flavia einen heftigen Stoß gegen die Brust, der die Tribunin mehrere Meter zurückschleuderte.

Shai Li stand einen Moment wie erstarrt, woher hatte die Schamanin plötzlich diese Kraft?

Doch als Jiska ihr Schwert aufhob und sich jetzt der Asiatin zuwandte, richtete Li rasch Flavias Katana auf die Schamanin.

„Bleib stehen, Jiska. Keinen Schritt weiter!!“

Die Schamanin blickte auf das Katana und ein kleines wehmütiges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

„An diesem Punkt haben wir schon einmal gestanden, Li, weißt du noch?“ sagte sie leise.

Shai Li wurde blass, als ihr Kreta wieder einfiel.

Die Geburtshöhle des Zeus.

Der Kampf mit der Schlange.

Fey, die ihren Hass auf Shai Li herausschrie und dafür mit ihrem Leben bezahlte.

Und Jiska, die, von Shai Lis Katana durchbohrt, zusammenbrach, den Blick fassungslos auf die Asiatin gerichtet.

„Bleib’ stehen, Jiska!“ sagte Shai Li mit leicht zitternder Stimme. „Ich will dich kein zweites Mal töten müssen.“

Die Schamanin kniff die Augen zusammen. Auf ihrem Gesicht erschien ein Anflug des vertrauten spöttischen Ausdrucks.

„Du würdest mich töten, um mich daran zu hindern, mein Leben bei der Suche nach Szasza in Gefahr zu bringen? Das ergibt doch keinen Sinn!!“

Shai Li blinzelte irritiert, machte aber keine Anstalten, ihre Drohung wahr zumachen.

Jiskas Gedanken überschlugen sich.

Da war noch sehr viel mehr, das keinen Sinn ergab.

Warum zog Sue, die Priesterin Avalons, nicht einmal die Möglichkeit in Betracht, dass eine Fee die Welt der Menschen besuchte?

Warum versuchte Shai Li, die doch mehr als nur klar gestellt hatte, das zwischen ihr und Jiska alles aus war, auf einmal die Schamanin zu verführen und ließ dabei auch noch durchblicken, dass sie es mit Flavias Einverständnis tat?

Wieso zeigte sich Daria plötzlich aus nichtigem Anlass so extrem feindselig, nachdem sie Jiska einige Stunden vorher noch das Leben gerettet hatte?

Und woher hatte Jiska auf einmal die Kraft, Flavia, die Halbgöttin so leicht zu besiegen?

All’ das kam ihr langsam vor wie ein besonders merkwürdiger Traum, der zwar sehr real wirkte, es aber dennoch nicht war.

Szaszas Worte kamen ihr wieder in den Sinn, vorhin, als Jiska ihr entgegengeschleudert hatte,  die Fee sei nicht wirklich.

„Sie sind es die......“ hatte Szasza begonnen, bevor sie wieder verschwunden war.

Hatte sie sagen wollen, dass es umgekehrt war? Dass die anderen nicht real waren?

Und plötzlich war Jiska fest davon überzeugt, dass sie mit ihrer Vermutung Recht hatte.

Aber war die Shai Li, die da vor ihr stand, die wirkliche Li oder war sie nur ein Produkt dieses irrealen Traumes?

Jiska tendierte eher zu ersterem, weshalb das so war, konnte sie auch nicht genau sagen.

„Li,“ begann Jiska langsam, „das alles hier ist nicht wirklich! Denk doch mal nach: Woher sollte ich plötzlich die Kraft haben, Flavia zu besiegen?“

„Ich weiß nicht!“

Shai Li war verunsichert, aber noch lange nicht überzeugt.

Und da wusste Jiska plötzlich, was sie zu tun hatte.

Wenn die Asiatin einen Beweis brauchte, einen unwiderlegbaren Beweis, dann sollte sie ihn haben.

Sie machte einen schnellen Schritt auf Shai Li zu.

Die Reflexe der Asiatin reagierten, noch bevor Lis Verstand ihr signalisieren konnte, was sie tat.

Die Klinge des Katana durchbohrte den Körper der Schamanin.

„Jiska, nein,“ flüsterte Li, zog die Waffe sofort zurück und ließ sie fallen, als habe sie sich am Griff verbrannt.

Entsetzt starrte sie die Schamanin an, doch ihre ehemalige Geliebte stand noch immer ruhig vor ihr, als wäre nichts geschehen.

„Es ist alles nur eine Illusion, Li,“ sagte Jiska, streckte die Hand aus und streichelte sanft das Gesicht der Asiatin. „Ich bin nicht verletzt.“

Shai Li sah an Jiska herab, konnte jedoch weder Blut noch eine Wunde entdecken.

In diesem Augenblick zerbrach eine Barriere im Kopf der Asiatin und Shai Li erinnerte sich.

Der Traum!

Der Traum, den sie gehabt hatte, kurz bevor sie in dieser unterirdischen Leichenhalle erwacht war.

Auch sie war schon einmal zurück im Dorf gewesen

Auch sie hatte Jiskas Illusion geteilt.

Und dann war sie aufgewacht.

„Du hast recht, Jiska,“ flüsterte sie erschüttert. „aber das würde ja bedeuten.....“

Aus den Augenwinkeln nahmen die beiden eine Bewegung wahr.

Es war Flavia, die wieder zu sich gekommen war und erneut zum Angriff übergehen wollte.

Shai Li stellte sich der Gefährtin in den Weg.

„Nicht, Flavia!!“ rief sie.

Die Römerin stoppte mitten in der Bewegung, als sie die eindringliche Stimme der Asiatin hörte.

„Was soll das, Li? Sie ist gefährlich! Wir müssen sie unschädlich machen, zu ihrer eigenen Sicherheit!“

„Nein!“

Shai Li blieb schützend vor Jiska stehen.

„Geh zur Seite, Li!“

„Flavia, sie hat Recht! Wir sind hier in einem Traum gefangen! Alles was um uns herum geschieht ist nicht real!!“

„Wie kommst du denn da drauf?!“

Flavia runzelte die Stirn.

„Sie hat es mir bewiesen und ich habe es selbst erlebt, ich erinnere mich jetzt wieder. Ich hatte einen ähnlichen Traum, kurz bevor ich in der Vorratskammer der Snatcher erwacht bin. Bei deinen Göttern und meinen Ahnen, Flavia, ich beschwöre dich, glaub mir: Wir sind noch immer da unten!!! Wir haben den Kampf verloren!!! Wir sind nie entkommen!!!“

Im Gesicht der Römerin zuckte es bei diesen Worten.

Was Li da sagte klang absurd, vollkommen unmöglich.

Doch hatte Flavia gelernt, ihrer Geliebten zu vertrauen....

Und als auch die Römerin aufhörte, sich geistig an das zu klammern, was sie sah und hörte, begann die Umgebung vor den Augen der drei in Sekundenschnelle zu zerbröckeln und zu zerfallen, löste sich in Tausende von Fragmenten auf, die im Nichts verschwanden.

Nur noch Finsternis umgab sie, als sie die Augen öffneten, doch im nächsten Moment fand sich Jiska in einer festen Umarmung wieder und eine Stimme, die ihnen allen vertraut war, rief erleichtert:

„Der Göttin sei Dank!!! Ihr seid endlich wieder wach!!“

Kapitel 12

Wege die hinaus führen
Tag: 07

Ort: Irgendwo unter der Erde

Zeit: 17:30
Jiska erwiderte die Umarmung, während sanftes Licht die unmittelbare Umgebung zu erhellen begann.

„Ich bin so froh, dass ich mich nicht geirrt habe,“ sagte die Schamanin leise.

„Da sind wir schon zwei,“ meinte Szasza und strahlte Jiska an. „Ich wusste doch, dass du die Auserwählte bist.“

Jiska, die noch immer keine Ahnung hatte, was es mit diesem Gerede von der „Auserwählten“ nun eigentlich auf sich hatte, wollte gerade eine diesbezügliche Frage stellen, als Flavia ihr zuvorkam.

„Was ist denn jetzt eigentlich passiert?“

Die Erinnerung an ihren gemeinsamen Traum begann in den dreien schon zu verblassen.

„Die Snatcher haben uns betäubt, das heißt, bei mir haben sie es nur versucht,“ begann Szasza sofort zu erklären. „Sie geben irgendeine Art von Gift über ihre Hände ab, das in tiefen Schlaf versetzt.“

„Und wieso hat es bei dir nicht gewirkt?“ wollte Jiska wissen.

„Ich mag einem Menschen ähnlich sehen, aber deshalb bin ich noch längst keiner,“ verkündete Szasza hoheitsvoll. „ Nicht alles, was euch bedroht, kann auch uns gefährlich werden. Ich hielt es allerdings für sinnvoll, so zu tun, als sei ich ebenfalls bewusstlos, bis sie uns hierher gebracht hatten und wieder verschwanden. Danach wollte ich euch wecken, aber es war unmöglich. Also habe ich versucht, mich in Jiskas Geist zu versetzen, die einzige von euch die ebenfalls über magische Fähigkeiten verfügt. Es war nicht einfach und es ist mir auch immer nur für wenige Sekunden gelungen, aber gereicht hat es zum Glück doch.“

Während Szasza sprach, hatte Shai Li ihre Blicke durch den Raum schweifen lassen. Es schien ein anderer zu sein, als der, in dem sie aufgewacht war, aber ganz sicher war sie nicht.

Auf jeden Fall hatte auch dieser Raum zwei Ausgänge, einen kleinen und einen größeren, die beide ganz in ihrer Nähe lagen und gerade noch von Szaszas Licht ein wenig erhellt wurden

Sie machte die anderen darauf aufmerksam.

„Ich empfehle, den größeren von beiden zu nehmen,“ sagte die Asiatin trocken. „und glaubt mir: Ich weiß, wovon ich spreche!“

Auch Flavia hatte eine Entdeckung gemacht.

Etwas, das ihr vorhin bei Lis Befreiung gar nicht wirklich aufgefallen war, ihr aber jetzt umso mehr ins Auge stach.

„Sag’ mal meine Süße, ist dir eigentlich klar, dass du halbnackt bist?“ flötete die Römerin.

Shai Li winkte ab.

„Und wenn schon,“ entgegnete sie. „Traurig ist nur, dass ich jetzt eine meiner Ledergarnituren verloren habe, das einzig Vernünftige, das ich von Hades jemals erhalten habe. Und was das andere betrifft: Hier unten sind wir doch unter uns. Du kennst mich, Jiska kennt mich“ – Flavia warf der Schamanin einen raschen Blick zu, was Jiska mit einem Achselzucken und einem schiefen Grinsen quittierte – „und Szasza.....“

„.... weiß einen schönen Anblick ebenfalls zu schätzen,“ vollendete die Fee den Satz, während sie ihren bewundernden Blick unverhohlen an der Asiatin auf und abgleiten ließ. „Von mir aus kannst du den Rest auch noch ausziehen!“

Shai Li war über soviel unerwartete Offenheit so verblüfft, dass sie nicht wusste, ob sie sich geschmeichelt fühlen oder der Kleinen eine runterhauen sollte.

Doch dann sah sie in Szaszas Gesicht und erkannte, dass die Fee einfach nur ehrlich gewesen war. Die Bewohner der Anderwelt hatten ein viel unkomplizierteres Verhältnis zu ihrem Körper als es bei den Menschen in der Regel üblich war.

Und als die Fee der Asiatin zuzwinkerte und sie überaus gewinnend anlächelte, konnte Shai Li nicht umhin, das Lächeln zu erwidern.

„Ich weiß das Angebot zu schätzen,“ sagte sie. „Aber wenn du gestattest würde ich doch lieber die Hosen anbehalten.“

„Schade,“ erwiderte Szasza. „Eine Frau wie du hat es nun wirklich nicht nötig, sich zu verstecken.“

Jiska und Flavia runzelten unisono die Stirn.

Der charmant/neckende Unterton in den Stimmen der beiden, gefiel ihnen nicht so ganz.

„Hat außer mir noch jemand Interesse hier herauszukommen?“ ließ sich Flavia ein wenig bissig vernehmen.

„Also ich auf jeden Fall!“ erklärte Jiska mit leicht verkniffenem Gesicht. „Wir können ja schon mal vorausgehen!“

Flavia nickte und wandte sich kurz an Szasza und Li.

„Ihr könnt ja nachkommen, wenn ihr soweit seid!“

Und dann stolzierten die Schamanin und die Römerin betont lässig auf den größeren Ausgang zu.

Die Fee und die Asiatin sahen sich erstaunt an, doch dann begannen sie zu kichern.

„Kleine Mimosen, was?“ meinte Szasza.

„Ich sag’s dir,“ erwiderte Shai Li und verdrehte die Augen.

Noch immer grinsend, folgten sie ihren beiden eingeschnappten Gefährtinnen.

Tag:07

Ort: Noch immer unter der Erde

Zeit: 18:00

Auch wenn es Shai Li nicht bewusst war, aber ein kleiner Teil ihrer Sympathie für Szasza resultierte aus der simplen Tatsache, dass sie mit der Fee reden konnte, ohne dabei den Kopf mehr oder weniger in den Nacken legen zu müssen.

Es hatte seine Vorteile mit einem anderen Menschen auf Augenhöhe zu sein und nicht ständig, ob man wollte oder nicht, zu ihm aufzusehen.

Nicht dass Shai Li ihre geringe Größe jemals etwas ausgemacht hätte – im Gegenteil, sie fand sie sogar ausgesprochen vorteilhaft.

Nicht wenige ihrer Gegner hatten sie allein aus diesem Grund hoffnungslos unterschätzt.

Szasza teilte die Einstellung der Asiatin, wenn auch aus anderen Gründen.

Die Worte „Selbstzweifel“ und „Minderwertigkeitskomplex“ kamen in ihrem ansonsten ausgesprochen ansehnlichen Repertoire an Worten nicht vor, was im Großen und Ganzen für das gesamte Feenvolk galt, für die Tochter seiner Königin jedoch ganz besonders.

Wenn Szasza wollte, konnte sie ziemlich groß erscheinen, ebenso wie Shai Li selten Schwierigkeiten hatte, sich Respekt zu verschaffen, wenn sie es darauf anlegte.

Doch wenn sich die beiden auch in der einen oder anderen Eigenschaft durchaus ähnlich waren, so gab es doch einen gravierenden Unterschied zwischen ihnen:

Shai Li fehlte die Leichtigkeit, mit der Szasza durch ihr Leben ging und während die Asiatin stets eine Aura der Melancholie umgab, das Resultat eines Lebens, das seine Möglichkeiten niemals hatte ausschöpfen dürfen, strahlte die Fee die Zuversicht und natürliche Selbstsicherheit einer Seele aus, der Beschränkungen weitestgehend fremd waren.

Und so wie Shai Li durchaus zur Fröhlichkeit und Geselligkeit imstande war, ja beides sogar sehr schätzte, obwohl sie niemals wirklich unbeschwert war, konnte Szasza gelegentlich ausgesprochen tiefgründig werden und ein Verständnis offenbaren, das nur Wesen zu Eigen ist, die bereits ein langes Leben hinter sich haben. 

„Was hat es eigentlich mit dieser Auserwählten auf sich, als die du Jiska immer bezeichnest?“ fragte Shai Li, als sie Jiska und Flavia in den Gang hinaus folgten.

Sie hatten alle ihre Waffen gezogen, noch einmal würden sie sich von den Snatcher nicht berühren lassen und das Licht der kleinen Fee würde dafür sorgen, dass sie sie diesmal rechtzeitig zu Gesicht bekamen, wenn sie überhaupt versuchten, anzugreifen.

Flavia war überzeugt davon, dass diese merkwürdigen Kreaturen kein Licht vertrugen, nur aus diesem Grund waren sie, Jiska und Szasza auf dem Hinweg unbehelligt geblieben. Und auf dem Rückweg hatten die Wesen erst angegriffen, als sie sich wieder in fast völliger Finsternis befanden.

Jiska hatte inzwischen wieder Witterung aufgenommen, diesmal an den Gerüchen des Waldes und der frischen Luft orientiert. Sie und Flavia warteten, bis Li und Szasza zu ihnen aufgeschlossen hatten.

„Also... ja... die Auserwählte...“ begann die Fee zögernd. Sie fühlte sich nicht so ganz wohl in ihrer Haut, dass sie so voreilig darüber gesprochen hatte, aber wie hätte sie denn ahnen können, dass von den Frauen hier niemand etwas von der Prophezeiung zu wissen schien. Szasza war ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass die Gruppe nur allein aus diesem Grund nach Albion gekommen war. Und jetzt musste sie erkennen, dass ihre „absolut sicheren“ Annahmen durchaus nicht immer den Tatsachen entsprachen. 

Aber es war nicht Szaszas Art, vergossener Milch hinterher zu weinen und da sie nun ohnehin schon einen Teil des Geheimnisses verraten hatte, konnte sie genauso gut auch den Rest erzählen.

Und das tat sie dann auch.

„Jiska? Auserwählt der zukünftige Merlin von Britannien zu sein?“ 

Shai Li konnte nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken.

„Ausgeschlossen,“ ließ sich nun auch Flavia vernehmen. „Jiska hat magische Kräfte weil sie eine Wolfsschamanin ist. Abgesehen davon kommt sie aus dem Osten Sibiriens. Sie kann unmöglich die Auserwählte sein, von der du sprichst.“

Jiska, die vorausging und sich darauf konzentrierte, die Witterung nicht zu verlieren, bekam von dem Gespräch nichts mit.

Szasza sah von der Asiatin zu der Römerin.

Was Flavia sagte, klang durchaus einleuchtend.

Der Merlin würde wohl kaum aus einem fremden Land kommen. Aber Brondwyn konnte sich doch unmöglich so geirrt haben. Die Prophezeiung sagte eindeutig aus, dass die Auserwählte sich bei dieser Gruppe von Frauen befinden musste. Wenn Jiska es also nicht war, musste es eine der anderen sein.

Aber stammte denn überhaupt eine von ihnen aus Britannien?

Flavia war Römerin, Shai Li kam aus Chin, wo immer das auch sein mochte und Daria war eine Amazone aus Griechenland. Fabienne, Robin und Lillith waren Gallierinnen und Jiska – nun, das hatte sie ja gerade gehört.

„Aber das würde ja heißen, dass die Prophezeiung nicht stimmt,“ wandte sich Szasza etwas ratlos an Li und Flavia.

„Nicht unbedingt,“ sagte Flavia. „Da ist nämlich etwas, von dem du nichts weißt.“

Die Römerin tauschte einen Blick mit Shai Li, die langsam nickte.

„Sue,“ sagte Flavia. “Es kann nur Sue sein.”

„Wer?“ Szasza verstand überhaupt nichts mehr.

„Suzanne McLean,“ antwortete die Römerin. „Ihretwegen wollen wir nach Avalon. Sie ist eine Priesterin.“

Die Augen der Fee weiteten sich vor Staunen.

„Aber wo war sie denn die ganze Zeit? Ich habe sie nicht gesehen!“

„Das konntest du auch nicht, ihr Geist teilt sich zur Zeit den Körper mit Robin,“ sagte Shai Li. „Deshalb müssen wir ja nach Avalon. Wir hoffen, dass man dort eine Möglichkeit findet, Sue ihre menschliche Existenz zurückzugeben.“

Szasza sah die beiden Kriegerinnen an, als hätte sie nicht recht gehört.

„Also die Priesterinnen von Avalon vermögen zwar viel,“ sagte sie, „aber Tote erwecken, können sie meines Wissens noch nicht.“

Sie dachte kurz nach.

„Allerdings,“ fuhr sie fort, „wenn Sue wirklich die Auserwählte ist und der zukünftige Merlin von Britannien, dann könnte diese Macht sie tatsächlich zurückbringen. Vorausgesetzt sie erklärt sich bereit, die Aufgabe zu übernehmen und besteht die dazugehörigen Prüfungen.“

„Was ist eigentlich der Merlin von Britannien?“ wollte Shai Li wissen. Sie konnte mit diesem Begriff nicht allzu viel anfangen.

„Der Merlin ist der oberste Druide, der Ratgeber des Königs,“ erklärte Flavia. „Er erscheint immer dann, wenn sein Land von Chaos und Unruhen geschüttelt wird und Hilfe braucht. Der Mensch, der den Ruf dazu in sich fühlt, muss eine Reihe von Prüfungen ablegen um zu zeigen, dass er würdig und fähig ist, die große Verantwortung zu übernehmen, die mit dieser Stellung einhergeht.“

„Und wenn er sie besteht, besetzt der Merlin seinen Geist?“

Shai Li hielt das nicht gerade für erstrebenswert.

„Nein, nein, so ist es nicht,“ versicherte Flavia. „Der Merlin ist keine wirkliche Person, er ist eine spirituelle Kraft, die auf denjenigen übergeht, der stark genug ist, mit ihr umzugehen und sich gleichzeitig von ihr leiten zu lassen. Der Mensch, der sich dessen würdig erweist, wird noch immer seine eigene Persönlichkeit besitzen, aber um das Wissen, die Kraft und die Erinnerungen des Merlin bereichert sein. Habe ich das so richtig erklärt?“ wandte sich die Römerin an Szasza.

Die Fee lächelte.

„Es ist sehr schwierig eine genaue Beschreibung für das zu finden, was der Merlin ist, aber du hast es schon ganz gut getroffen. Aber woher weiß eine Römerin so viel über die Bräuche dieses Landes? Die Römer die ich gesehen habe, zeigen daran wenig Interesse.“

„Ich bin vor einigen Jahren hierher beordert worden, um im Namen Roms Verhandlungen zu führen,“ beantwortete Flavia ein wenig zögernd die Frage. „Es ging damals um die erste Zufluchtsstätte der Priesterinnen, Vernemeton.“

„Flavia Vinicia!!“ unterbrach Szasza verblüfft. „DU bist Flavia Vinicia?“

„Inzwischen bin ich aus Rom verbannt und habe mit seiner Politik nichts mehr zu tun,“ sagte die Römerin leise.

Ein Geräusch ließ alle drei aufhorchen, sie hoben kampfbereit ihre Waffen und sahen sich rasch nach allen Seiten um.

Jiska war ebenfalls stehen geblieben.

„Hört ihr das auch?!“

„Ich wusste es doch, bisher ist alles viel zu glatt gegangen!“ stieß Flavia hervor.

„Glatt? Na, ich weiß nicht,“ kam es trocken von Shai Li.

Das Geräusch wurde lauter.

Es klang wie ein entferntes Rauschen.

„Was ist das?“

Weder Flavia noch Shai Li konnte sich einen Reim darauf machen.

„Jedenfalls keine Schritte die uns verfolgen!“ erklärte Szasza.

Jiska Wolfssinne prüften die Luft, gleich darauf wich alle Farbe aus ihrem Gesicht.

„Lauft!!“ rief sie. „Lauft so schnell ihr könnt!!!“

Die Stimme der Schamanin klang so eindringlich, dass ihre drei Gefährtinnen sich ohne zu fragen in Bewegung setzten und hinter Jiska herrannten, die ihnen bereits vorauseilte.

Kapitel 13

Missing in Action
Tag: 07

Ort: Irgendwo unter der Erde

Zeit: 18:30

Flavia hatte recht gehabt.

Die Snatcher mieden das Licht aber mit Wasser hatten sie keine Probleme.

Das Wasser würde die Gänge reinigen von den Feinden, die in ihr Reich eingedrungen waren, die einen Teil ihrer Brut vernichtet hatten und die selbst der Dämmerschlaf nicht hatte besiegen können.

Diese schmalen, zerbrechlich wirkenden Wesen, die ihnen bisher als Nahrungsquelle gedient hatten, besaßen also auch Exemplare, die zäher waren, die kämpfen konnten, die eine wirkliche Gefahr waren. 

Und die das Geheimnis des Lichtes kannten!

Sie konnten diese vier nicht angreifen, aber sie konnten sie dennoch vernichten.

Das Wasser würde helfen. 

Das Wasser würde das Problem lösen.

Schnell und sauber.

Tag: 07

Ort: Irgendwo unter der Erde

Zeit: 18:40

„Es ist nicht mehr weit!!“ rief Jiska und versuchte, das immer lauter werdende Rauschen und Grollen zu übertönen. „Wir schaffen es vielleicht.“

Sie hatte sich auf dem Rückweg um einiges besser orientieren können und dementsprechend schnell waren sie vorangekommen.

Doch die Flut schoss mit zerstörerischer Gewalt durch den Gang und erreichte die vier eben in dem Moment, als sie zu der leicht schrägen Wand gelangten, die den Aufstieg aus dem Erdloch bildete.

Flavia und Jiska schafften es gerade noch sich an einer der Luftwurzeln festzuklammern, die ihnen bereits beim Abstieg geholfen hatten.

Doch während Flavia Szasza in letzter Sekunde zu fassen bekam , wurde Shai Li ziemlich schnell unter Wasser gezogen und als sich die Asiatin wieder an die Oberfläche gekämpft hatte, war sie von der Flut schon zu weit abgetrieben worden, als dass Flavia sie noch hätte erreichen können.

Shai Li versuchte zu schwimmen, doch das war schwierig in dem tobenden Wasser, dem nicht mal Flavia kräftemäßig etwas entgegenzusetzen hatte.

Die Römerin sah natürlich in welchen Schwierigkeiten ihre Geliebte war, doch es vergingen kostbare Sekunden, bis sie Szasza aus dem Wasser gezogen und die Fee selbst an einer der Wurzeln Halt gefunden hatte.

Jiska kämpfte kurz mit sich, doch sie brachte es nicht über sich, zuzusehen, wie ihre Ex-Geliebte vor ihren Augen ertrank.

Und ohne daran zu denken, dass sie dabei ihr eigenes Leben riskierte, sprang die Schamanin zurück in die Flut und versuchte, zu Shai Li herüber zuschwimmen.

Doch Flavia und Szasza konnten nicht mehr sehen, ob die Schamanin es schaffte, denn die beiden verschwanden rasch in der Dunkelheit des Ganges.

Die Römerin machte Anstalten, ebenfalls  zu springen, doch Szasza hielt sie zurück und setzte dabei, weil sie genau wusste, dass sie gegen die Götterkraft der Tribunin keine Chance hatte, ihre magischen Fähigkeiten ein.

„Nicht, Flavia, bitte!!“ beschwor die Fee die Kriegerin. „Du kannst ihnen nicht helfen, du würdest nur selbst in den Fluten umkommen!! Jiska wird das schon schaffen!!!“

„Lass mich los!!!“ schrie Flavia. „Was bei allen Dämonen der Unterwelt machst du mit mir?!“

„Ich kann dich nicht gehen lassen!! Wir brauchen dich, wenn wir die Auserwählte sicher nach Avalon bringen wollen!! Bitte, sei doch vernünftig!!!“

Aber Flavia wollte nicht vernünftig sein.

„Ich habe Li doch nicht aus den Klauen der Snatcher befreit um sie jetzt einfach sterben zu lassen!!“ wehrte sich die Römerin noch immer gegen die Magie der Fee. „Ihr Weg ist auch mein Weg, egal wohin er führt!!!“

Szasza klammerte sich mit einer Hand an der Luftwurzel fest, legte die andere an Flavias Wange und drehte das Gesicht der Römerin zu sich um, damit sie der Kriegerin bei ihren nächsten Worten in die Augen sehen konnte.

„Ich weiß wie du dich fühlst,“ rief sie, gerade laut genug, um das Tosen des Wassers zu übertönen. „Denn ich liebe Jiska. Und sie zu verlieren würde mir das Herz brechen. Aber ich habe eine Aufgabe, die ich erfüllen muss und du hast das auch!!! Was du danach machst, ist deine Sache, aber jetzt reiß dich gefälligst zusammen!!“

Flavia konnte nicht umhin, aber die kleine Person da vor ihr, erschien ihr plötzlich doppelt so groß und mit einer Präsenz, die der ihren in ihrer besten Feldherrinnenzeit durchaus gleichkam.

Und in diesem Moment bekam Flavia eine Ahnung davon, weshalb man gerade Szasza für eine solch schwierige Aufgabe ausgewählt hatte.... 

Tag: 07

Ort: Albion, Dorf

Zeit: 20:00
Robin saß in der Taverne des Dorfes und versuchte, etwas zu essen.

Es hatte Fabienne und Daria einiges an Überredung gekostet, die Gallierin dazu zu bewegen und letztendlich hatte sich Robin dazu bereit erklärt, einfach nur, damit sie endlich ihre Ruhe hatte.

Der Zorn hatte die junge Frau kein zweites Mal erfasst, aber die Sorge und die Angst wuchsen mit jeder Minute, die verstrichen.

Lustlos hielt Robin ein Stück Brot in der Hand, konnte sich nicht recht entschließen, hineinzubeißen und legte es schließlich wieder hin.

Fabienne sah es und legte ihrer Schwester die Hand auf den Arm.

„Robin...“ begann sie, doch in diesem Moment hob die junge Magierin den Kopf und ein Leuchten glitt über ihr Gesicht.

Bevor Fabienne oder Daria fragen konnten, was los war, sprang Robin auch schon auf und eilte nach draußen.

Die Amazone und ihre Gefährtin tauschten einen überraschten Blick, dann sprangen sie auf und folgten Robin, die bereits den Dorfplatz überquert hatte und auf zwei Gestalten zurannte, die eben gerade bei den ersten Häusern auftauchten.

Flavia blieb stehen, als sie Robin sah.

Während des ganzen Weges war sie in dumpfes Brüten verfallen, hatte aber keine Anstalten gemacht, umzukehren.

Szasza hatte die Römerin aus der Macht ihrer Magie entlassen, auf dem Rückweg aber ebenfalls kein Wort verloren.

Es war ja nicht so, dass sie Flavia nicht verstand. Szasza, als Kind des Umbruchs, die mehr Zeit bei den Menschen verbracht hatte, als so ziemlich alle anderen ihres Volkes, hatte ein etwas anderes Verständnis für die Gefühle der Menschen und wenn die Fee auch in der Lage war, wenn es sein musste ebenso skrupellos zu handeln,  wie der Rest ihrer Leute, so besaß sie doch eine Empfindung, die den anderen nicht im selben Maße zu eigen war: Mitgefühl.

Abgesehen davon hatte sie Flavia durchaus die Wahrheit gesagt, als sie erklärte, Jiska nicht wiederzusehen, würde ihr das Herz brechen, wenn sie vielleicht auch ein kleines bisschen übertrieben hatte.

Szasza hoffte inständig, dass es der Schamanin gelungen war, sich und die kleine Asiatin zu retten. Aber falls das nicht der Fall war, wusste Szasza, dass sie auch das überleben würde. Bei Flavia war sie sich da alles andere als sicher, doch was die Römerin tat, wenn sie ihre Aufgabe erfüllt hatte, war schließlich allein ihre Sache.

„Flavia!!“

Robins Stimme riss die Kriegerin aus ihrer Lethargie und Szasza sah erstaunt und erleichtert, dass die Tribunin aus ihrem dumpfen Brüten zu erwachen schien.

Im nächsten Moment war die Gallierin heran und flog der Kriegerin förmlich um den Hals.

Flavia schloss ihre Freundin so fest in die Arme, als wäre sie ein Rettungsanker, der die Römerin aus diesem Meer der Trauer herausholen konnte, in dem sie zu versinken drohte.

Und während sie Robin festhielt, löste sich endlich der Schmerz, der bis zu diesem Moment wie eine schwarze Wolke über ihr gehangen hatte in befreiende Tränen auf.

Robin musste nicht fragen, was geschehen war, Flavias Reaktion sprach Bände.

Sanft strich die Gallierin ihrer großen Freundin über die Haare, während sie mit Tränen in den Augen leise in ihr Ohr flüsterte:

"Wir werden sie wiedersehen. Ganz sicher!"

Den ganzen Weg über hatte Flavia gegen die Versuchung ankämpfen müssen, zurückzukehren. Was sollte überhaupt das ganze Gerede von Verantwortung für das Schicksal Albions? Sie hatte eine mindestens ebenso große Verantwortung für Li und das Versprechen, dass sie ihrer Geliebten in der Unterwelt gegeben hatte.

Doch als sie jetzt in Robins Gesicht die Erleichterung ihrer Freundin darüber ablesen konnte, Flavia lebend wiederzusehen, war sie tatsächlich froh darüber, dass Szasza eingegriffen und sie an ihre Pflichten erinnert hatte.

Robin und Sue mochten sie vielleicht brauchen, aber zumindest für Robin war Flavia mehr als nur eine Beschützerin, ja sogar mehr als eine Freundin. Robin sah in der Römerin eine zweite Schwester und sie zu verlieren wäre die Gallierin ebenso hart angekommen wie der Verlust Fabiennes. Und Flavia selbst erging es ja auch nicht anders, das fühlte sie gerade jetzt ganz deutlich.

Sie hoffte nur, dass sie sich niemals zwischen Li und Robin würde entscheiden müssen.

„Ich bin so froh, dass du da bist,“ flüsterte die Römerin.

Szasza betrachtete die Szene interessiert. Aus der Ferne hatte sie die Beziehungen der einzelnen Gruppenmitglieder nicht ganz so deutlich mitbekommen. Erleichtert nahm die Fee jetzt zur Kenntnis, dass Robin offensichtlich in der Lage sein würde, Flavia den Halt zu bieten, den die Römerin in der augenblicklichen Situation so dringend brauchte. Szasza wusste, dass sie solche Feinheiten eigentlich nicht interessieren sollten, dass menschliche Gefühle unwichtig waren, wenn es um eine höhere Sache ging, aber die Fee konnte nicht anders: Flavia tat ihr einfach leid.

„Was ist passiert, Flavia?“ fragte Robin leise.

Dann registrierte die Gallierin, dass jemand neben ihrer Freundin stand, den sie überhaupt noch nie gesehen hatte.

„Wer.....“ wollte sie gerade sagen, doch da hörte sie Sues Stimme in ihren Gedanken.

„Ich glaube, Avalon hat uns bereits gefunden!“

Kapitel 14

Gestrandet
Tag: 08

Ort: Flussufer 

Zeit: 2:30

Es war stockdunkle Nacht, als Jiska erwachte.

Für einige Sekunden war sie vollkommen desorientiert, bis ihr wieder einfiel, was geschehen war.

Hektisch tastete sie mit der Hand neben sich und atmete erleichtert auf, als sie auf etwas Weiches, Nachgiebiges stieß, das zwar völlig durchnässt, aber dennoch von der Wärme des Lebens erfüllt war.

Die Schamanin hörte das Rauschen und Gurgeln des Flusses in unmittelbarer Nähe und erhob sich langsam.

Noch immer ein wenig unsicher auf den Beinen, griff sie Shai Lis reglosen Körper und zog ihre Freundin vom Flussufer fort.

Als Jiska weiches Gras unter sich fühlte, ließ sie die Asiatin los und wurde gleich darauf wieder von einem Schwindelgefühl erfasst, das sie zusammenbrechen ließ.

‚Darf nicht...schlafen,’ dachte die Schamanin noch, bevor die Erschöpfung sie erneut erfasste und sie das Bewusstsein wieder verlor.

Tag: 08

Ort: Neue Heimstatt der Druiden um Cledwyn in Deva

Zeit: 0:10

Der Rabe flog durch das Fenster von Cledwyns Behausung, landete auf dem Boden und schüttelte sein schwarzes Gefieder. 

Er legte den Kopf schräg, krächzte ein paar schrille Töne und im nächsten Moment legte sich eine Art nebliger Wirbel um die Gestalt des Vogels, der größer und breiter wurde, bis er die Höhe eines ausgewachsenen Mannes erreichte.

Als der Wirbel sich auflöste, war auch der Vogel verschwunden, an seiner Stelle stand Cledwyn, der erst einmal taumelnd nach der Lehne des Stuhles griff, ihn heranzog und sich darauf niedersinken ließ.

Die Transmutation hatte Kraft gekostet, doch vor allem der lange Flug hin zu seinem Ziel und wieder zurück hatten ihn ausgelaugt, doch es hatte sich mehr als gelohnt.

Er war jetzt im Besitz von Informationen, die ihm Quintus Agistus sicher mit Gold aufgewogen hätte, doch der Druide dachte gar nicht daran, sie dem Römer anzubieten.

Er wusste zwar noch immer nicht genau, wer von den sieben Frauen denn nun die Auserwählte war, aber was er wusste war, wer die dunkle Kraft in sich barg und dieses Wissen war ungleich wertvoller.

Und daher störte es Cledwyn auch nur am Rande, dass das Schicksal wohl tatsächlich eine Frau für die Stelle des Merlin ausersehen hatte. Wenn es ihm gelang, sich diese ungeheure Macht anzueignen, die diese Frau namens Robin in sich barg, würde es ohnehin nicht allzu lange einen Merlin von Britannien geben, gleichgültig, welches Geschlecht er hatte.

Dann würde er, Cledwyn, die Fäden in der Hand halten und Albions Geschicke auf eine viel direktere Weise lenken, als es der Merlin jemals gekonnt oder getan hätte.

Er musste jetzt nur noch einen Weg finden, an diese Macht heranzukommen, was nicht so einfach war.

Robin war von Beschützern umgeben, die zum Teil selbst über magische Kräfte verfügten, allen voran ihre Schwester.

Immerhin hatte Fabienne, wie er beobachtet hatte, es fertiggebracht, die dunkle Kraft in Robin zu beruhigen.

Nein, er durfte jetzt nichts überstürzen, nicht so kurz vor dem Ziel. Er musste weiter warten und beobachten und dann, wenn er seine Chance sah, blitzschnell zuschlagen.

Und eine solche Chance würde sich ihm früher oder später bieten, das wusste Cledwyn ganz genau.

Vorerst aber konnte er gar nichts tun, er würde die nächsten Stunden in einem tiefen, regenerierenden Schlaf verbringen müssen, bevor er wieder ins Geschehen eingreifen konnte.

Doch saß die Gruppe vorerst ohnehin noch in dem kleinen Dorf fest, er hatte also noch Zeit.

Nicht unbegrenzt, aber immerhin.

Und der Druide legte sich auf sein Bett und war in der nächsten Sekunde auch schon eingeschlafen.

Tag: 08

Ort: Kleines Dorf auf dem Weg nach Londinium

Zeit: 6:30

„Die Straße ist frei!!!“

Robin erwachte, als sie den Ruf durch die geschlossene Tür vernahm.

Flavia lag noch immer neben ihr, ruhig schlafend und nur die Tränenspuren auf ihrem Gesicht zeugten davon, dass die Römerin gerade eine schlimme Zeit durchmachte.

Die Gallierin hatte es letzte Nacht einfach nicht fertiggebracht, ihre Freundin allein zu lassen und Sue war die letzte, die in der Beziehung der beiden irgendetwas Verwerfliches sah.

Flavia war schließlich an Robin gekuschelt eingeschlafen, nachdem sie ihre Trauer mit dem einzigen Menschen hatte teilen können, der sie vollkommen verstand.

Robin seufzte leise.

Wenn die Straße wieder frei war, würde Krage darauf drängen weiterzureisen. Es wäre ja auch sinnlos noch tagelang auf etwas zu warten, das wahrscheinlich doch nicht eintraf. Und Flavia würde sich dem beugen, aber es würde ihr nicht leicht fallen.

Robin konnte nur hoffen, dass Li und Jiska es wirklich geschafft hatten, dass sie ihnen folgen würden. Vielleicht wäre es gut, wenn eine von ihnen noch einen oder zwei Tage im Dorf bliebe und wartete, damit die beiden, falls sie zurückkehrten wenigstens ein vertrautes Gesicht vorfanden und außerdem jemand da war, der auf die Sachen der beiden aufpasste, die Li und Jiska sicher brauchen würden.

Aber wer kam dafür in Frage?

Daria hatte keine Wahl, sie musste mitkommen, sie war schließlich, auch wenn das in den letzten Tagen fast völlig in Vergessenheit geraten war, eine Gefangene. Und Fabienne würde auf jeden Fall bei Robin und Daria bleiben. Robin selbst konnte auch nicht warten, obwohl sie es liebend gern getan hätte und Szasza musste schon allein deshalb bei ihnen bleiben, weil sie die kleine Gruppe, nachdem sie mit Sara alles geklärt hatten, auf direktem Weg nach Avalon bringen wollte.

Einer von Krages Leuten kam aus naheliegenden Gründen (Shai Li war eben Shai Li) nicht in Betracht.

Blieb nur noch Lillith.

Auch nicht gerade die beste Wahl, aber immer noch besser als einer der Soldaten.

Robin beschloss, die kleine Gallierin gleich beim Frühstück darum zu bitten.

Tag: 08

Ort: Flussufer

Zeit: 10:00 Uhr

Shai Li kam langsam wieder zu sich.

Der Regen hatte aufgehört, Sonnenlicht fiel warm auf ihr Gesicht. Ihre Kleidung, oder besser gesagt, was davon übrig war, fühlte sich schon fast wieder trocken an.

Die Asiatin registrierte, dass jemand neben ihr lag und als sie Jiskas schlafende Gestalt sah, erinnerte sie sich wieder, was am Abend zuvor geschehen war.

Die überflutete Höhle, die Gewalt des Wassers, Flavias entsetztes Gesicht, als Li zu ertrinken drohte. Das schreckliche Gefühl gegen den reißenden Strom zu verlieren.

Und dann Jiskas plötzliche Nähe, Jiska, die sie gepackt und an der Oberfläche gehalten hatte, so lange, bis sie plötzlich kühle Nachtluft gespürt hatten, bevor sie den zum Glück nur kleinen Wasserfall hinunter in den Fluss gestürzt waren. Jiska, die sie nicht losgelassen und die ihr damit das Leben gerettet hatte.

In diesem Moment, als Shai Li dankbar das Gesicht der Schamanin betrachtete, verzieh sie Jiska alles, was die ehemalige Geliebte ihr angetan hatte.

Langsam begann auch die Schamanin sich zu regen und schlug schließlich die Augen auf.

Sie lächelte, als sie Shai Li neben sich sah.

„Alles in Ordnung?“ fragte sie.

„Ja und das verdanke ich wohl dir,“ entgegnete Shai Li sanft.

„Ich konnte dich doch nicht ertrinken lassen,“ sagte Jiska.

„Nach allem was war, hätte ich nicht gedacht, dass du.....“ begann die Asiatin doch Jiska unterbrach sie.

„Du bedeutest mir immer noch viel, Li,“ sagte sie und es war nichts von dem Sarkasmus in ihrer Stimme zu spüren, der in Jiskas Reden sonst fast stets mitschwang. „Ich habe schon verstanden, dass unsere gemeinsame Zeit vorbei ist, aber du wirst für mich immer eine Freundin sein.“

Shai Li erwiderte nichts, doch sie lächelte und streichelte kurz Jiskas Gesicht und das sagte mehr als Worte.

Die Vergangenheit war endgültig begraben und einem Neuanfang stand nun nichts mehr im Wege.

Zumindest glaubten sie das.....

Tag: 08

Ort: Kleines Dorf

Zeit: 18:30 Uhr
Lillith hatte sich schließlich bereit erklärt, noch einen Tag länger zu bleiben und auf Li und Jiska zu warten. Die kleine Gallierin glaubte zwar nicht daran, dass die beiden noch lebten und sie konnte auch nicht behaupten, darüber allzu traurig zu sein, doch hütete sie sich davor, diesen Gedanken laut werden zu lassen.

Die Gruppe war früh am Morgen aufgebrochen und während Lillith in ihrem Zimmer saß und sich langweilte, fiel ihr Blick auf die persönlichen Sachen der Asiatin und der Schamanin und sie beschloss, sich ein wenig die Zeit zu vertreiben indem sie ein bisschen darin herumwühlte.

Vielleicht fand sie ja etwas Interessantes.

Gedacht – getan, doch zunächst wurden Lilliths Erwartungen enttäuscht.

Die Kräuter, die sie entdeckte, sagten ihr nicht viel, sie hatte davon keine Ahnung, aber dann entdeckte sie in der Satteltasche der Asiatin ein kleines Fläschchen mit einer trüben Mixtur.

Lillith musste sofort an Shai Lis freimütiges Geständnis in der Taverne denken.

Und an das, was die Asiatin danach getan hatte.

Mit gerunzelter Stirn nahm die kleine Kriegerin das Fläschchen und ließ sich auf das Bett sinken.

All die Verletzungen, die Beleidigungen, die üblen Scherze, die man mit ihr getrieben hatte, fielen ihr wieder ein und von einer Sekunde auf die andere überwältigte sie der Hass.

Es war kein einfacher Zorn, kein Ärger über eine hingenommene Kränkung, keine Wut über etwas, das ihr gehörte und das man ihr genommen hatte – es war eiskalter, abgrundtiefer Hass.

Hass auf Shai Li, die ihr so ungestraft gemeine Streiche spielen konnte, Hass auf Flavia, die stets hinter ihrer Geliebten stand und eisern zu ihr hielt, Hass auf Jiska, die sich nicht gescheut hatte, ihrer Verachtung für Lillith lautstark Ausdruck zu geben, Hass auf Robin, die sich erst so liebevoll und anschmiegsam verhalten und die kleine Kriegerin dann so herzlos abserviert hatte und das für eine Frau, die nicht einmal lebendig war.

Daria, Fabienne, ja sogar Szasza, die Lillith noch kaum kannte, wurden mit dem gleichen finsteren Gefühl bedacht, wie die anderen der kleinen Gruppe, zu der Lillith, wie sie im Grunde genau wusste, nicht gehörte und niemals gehören würde.

Sie war nur ein lästiges Anhängsel, das sich aufgedrängt hatte und das notgedrungen geduldet wurde. Ein Anhängsel, an dem man seine Aggressionen abreagieren und mit dem man grausame Scherze treiben konnte.

Lillith war zwar eine Kriegerin und keineswegs eine unfähige, doch wusste sie nur zu gut, dass sie vor allem Flavia und Shai Li hoffnungslos unterlegen war.

Und das steigerte ihren Hass nur noch mehr.

Sie hatte Flavia nicht bedauert, hatte insgeheim gelacht über die Trauer der Römerin, wenn sie auch nicht gewagt hatte, ihrer Schadenfreude vor den anderen Ausdruck zu verleihen. Und Lillith hoffte von ganzer Seele, dass Shai Li nicht zurückkommen würde, dass die widerliche, schwarzhaarige Schlampe für immer auf dem Grund irgendeines unterirdischen Sees lag, zusammen mit Jiska, dieser arroganten, eingebildeten Schamanin, der Lillith den Verlust zweier Zähne zu verdanken hatte.

Lillith ballte die Fäuste so fest, dass sich die Nägel in ihr Fleisch bohrten und mehrere schmale Streifen Blut an den Handballen hinunterrannen und auf den Boden zu tropfen begannen.

Die gallische Kriegerin merkte es nicht einmal, bis das kleine Fläschchen mit einem hellen Klang auf den Boden fiel und Lillith endlich aus ihren finsteren Gedanken riss.

Sie betrachtete das kleine Gefäß eine Weile, dann kam ihr ein Gedanke und sie hob es vorsichtig auf.

Warum nicht das Schicksal in die eigenen Hände nehmen?

Falls Shai Li und Jiska tot waren, hatte sich das Problem bereits gelöst, aber falls dem nicht so war, falls die beiden doch zurückkehrten, dann konnte die Substanz in diesem Fläschchen vielleicht die Karten zugunsten der gallischen Kriegerin neu mischen.

Lillith verstand nicht das mindeste von Kräutern oder Alchemie, sie war völlig außerstande, den Inhalt der Phiole zu bestimmen, doch sie vermutete stark, dass es sich um eben jenes Aphrodisiakum handelte, das ihr auf dem Schiff zu so unerwünschter Popularität verholfen hatte.

Nun denn – sie würde das austesten.

Shai Li würde eine Überraschung erleben, wenn Lillith sie mit ihren eigenen Waffen schlug und ihr und Jiska eine gehörige Dosis dieses Dreckszeugs verpasste.

Das würde Shai Lis Beziehung zu Flavia ganz schön durcheinander und auch Jiska in eine schwierige Situation bringen. 

Und falls Lillith sich irrte und die Substanz ein Gift war – was würde das ändern? Shai Li und Jiska galten ohnehin als tot, in diesem Fall wären sie einfach nicht zurückkehrt, wenn Lillith die Leichen vergraben hatte und nach Londinium weiterreiten würde, um den anderen die ach so traurige Botschaft zu überbringen.

Lillith musste grinsen bei diesem Gedanken.

Flavia würde Shai Li wahrscheinlich freiwillig in den Tod folgen, sobald die Römerin keine Verantwortung mehr für Sue und Robin hatte und Lillith konnte nur hoffen, dass die beiden in den tiefsten Abgründen der Unterwelt landen würden.

Und Robin, ihrer Beschützerin beraubt, wäre dann vielleicht wieder zugänglicher für eine tröstende Schulter, die Lillith der Gallierin zu reichen gedachte.

Da war zwar noch Sue, aber wer konnte schon sagen, ob die Priesterin wirklich wieder ins Leben zurückkehren konnte und würde? Und mit der Zeit würde Robin eine Partnerin aus Fleisch und Blut doch sicher lieber sein, als ein körperloser Geist, der in ihren Gedanken herumspukte.

Na ja und Jiska....

Wo gehobelt wurde, da fielen eben Späne.

Lillith starrte noch immer auf die trübe Flüssigkeit in der kleinen Phiole, als von draußen Rufe laut wurden, die die kleine Kriegerin schließlich aus ihren Gedanken rissen.

Sie stand auf, trat ans Fenster und was sie sah, ließ ein böses Lächeln auf ihrem Gesicht erscheinen.

Diese kleine schlitzäugige Hexe schien die sieben Leben einer Katze zu besitzen. 

Und Jiska hatte es also auch wieder geschafft.

Die Überlegungen der letzten halben Stunde milderten Lilliths Enttäuschung über den unverhofften Anblick der zwei erschöpften aber höchst lebendigen Kriegerinnen, die gerade die Hauptstraße des Dorfes herunterkamen.

Ja, mehr noch, Lillith frohlockte jetzt förmlich, konnte sie doch so das Schicksal der beiden selbst bestimmen, was ihre Rache auf höchst befriedigende Weise in greifbare Nähe rückte.

Rasch nahm die gallische Kriegerin die Phiole an sich, verließ das Zimmer und lief die Treppen hinunter.

Mit einem falschen Lächeln trat sie Jiska und Li entgegen.

„Schön, euch lebend wiederzusehen,“ sagte die kleine Kriegerin, wobei sie darauf achtete, nicht zu freundlich zu klingen. „Wir hatten schon alle Hoffnung aufgegeben. Aber jetzt wird ja doch noch alles gut.“

Und während sie das sagte, umkrampften ihre Finger in der Tasche das Fläschchen, das ihr zu einer Rache verhelfen sollte, deren Tragweite sie sich zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht vorstellen konnte.... 

Kapitel 15

Spieße, die man umdreht
 Tag: 08

Ort: Straße nach Londinium, Rastplatz

Zeit: 19:00

Sie hatten ein langes Gespräch mit Szasza geführt und im Anschluss daran hatte Robin sich, wegen einer mehr als nachdenklichen Sue in ihren Gedanken, von den anderen zurückgezogen, die auch nicht versuchten, die Gallierin aufzuhalten.

Es gab in der Tat einiges, über das vor allem Sue sich jetzt Gedanken machen musste, wenn auch die erste Reaktion der Priesterin förmlich Bände gesprochen hatte.

„Ich? Auserwählt, der Merlin von Britannien zu sein? Unmöglich!! Der Merlin manifestiert sich niemals im Körper einer Frau. Das war immer so und wird auch immer so sein. Es gibt Gesetze, die können nun einmal nicht geändert werden. Abgesehen davon – ich bin tot!! Nur für den Fall, dass das jemand noch nicht mitbekommen hat. Ich kann nicht mal die lächerlich alltäglichen Dinge tun, die lebende Menschen so machen, geschweige denn irgendwelche Prüfungen ablegen. Ich kann ja nicht einmal mit der Frau, die ich liebe.....“

Doch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, brach Sue rasch ab, zog sich zurück und überließ Robin wieder die Kontrolle.

Und die junge Gallierin hatte sich dann ganz schnell nach einer kurz gemurmelten Erklärung, sie wolle mit Sue alleine sprechen, von der Gruppe entfernt.

Kaum hatten sie ein ungestörtes Plätzchen hinter dem schützenden Dickicht einer Hecke und zahlreicher alter Bäume gefunden, als Robin auch schon das leichte Ziehen verspürte, das andeutete, dass Sue sich von ihr löste. Und jedes Mal war dieses Verlassen von Sues Geist für Robin mit der Traurigkeit der Einsamkeit und mit der Freude des Wiedersehens verbunden. Und schon konnte die Gallierin die genaueren Umrisse von Sues durchscheinender Wesenheit erkennen und Robin schenkte ihr ein kleines auf​munterndes Lächeln, kaum dass sie das ernste Gesicht und die liebevollen Augen ihrer Freundin erkannte. Ein Lächeln, das Sue sofort, wenn auch ein wenig traurig, erwiderte.

„So heftig habe ich dich selten erlebt,“ begann Robin. „Ist Szaszas Vermutung denn wirklich so  abwegig? Also ich könnte dich mir gut.....“

„Bitte...“ fiel Sue ihrer Geliebten ins Wort. „... lass uns von etwas anderem reden. Ich muss darüber nachdenken, später und ich möchte jetzt nicht... weißt du, ich... ich kann jetzt nicht...“
„Schon gut,“ lenkte Robin sofort ein. 

Sie wusste, dass man Sue nicht drängen konnte und wollte das auch gar nicht.

Doch so rasch fand Robin auch kein anderes Thema und so schwiegen sie sich eine kleine Weile lang an. Doch gerade, als der Gallierin einfiel, Sue nach dem zu fragen, was sie vorhin nicht ganz ausgesprochen hatte, kam die Priesterin schon ganz von selbst darauf.

„Darf ich dich um etwas bitten?“ 

„Alles! Das weißt du doch!“

„Kannst du dich an unser Gespräch auf dem Schiff erinnern?“ fragte Sue zaghaft und Robin vermeinte gar einen leicht rosa Schimmer auf den Wangen zu sehen.

„Jaaaaaaaa…“ 

Also daher wehte der Wind.

Robin versuchte so ernsthaft wie möglich zu bleiben, wobei sie sich ein kleines schelmisches Lächeln jedoch nicht verkneifen konnte, das kurz über ihre Lippen huschte.

„Wie ist das… Ich meine wie fühlt es sich an?“ Sue fing regelrecht leicht zu stottern an.

Robin schaute sie liebevoll an, doch auch sie wurde zögerlich in ihrer Antwort.

Denn da schlug Sue schon einen gewaltigen Bogen: Vom Merlin von Britannien zu ihren nicht vorhandenen sexuellen Erfahrungen.

„Das lässt sich schwer beschreiben…“

Sue nickte verständnisvoll.

„Es gibt da noch einen Weg…“

Robin wusste was sie meinte und schaute sie verdutzt an.

„Aber warum hast du dann nicht einfach nachgeschaut?“

„Das… Das wollte ich nicht. Es ist etwas was dich persönlich betrifft… Es ist… Nein… Viel mehr denke ich, dass es ganz egal ist, wie nahe man sich ist. Manche Gefühle und Gedanken sollten dennoch ganz einem selber gehören… Und na ja…“

Robin wäre Sue am liebsten in diesem Moment um den Hals gefallen vor lauter Rührung.

Doch leider konnte sie nichts anderes tun, als die Geliebte vor sich mit feuchten Augen schüchtern anzulächeln.

„Na ja, so viele Erfahrungen hab ich jetzt auch wieder nicht…“ murmelte sie schließlich leise. „Keine Ahnung, ob das so viel bringen würde…“

Wieder trat Schweigen ein, während beide verlegen auf ihrer Unterlippe rumkauten, bis Robin schließlich eine Idee kam. Es war nur eine Vermutung, aber sie hatte mit der Zeit mehr und mehr gelernt, ihrem Bauchgefühl zu vertrauen.

Vorsichtig öffnete sie ihre Gedanken, ließ all die Liebe und Gefühle in sie hineinfließen, die sie für Sue empfand und in Gedanken streichelte sie der Priesterin mit einer Hand sanft über die Wange, während ihre andere die Geliebte sachte um die Taille fasste.

Bei jeder geistigen Berührung legte Robin ihre Vorstellung und vage Erinnerung daran mit in ihre Gedanken wie sich Sues zarte Haut unter ihren Finger anfühlte.

Robins Augen waren dabei geschlossen. 

Sie musste sich auf diese Art der Kommunikation stark konzentrieren, denn sie hatte nichts mit der ihr inne wohnenden Kraft zu tun. Es war nicht mehr nur länger ein Gespräch zwischen zwei Geistern, zwei Seelen, es war die Berührung des Eigentlichen, wenn auch Körperlosen…

Die Berührung, die normalerweise auch gerade durch Körperlichkeit gefiltert und vermindert wurde… 

Es war etwas, das Robin selbst kaum begreifen konnte.

Und in diesem Moment wollte sie es auch gar nicht begreifen.

Alles was sie wollte war Sue zu spüren, sie in den Arm nehmen, sie küssen und streicheln… Eins mit ihr sein…

Es war ein Spiel, wie der Wind die Strahlen der Sonne umfing, es gab weder Raum noch Zeit, umgeben von Tausenden Lichtern, getrieben wie ein einzelnes Blatt in einem ruhigen Fluss, verschmolzen die Seelen der beiden zu einer, wurden das Zentrum des Kosmos, der Sterne, der Welt, der Liebe an sich…

Sie befanden sich in einem Gewebe der vollkommenen Harmonie und des Gleichgewichts, bis sie schließlich in einem Funkenregen zu explodieren schienen und langsam die Umgebung wieder in ihr Sichtfeld trat, als Robin mit einem zufriedenen Lächeln und einem mehr als erschöpften Gesichtsausdruck sich auf dem Boden liegend wieder fand.

Sue war nicht zu sehen, doch das brauchte Robin auch nicht.

Die Priesterin hielt sie in ihren Gedanken mit einem tiefen Gefühl aus Liebe und Erleichterung in den Armen…

Nach ein paar Minuten fingen beide in Robins Kopf das Lachen an. Denn nur ein klitzekleiner Gedanke war ihnen beiden in den Sinn gekommen…

‚Wenn Daria und Fabienne DAS auch nur im Entferntesten wüssten…’

Und aus dieser Erfahrung, dieser vollkommenen Verschmelzung ihrer Seelen nahmen die beiden ein Geschenk mit, ein Geschenk, das jedoch erst zu einem viel späteren Zeitpunkt an Bedeutung gewinnen würde. Denn für den Rest ihres Lebens und darüber hinaus, sollten sie ihre Gefühle miteinander teilen können, ungefiltert, unmittelbar, im Guten wie im Schlechten in einer einzigartigen Verbundenheit.

Doch davon ahnten die beiden zu diesem Zeitpunkt noch nichts.

Jegliche weitere Diskussion über Sues angebliche Berufung zum Merlin von Britannien war in dieser Nacht in den Hintergrund gerückt, sollte aber schon bald wieder zum Thema werden, als die Ereignisse begannen, sich auf überaus dramatische Weise zu entwickeln.

Tag: 09

Ort: Ebenfalls auf dem Weg nach Londinium

Zeit: 18:30

Am liebsten wäre Shai Li die ganze Nacht weitergeritten und auch Jiska zeigte deutliche Anzeichen von Ungeduld, doch sie mussten sich der zwingenden Logik in Lilliths Worten beugen, die zu bedenken gab, dass eine Reise durch die Nacht nicht gerade ungefährlich war.

Abgesehen davon waren sowohl die Schamanin als auch die Asiatin von den Strapazen der letzten zwei Tage noch nicht ganz wiederhergestellt, auch wenn sie in der Nacht zuvor einige Stunden tief und fest geschlafen hatten.

Es hatte zwar lautstarken Protest von beiden Seiten gegeben, aber die energische Mahnung des eigenen Körpers sowie Lilliths Einwand, es nütze weder Flavia noch Szasza etwas, wenn Li und Jiska unterwegs vor Erschöpfung zusammenbrachen, gaben den Ausschlag.

Und auch jetzt genügte der Hinweis auf ihre Gefährtinnen, um die beiden Kriegerinnen das Zugeständnis eines Nachtlagers machen zu lassen.

Die Sehnsucht der beiden nach denen, die ihnen wichtig waren, sowie die Tatsache, dass Jiska und Li endlich auf eine Art und Weise miteinander reden konnten, die längst überfällig war, spielte Lilliths Plan ungewollt in die Hände, denn keine der Kriegerinnen schenkte der kleinen Gallierin irgendwelche Beachtung.

Wie selbstverständlich  wurde angenommen, dass Lillith es übernahm, das Lager aufzuschlagen, Holz zu sammeln und sogar das Abendessen zuzubreiten.

Vor allem letzteres war der entscheidende Punkt in Lilliths Plan.

Shai Li hatte das Fehlen des Fläschchens noch gar nicht bemerkt, zuviel anderes, wichtigeres schwirrte der Asiatin im Kopf herum, mit dem sie sich beschäftigte und selbst wenn ihr der Verlust aufgefallen wäre, so hätte sie wohl lediglich angenommen, die Phiole sei irgendwo in der Herberge verlorengegangen und dort zurückgeblieben.

Denn sie alle hielten Lillith ja für viel zu unselbständig, ja zu unintelligent um einen wirklich perfiden Plan der Rache zu fassen und durchzuführen.

Lillith bereitete aus einem Teil des Proviants, den sie aus dem Dorf mitgebracht hatten, einen stark gewürzten Eintopf zu, den sie, als er fast fertig war, um eine ganz gewisse Zutat bereicherte. Und als sie das Fläschchen danach wieder in ihre Tasche steckte, war es bis auf den letzten Tropfen geleert.

Selbst Shai Li sprach an diesem Abend dem Essen recht gut zu, ein weiterer Umstand, der auf die Anstrengungen der letzten Tage zurückzuführen war.

Außerdem hatten die Aussicht, Flavia bald wiederzusehen und die Tatsache, sich mit Jiska endgültig ausgesöhnt zu haben, die Asiatin in eine selten gute Stimmung versetzt.

Weder sie noch Jiska sahen das  Glitzern in Lilliths Augen, als die kleine Kriegerin mit fast schon lauerndem Blick beobachtete, wie leicht ihr die beiden Objekte ihrer Rache auf den Leim gingen.

Lillith übernahm es selbstverständlich auch, das Essgeschirr zu reinigen und vergrub die Reste des Eintopfes sorgfältig in der Erde.

Nun musste sie sich nur noch zurücklehnen und warten.

Tag: 10

Ort: Londinium

Zeit: 11:00

Sie hatten die Nacht zuvor noch einmal im Freien verbracht, waren früh aufgebrochen und als die Morgensonne schon hoch am Himmel stand, kamen endlich die befestigten Mauern der britannischen Hauptstadt in ihr Blickfeld.

Wenn Sue ein Herz aus Fleisch und Blut gehabt hätte, so hätte es jetzt angefangen, schneller zu schlagen, schließlich hatte die Priesterin in dieser Stadt den größten Teil ihres Lebens verbracht. Aber auch die jetzt unmittelbar bevorstehende Konfrontation mit Sara wühlte Sues Gemüt auf und das keineswegs in ihrer Eigenschaft als Priesterin.

Sara war immerhin ein Mensch gewesen, den Sue einmal als ihre Freundin betrachtet hatte und von dem sie grausam enttäuscht worden war. Und wenn es auch die Priesterin von Avalon sein würde, die sprach, so würden die Worte doch vollkommen in Sues Sinne sein.

Robin und Sue hatten in den letzten beiden Tagen einen Plan besprochen, den sie jedoch mit keinem der anderen teilten, aus dem einfachen Grund, weil sie genau wussten, dass vor allem Flavia ihn nicht gutheißen würde.

So hatten sie auch auf diverse Nachfragen von Seiten ihrer Gefährtinnen nur ausweichend geantwortet, sie wüssten schon, was zu tun sei und um Vertrauen gebeten, eine unfaire Vorgehensweise, denn keiner ihrer Freundinnen wäre es auch nur annähernd in den Sinn gekommen, den beiden durchgeistigtsten Mitgliedern der Gruppe  offen zu misstrauen.

Sue bat Flavia um ihre Hilfe, sie sollte Robin und die Priesterin zur Audienz mit Lady Sara begleiten.

Fabienne wollte in Darias Nähe bleiben, so gut das eben ging, denn die Amazone würde zunächst einmal ins Gefängnis gesperrt werden, daran führte kein Weg vorbei.

Und Szasza hätte den Palast ohnehin nicht betreten, die kleine Fee hatte während der Reise deutlich genug gemacht, welche Fehlentscheidung sie in der Ernennung des jetzigen Königs für Albion sah.

Neues Blut hin oder her!

Flavia hätte sicher genauer nach dem Plan der Priesterin und ihrer Geliebten gefragt, wenn ihr Gemüt nicht so zerfressen gewesen wäre von den Gedanken an Shai Li. Hin- und hergerissen zwischen Trauer, Hoffnung und abgrundtiefer Sehnsucht, war Flavia kaum in der Lage, ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu richten.

Die Wachen am Tor erkannten Hauptmann Krage und wichen beiseite ohne eine einzige Frage zu stellen.

Doch bereits auf halbem Wege zum Palast kam ihnen ein kleiner Trupp von Wachsoldaten entgegen, die Sara gesandt hatte.

„Auf Befehl von Lady Sara fordere ich euch auf, mir die Gefangenen zu übergeben!“

Ein Stutzer in einer Rüstung, die so blank poliert war, dass sie in der Sonne glitzerte, sah Krage hochmütig an, während er seine Order eilfertig herunterrasselte.

Der Hauptmann bedachte ihn nur mit einem müden Blick.

„Geh’ mir aus dem Weg, Garolin,“ entgegnete er. „Mein Auftrag lautet, die Gefangenen bis zum Palast zu bringen und das werde ich auch tun. Und falls du damit ein Problem hast, dann kannst du gerne versuchen, mich daran zu hindern!“

Krage hatte mit ganz normaler Stimme gesprochen, doch die Gefährtinnen horchten auf, denn  ein wenig hatten sie den jungen Adligen schon kennengelernt.

Wenn dieser Garolin, der aussah, als verbringe er seine Zeit mit nichts anderem als dem Wienern seiner Rüstung, jetzt nicht klug genug war und klein beigab, würde das glänzende Prachtstück mit Sicherheit ein paar unschöne Dellen davontragen. Von seinem Träger ganz zu schweigen.

Die beiden Kontrahenten maßen sich mit Blicken, doch irgendetwas in Krages Augen schien den Überlebensinstinkt des Stutzers zu aktivieren und mit einem beleidigten Grummeln gab er den Weg frei.

„Also gut, Krage, aber ich werde euch begleiten.“

Der Hauptmann zuckte nur die Schultern und beachtete den glänzend Berüsteten nicht weiter, der sich mit säuerlichem Gesicht der Gruppe anschloss.

Tag: 10

Ort: Straße nach Londinium

Zeit: 10:00

Ein Reiter jagte wie von Banshees gehetzt die Straße entlang.

Bei näherem Hinsehen, sofern das bei der Geschwindigkeit überhaupt möglich war, konnte man blonde Haare erkennen, die um den Kopf der Reiterin wehten wie ein Halo aus weißem Licht und ein angespanntes, schweißüberströmtes Gesicht, wobei nicht genau zu sagen war, ob die Feuchtigkeit wirklich von Schweißperlen oder von halb getrockneten Tränen stammte.

Hätte man Jiska gefragt, hätte sie es wohl als eine Mischung aus beidem bezeichnet, wenn sie überhaupt in der Stimmung gewesen wäre, auf eine solch dumme Frage zu antworten.

Und im Moment war die Stimmung der Schamanin ein Paradebeispiel für das, was man landläufig als „gemischte Gefühle“ bezeichnete.

Und das war auch kein Wunder, nach allem, was in den letzten 36 Stunden passiert war.

Shai Li war fort.

Sie war ebenso gehetzt davon geritten wie es Jiska gerade tat, nur hatte sie vorher mehr als deutlich gemacht, dass sie jeden töten würde, der es wagte, ihr zu folgen und die Schamanin wusste, dass das keine leere Drohung war, dazu kannte sie ihre Ex-Geliebte viel zu gut.

Noch immer sah Jiska das Geschehen der vorletzten Nacht vor sich, sie und Shai Li hatten sich geliebt, leidenschaftlich und wild,  wie in alten Zeiten, als sie sich noch ohne Ende begehrt und die Händen voneinander nicht hatten lassen können.

Es war einfach so über sie gekommen, wie aus heiterem Himmel, sich dagegen zu wehren war nur mehr ein flüchtiger Gedanke gewesen, der sofort verschwunden war bei den ersten zärtlichen  Berührungen, die rasch in ein Feuerwerk der Lust übergegangen waren.

Sich gegenseitig fest im Arm haltend, waren sie schließlich eingeschlafen und das Erwachen am anderen Morgen war ein mehr als böses gewesen.

Doch während Jiska noch bereit gewesen wäre, die Liebesnacht als ein letztes Aufbäumen alter Gefühle hinzunehmen, als etwas, das sich niemals wiederholen würde, konnte Shai Li es nicht so leicht nehmen, für sie war es ein Verrat an Flavia, der Frau, die sie über alles liebte und der sie nun nicht mehr in die Augen sehen konnte.

In der ihr eigenen Art, sich auf Probleme zu stürzen und sie bis zur Unkenntlichkeit auszuweiten, hatte Li überhaupt nicht in Erwägung gezogen, dass etwas anderes der Grund für diese Nacht gewesen sein könnte, als ihre noch immer vorhandene Leidenschaft für Jiska.

Und das konnte sie mit ihren tiefen Gefühlen für Flavia einfach nicht vereinbaren.

In ihrer Verzweiflung über ihr eigenes, unberechenbares Handeln war Li keinerlei Vernunft zugänglich gewesen und Jiska, die selbst von ihrem Verhalten mehr als überrascht war, war von sachlicher Vernunft auch relativ weit entfernt gewesen, wenn auch nicht so weit wie die Asiatin.

Die Schamanin hatte Li nicht aufgehalten, nicht aufhalten können, niemand konnte das, wenn die Kriegerin sich wirklich etwas in den Kopf gesetzt hatte, es sei denn man tötete sie oder schlug sie bewusstlos und Jiska wollte und konnte weder das eine noch das andere.

Doch wenn die Schamanin geglaubt hatte, mit Shai Lis dramatischem Abgang wäre der Höhepunkt dieser unheilvollen Geschichte schon erreicht, so wurde sie von Lillith rasch eines Besseren belehrt.

Bereits auf ihrem Pferd sitzend, hatte die kleine gallische Kriegerin Jiska das leere Fläschchen vor die Füße geworfen, zusammen mit der Erklärung, wem die Schamanin und die Asiatin diese verfahrene Situation zu verdanken hatten.

Und dann hatte die Gallierin ihrem Pferd die Sporen gegeben und war außer Reichweite gewesen, noch bevor Jiska die ganze Tragweite dessen aufgegangen war, was Lillith getan hatte. 

Doch dann hatte auch Jiska keine Zeit mehr verloren.

Sie versuchte weder, Shai Li zu suchen (das wäre sinnlos, ja tödlich gewesen) noch Lillith zu verfolgen (darum konnte man sich später kümmern), sondern tat das einzig Richtige.

Sie schlug den Weg nach Londinium ein.

Wenn es eine gab, die hier helfen konnte, dann war es Flavia.

Natürlich würde sie der Römerin erklären müssen, was zwischen Jiska und Shai Li geschehen war, aber davor fürchtete Jiska sich nicht, auch wenn ihr klar war, dass es nicht leicht sein würde.

Doch sie kannte Shai Lis zur Tragik und Selbstzweifeln neigendes Gemüt, mit jeder Minute, die die Asiatin über das Vorgefallene weiter nachgrübelte, würde es für sie schlimmer werden, würde der vermeintliche Verrat an Flavia größer und größer werden, bis er zu einem Hindernis geworden war, das unüberwindlich für alle Zeiten zwischen Li und der Römerin stehen würde.

Wenn das geschah, dann hatte Lillith gewonnen, dann war der Racheplan der Gallierin aufgegangen.

Und das würde Jiska nicht zulassen.

Um keinen Preis.

Tag: 09

Ort: Albion, auf dem Weg nach Deva

Zeit: 15:00
Lillith frohlockte.

Zum ersten Mal seit langem war sie wieder in Hochstimmung.

Ihr Plan war aufgegangen, hatte perfekt funktioniert.

Und als kleines Bonbon hatte sie auch noch eine Lifeshow bekommen, die nichts zu wünschen übrig gelassen hatte, denn unter der Wirkung des Aphrodisiaka war es Jiska und Shai Li gar nicht erst bewusst geworden, dass sie eine Zuschauerin hatten.

Umso befriedigender für Lillith war Shai Lis bestürztes Gesicht am frühen Morgen gewesen, als der Asiatin klar wurde, was sie getan hatte.

Zunächst hatte Lillith gar nicht vorgehabt, Jiska zu sagen, wer hinter all dem steckte, doch dann hatte sie der Versuchung doch nicht widerstehen können.

Und außerdem – was wollte sie eigentlich noch bei dieser Gruppe?

Sie konnte keinen von ihnen wirklich leiden und abgesehen davon war die Gefahr, dass Jiska, die ja immerhin als Schamanin eine Meisterin der Kräuterkunde war, ihr vielleicht doch noch auf die Schliche kam, viel zu groß.

Dann lieber jetzt den Triumph mit einem Knalleffekt genießen und sich dann aus dem Staub machen.

Und Lillith wusste auch schon, wohin sie gehen würde.

War da nicht auf dem Schiff die Rede gewesen von einem römischen Statthalter, mit dem Flavia alles andere als gut stand?

Gelegentlich war es wirklich ein Glück für Lillith, dass die Gefährtinnen sie stets so wenig beachtet hatten. Auf diese Weise hatte die kleine Kriegerin eine Menge erfahren, das ihr jetzt nützlich sein konnte.

Von Krage wusste sie auch den Namen des Statthalters, Quintus Agistus, und wo dieser sich aufhielt.

Vielleicht hatte der gute Mann ja ebenfalls Interesse an einer guten, befriedigenden Rache.

Denn Flavia würde Shai Li suchen, sobald Jiska ihr von dem Verschwinden der Asiatin berichtet hatte, das war für Lillith so klar wie der Nachthimmel im Frühling.

Der römische Statthalter besaß genug Leute, um selbst Shai Li einzufangen und wenn er die Asiatin erst einmal in seiner Gewalt hatte, würde ihm Flavia ganz von selbst ins Netz gehen, dafür würde Lillith schon sorgen.

Denn selbst wenn Jiska es wagte, Flavia die ganze Wahrheit zu sagen, würde die Römerin ihren Zorn auf Lillith sicher zurückstellen, wenn es um Hilfe bei der Suche nach ihrer schlitzäugigen Schlampe ging.

Lillith brach in helles Gelächter aus, während die ersten Regentropfen auf den Waldboden fielen und in der Ferne wie ein böses Omen, das Grollen des nahenden Gewitters zu hören war.

Ihre Rache würde perfekt sein und nichts und niemand konnte sie jetzt mehr aufhalten.

Kapitel 16

Besuch bei Lady Sara

Tag: 10

Ort: Schloss des Königs in Londinium

Zeit: 13:00

Auch wenn es Daria schwer gefallen war, sie hatte sich nicht gewehrt, als man ihr Ketten anlegte und sie in eine kleine enge Zelle sperrte.

Nicht einmal Fabienne durfte sie begleiten, Sara hatte strengsten Befehl gegeben, die Amazone von allen anderen zu trennen.

Die Tatsache, das Shai Li nicht mehr bei der Gruppe war, wurde nicht weiter beachtet. Krage bürgte dafür, dass die Asiatin tot war und damit war die Sache erledigt.

Für Sara war ohnehin Daria das Wichtigste gewesen, ihre Abneigung, ja ihr Hass auf die Amazone waren seit ihrer letzten Begegnung nicht geringer geworden und daran hatte auch die Tatsache, dass Aoifa ihr inzwischen wieder eine treue Geliebte geworden war, nichts geändert.

Im Gegenteil – Darias plötzliches Wiederauftauchen weckte in der Kronprinzessin die Angst, die gerade erst zurückeroberte Geliebte erneut an die ebenso verführerische wie skrupellose Amazone zu verlieren.

Und daher gedachte Sara auch nicht, Daria wieder freizulassen, ganz egal, was ihre Gefährtinnen, die um eine Unterredung bei ihr ersucht hatten, kaum dass sie im Palast angekommen waren, auch vorbringen mochten.

Doch mit ihnen reden musste Sara schon, denn ihr Auftreten, vor allem das dieser Flavia hatte deutlich gemacht, dass sie den Hof nicht verlassen würden, ohne wenigstens den Versuch gemacht zu haben, für Daria zu sprechen.

Es würde Sara ein persönliches Vergnügen sein, die lästigen Weiber abblitzen zu lassen.

Und wenn sie erst einmal unverrichteter Dinge verschwunden waren, würde sich Sara in aller Ruhe mit Daria befassen.

Sie konnte es kaum erwarten.

Tag: 10

Ort: Schloss des Königs, privater Audienzraum von Lady Sara

Zeit: 13:30
Robin schritt fast geistesabwesend neben Flavia den Gang zu Lady Saras Audienzräumen  entlang. Leicht besorgt sah die Römerin ihre Freundin an.

„Alles in Ordnung?“ 

Robin sah auf und Flavia erkannte an dem nun schon vertrauten grünen Schimmer hinter den ansonsten graugrünen Augen, dass Sue gerade die Kontrolle hatte.

„Pass auf sie auf, Flavia,“ bat die Priesterin.

Flavia hielt leicht verwirrt und mit einer Vorahnung im Kopf inne.

„Wie meinst du das?“

„Ich muss vielleicht auf eine Möglichkeit zurückgreifen, die eine gewisse Gefahr für Robin bedeutet. Also bitte pass auf sie auf, wenn wir bei Sara sind.“

„Was meinst du mit Gefahr?“

Das Wort riss Flavia aus der Lethargie, die seit Lis Verschwinden der vorherrschende Zustand ihrer Seele geworden war.

Doch die Gallierin schüttelte in diesem Moment leicht den Kopf und schon war der grüne Schimmer verschwunden und es war ganz allein Robins Stimme, die nun antwortete.

„Es besteht keine ‚wirkliche’ Gefahr für mich, Flavia. Viel mehr eine für Sue. Mach dir nicht zu viele Sorgen. Halt mich einfach nur fest, wenn die Dinge aus dem Ruder laufen. Ansonsten überlass alles Sue.“

Flavia blinzelte irritiert.

Sie hätte sich denken können, dass die zwei etwas im Schilde führten, das sie vor dem Rest der Gruppe verheimlichten.

„Oh klar! Würdet ihr mir vielleicht auch mal sagen worum es geht?“

Robin lächelte traurig.

„So genau kann ich das selbst nicht erklären. Aber bitte vertrau mir einfach in dieser Sache, so wie ich Sue mein Vertrauen schenke. Wahrscheinlich wird gar nichts großartig passieren.“

Flavia seufzte.

Die beiden waren hin und wieder wirklich unausstehlich mit ihren Plänen, die sie schmiedeten, aber nie großartig jemandem erklärten, vor allem, wenn sie eine der beiden in Gefahr brachten…

Kurze Zeit später standen sie in den Privatgemächern von Lady Sara und warteten darauf, dass ihre Durchlauchtigkeit sie mit ihrer Präsenz beehrte, was wenige Augenblicke später auch geschah.

Doch das durchaus ansprechende Aussehen dieser Sara stand in keinerlei Verhältnis zu ihrem Verhalten gegenüber ihren Gästen.

„Was wollt ihr?“ kam es hochmütig und genervt von der Kronprinzessin.

„Stell’ sofort deine Hetzjagd gegen Daria ein und lass sie auf der Stelle frei.“

Flavia blinzelte leicht erstaunt, als sie diese Worte von Robin/Sue hörte, die mehr einem Befehl glichen, als einer formellen Bitte.

‚Soviel zur Diplomatie…’ dachte die Römerin.

„Ach, und warum sollte ich das tun?“ Sara grinste ihre beiden Gäste herablassend an. „Von zwei dahergelaufenen Weibern wie euch brauch’ ich mir mit Sicherheit nichts sagen lassen…“

„Oh, doch!“ widersprach Robin/Sue sofort wieder.

„Der Linie des jungen Blutes wurde auf den Thron geholfen. Doch genauso kann das alte Blut der Könige wieder auf Albion Einzug halten! Unterschätze nicht die Macht Avalons!“

Flavia merkte durchaus, wie Sara bei diesen Worten leicht blass um die Nasenspitze wurde, doch die Adlige war es anscheinend gewohnt wenigstens nach außen hin die Fassung zu wahren.

„Was weiß so eine anmaßende Fremde wie du schon von den Angelegenheiten Albions?! Und jetzt rate ich euch zu verschwinden, sonst könnt ihr eurer Freundin im Kerker Gesellschaft leisten!“

Sara war sehr zufrieden mit sich, doch gleich darauf musste sie feststellen, dass ihre herrischen Worte keineswegs den Eindruck machten, den sie erwartet hatte.

Zu Flavias Erstaunen schien Robin, als Sue in ihr weiter sprach, in sich zu wachsen ohne jedoch wirklich größer zu werden. 

„Wage es niemals eine zu bedrohen, die unter meinen Schutz steht! Wage es niemals das Zepter über dieses Land zu erheben! Du trittst die Lehren mit Füssen, du nutzt Hilfen für deine Zwecke und betrügst das Land!“

Dieses Auftreten sowie der unerwartete Themenwechsel schienen Sara zwar durchaus zu verunsichern, versetzen sie jedoch auch in Wut.

„Das Land betrügen!?!“ fuhr sie auf. „Das Land betrügt mich, das Volk und sich selbst! Es hat schon lange aufgehört für sich selbst zu sorgen! Und daran wird auch Avalon nichts mehr ändern! Vor allem seitdem es seine Beschützerin Boadicea verloren hat!“

Flavia sog scharf die Luft ein.

So hatten sie sich also den Frieden mit den Römern letzten Endes vorläufig erkauft. Davon hatte Krage gar nichts erwähnt. Vielleicht, weil er sich selbst für das Handeln seiner Landsleute geschämt hatte.

Durch diese Überlegung entging der ehemaligen Tribunin beinahe, wie sich Sues Umrisse aus der Gestalt von Robin lösten.

‚Ich kann sie sehen?!’ schoss es Flavia erstaunt durch den Kopf, während ihre Augen ihrem ungläubigen Gehirn die Meldung erstatteten, dass Sues Geist nicht nur sichtbar für sie war, sondern sich die Gestalt immer mehr verdichtete, bis die Priesterin wie ein Mensch aus Fleisch und Blut zwischen Robin und Sara stand.

Und nun zum ersten Mal war bei Sara eine wirkliche Reaktion zu erkennen, als sie unsicher und verwirrt, leise den Namen der alten Freundin aussprach.

„Sue?“

„Oh ja! Sue, die kleine Priesterin, die du noch nie ernst genommen hast! Sue, die ihr Leben gegeben hat, um die Geschicke Albions in ihren Bahnen zu halten. Sue, die dich mit einem Auftrag der großen Göttin betraut hatte, den du jedoch verschmäht hast!“ Sues Worte durchdrangen den Raum wie Donnergrollen und als Flavia währenddessen Robin erstaunt ansah, wusste sie endlich welche Gefahr die beiden gemeint hatten. Robins Augen waren tief schwarz und ihr Gesicht spiegelte den Schmerz eines inneren Kampfes wider, den die Römerin nicht einmal annähernd nachvollziehen konnte.

Doch die Priesterin sprach unbeirrt weiter. Hätte Flavia es nicht besser gewusst, so hätte sie Sue in diesem Moment für eine religiöse Fanatikerin gehalten, die ohne Rücksicht auf Verluste die Ziele ihres Glaubens vertrat.

„Du hast die Hilfe Avalons und der Göttin genommen, als du sie brauchtest, aber niemals kam es dir auch nur in den Sinn die Verantwortung, die du damit übernommen hast, ebenfalls zu nehmen! Freundschaft verwechselst du mit Ausnutzen derer, die dich unterstützen! Und nur weil dir jemand nicht in den Kram passt, Sara, räumst du diesen mit allen Mitteln aus dem Weg! Du hast keine Ehre! Und du wirst auch niemals mehr Ehre erlangen! Dein Leben ist auf deine Ziele hin verwirkt!“

„Willst du mir etwa drohen?“ Sara schien sich wieder einigermaßen unter Kontrolle zu haben.

Sue lächelte leicht höhnisch, während ihre Präsenz sich weiterhin immer mehr auszubreiten schien.

„Ich brauche dir nicht zu drohen! Du hast dich bereits selbst zerstört. Und nun blase diese ungerechte Hetzjagd auf Daria ab und lass sie sofort frei!“

Doch so leicht schien sich Sara nicht geschlagen geben zu wollen. Und eine Augenbraue fuhr spöttisch nach oben.

„Und wenn ich es nicht mache, was passiert dann? Ich dachte du willst mir nicht drohen… Glaubst du wirklich, dass ihr drei mich irgendwie aufhalten könntet?“

Während ihrer Worte zog Sara unbemerkt einen ihrer Wurfdolche aus einem Versteck in ihrer Kleidung und fixierte bereits ihr Ziel. Und kaum hatte sie zu Ende gesprochen, da verließ das scharf geschmiedete Metall auch schon ihre Hand.

Tag: 10

Ort: Schloss des Königs, Innenhof in der Nähe des Gefängnistraktes

Zeit: 13:30

Krage hatte Befehl gegeben, Fabienne in Ruhe zu lassen.

Mehr konnte er für die traurige kleine Gallierin nicht tun, die allein im Hof des Schlosses zurückgeblieben war und darauf hoffte, dass Sue, Robin und Flavia ihre geliebte Amazone freibekommen würden.

Die Gastfreundschaft des Königshauses ließ arg zu wünschen übrig und so hatte Krage Fabienne angeboten, sich in seinen eigenen Räumen auszuruhen, doch die Kriegerin hatte freundlich aber bestimmt abgelehnt, denn sie wollte Daria so nah sein, wie sie konnte.

Und dann hatte sich gezeigt, dass der Hauptmann auf mehr Dinge Einfluss nehmen konnte, als es den Anschein hatte, denn er hatte Fabienne zu einer etwas abgelegenen Stelle an der Gefängnismauer geführt, wo mehrere nebeneinander knapp über dem Boden angebrachte Gitter kleine Fenster verschlossen, die zu den Verliesen gehörten.

Hinter einem davon hörte Fabienne eine vertraute Stimme, die leise vor sich hinfluchte.

„So könnt ihr wenigstens miteinander reden,“ sagte der Hauptmann, verbeugte sich kurz und zog sich dann dezent zurück, bevor Fabienne sich bedanken konnte.

„Daria?!“ rief sie leise und gleich darauf erschien das Gesicht ihrer Geliebten an der kleinen Öffnung.

„Fabienne!“

Auch wenn sich Daria alle Mühe gab, es zu verbergen, hörte die Gallierin doch die Sorge heraus, die die Amazone ebenso quälte, wie sie selbst.

Mit etwas Mühe gelang es Daria, ihre Hand durch den schmalen Spalt zwischen zwei Gitterstäben zu zwängen gerade so weit, dass Fabienne sie berühren konnte.

„Mach’ dir keine Sorgen,“ sagte die Gallierin sanft. „Sue und die anderen werden es schon schaffen, Sara zu überzeugen. Und falls nicht holen wir dich eben auf die altmodische Art hier raus. Wir lassen dich nicht im Stich!“

Die Wärme, die sich bei diesen Worten in der Amazone ausbreitete, war angenehm und beruhigend.

Daria fragte sich in diesem Moment ernsthaft, weshalb sie sich eigentlich so lange dagegen gewehrt hatte, Freundschaften zu schließen. Ihr wurde bewusst, dass sie mit Sue und Shai Li schon längst auf wesentlich besserem Fuß hätte stehen können, wenn sie sich nur ein bisschen früher ein bisschen umgänglicher verhalten hätte. Und dann wäre es vielleicht auch gar nicht dazu gekommen, dass Sue jetzt um ihre Rückkehr ins Leben kämpfen musste.

Aber was sollte es? Sie konnte das Vergangene nicht mehr ändern, war aber fest entschlossen, die Zukunft besser zu gestalten.

„Daria!?“

Die Stimme ließ sowohl Fabienne als auch die Amazone auffahren.

„Ich glaube es einfach nicht, bist du es wirklich?“

Die Augen der Gallierin weiteten sich, als sie sah, wer da unbemerkt neben sie getreten war.

„Aoifa?!“

Aufzustehen und das Schwert zu ziehen waren eine Bewegung bei Fabienne, obwohl ihr klar war, dass sie gegen Discordia mit dem blanken Stahl wenig würde ausrichten können.

„Was soll das?! Und wer bist du überhaupt?!“

Aoifas Stimme klang wirklich ehrlich überrascht, doch Fabienne war fest entschlossen, sich nicht noch einmal täuschen zu lassen.

„Du kannst die Maske fallen lassen, Discordia,“ zischte sie. „Oder glaubst du wirklich, dass du damit noch einmal durchkommst?“

Ein fragender Blick voller Verständnislosigkeit traf die Gallierin.

„Was redest du denn da? Mein Name ist nicht Discordia, ich heiße Aoifa! Und ich will.....“

„Es interessiert mich einen Dreck, was du willst!! Du wirst Daria kein zweites Mal in Gefahr bringen!“

„Errrr.... Fabi...“ ließ sich Daria aus dem Verließ vernehmen. „Discord ist eine Göttin, du kannst sie nicht verletzen. Bitte, sei vorsichtig!“

„Sagt mal seid ihr beide völlig verrückt geworden?“ kam es unwillig von Aoifa.

Tatsächlich handelte es sich um die echte Aoifa, die zufällig von der ihr so vertrauten Gefangenen gehört hatte, auch wenn Sara alles getan hatte, Darias Anwesenheit in Britannien vor ihrer Geliebten geheim zu halten.

Doch das konnten Daria und Fabienne natürlich nicht wissen und außerdem waren sie noch viel zu geprägt von den Ereignissen der letzten Tage, als dass sie den Beteuerungen der jungen Kriegerin wirklich Gehör geschenkt hätten.

Doch war Darias Hinweis auf Discordias Göttlichkeit nicht auf taube Ohren gestoßen, Fabienne zögerte mit dem Schwert in der Hand, unschlüssig, was sie tun und wie sie Daria beschützen sollte.

Und genau diesen Moment suchten sich die Furien aus, um erneut von Fabiennes Geist Besitz zu ergreifen.

‚Du musst sie vernichten, sie wird Daria töten, wenn du es nicht wenigstens versuchst,’ hörte die Gallierin die Stimmen in ihrem Kopf. ‚Willst du zusehen, wie deine Geliebte stirbt? Daria ist wehrlos, du musst sie beschützen.’

Und als Aoifa, unsicher, wie sie der Situation begegnen sollte, einen Schritt zurücksprang und ebenfalls nach ihrer Waffe griff, dachte Fabienne nicht mehr lange nach.

Die Schwerter trafen aufeinander, eine kurze Drehung von Fabienne und die Waffe flog Aoifa aus der Hand. Doch noch bevor Fabienne ihren Vorteil nutzen konnte, griff Aoifa an, umklammerte die Schwerthand der Gallierin und ein stummes Ringen begann.

Unfähig einzugreifen, konnte Daria nur zusehen und hoffen, dass Fabienne diesen Kampf überleben würde.

Tag: 10

Ort: Schloss des Königs, Lady Saras Audienzräume

Zeit: 14:00

Innerhalb von Sekundenbruchteilen hatte Flavia eines ihrer Katana in den Händen, duckte sich gleichzeitig unter dem Geschoss hinweg, als das kleine Messer wenige Millimeter vor der Stelle, an der sich soeben noch der Kopf der Römerin befunden hatte, kurz in der Luft verharrte und dann mit einem dumpfen Geräusch auf den dicken Teppich fiel.

Flavia sah zu den drei anderen Frauen hinüber.

Sue sah in ihre Richtung und ließ gerade die Hand sinken, mit deren Hilfe sie anscheinend den Zauberspruch auf den Weg geschickt hatte, der den Dolch im Flug gestoppt hatte.

Sara schnaubte vor Zorn, zog einen ihrer Säbel, holte damit aus und wollte auf Sue einstürmen.

Doch da fixierte Robin die Thronfolgerin mit ihren düsteren schwarzen Augen und sprach nur ein Wort.

„Schmerz!“

Sara stockte mitten in der Bewegung und krümmte sich unter plötzlichen Krämpfen zusammen. Ihre Waffe fiel unbeachtet zu Boden während ein qualvolles Stöhnen aus der Kehle der Thronfolgerin drang.

Flavia sah den kurzen entsetzen Ausdruck auf Sues Gesicht bevor die Priesterin sich wieder mit autoritärem Gesichtsausdruck an Sara wandte und begriff auf der Stelle, dass Robins Eingreifen zu den Dingen gehörte, die eigentlich bei dem ganzen Vorhaben unter „nicht erlaubt“ fielen. Doch daran war jetzt nichts mehr zu ändern und Sue stellte sich bei aller Besorgnis rasch auf die neue Situation ein, nutzte sie zu ihrem Vorteil.

„Gib deine unwürdigen Spielereien auf, Sara, und lass Daria frei. Gib mir dein besudeltes Ehrenwort darauf und ich werde dafür sorgen, dass die Schmerzen aufhören.“

Sara nickte und brachte mühsam zwischen ihrem schmerzerfüllten Stöhnen ein „JA!“ hervor.

Sue sah Robin an und erkannte, dass sich die Gallierin immer mehr in ihre dunkle Kraft verlor. Reden würde hier nicht mehr helfen…

Mit einem mehr als besorgten Blick in den Augen und blanker Angst auf ihrem Gesicht wandte sie sich Flavia zu, die plötzlich die drängende Stimme der Priesterin in ihrem Kopf hörte.

„Schlag Robin bewusstlos! Bitte! Das ist ihre einzige Chance!“

Und mit den Worten kamen Gefühle und Bilder, die Flavia nicht alle verstand, aber auch nicht verstehen musste. Sie gaben ihr in Sekundenschnelle in all das, was gerade geschehen war, genug Einblick, um nicht weiter nachfragen zu müssen.

Die Römerin nickte nur kurz, holte aus und gleich darauf fing sie Robin auf, bevor die Gallierin unsanft auf dem Boden aufschlagen konnte. Robins Gesicht war leichenblass und der Körper seltsam kalt, was Flavia einen unangenehmen Schauer über den Rücken jagte. Doch trotzdem drückte sie ihre Freundin in angstvoller Besorgnis an sich, hüllte sie in ihren Umhang und hoffte… Nur was sie hoffte konnte sie nicht sagen.

Sue wandte sich der inzwischen vom Schmerz befreiten Sara zu, die gerade mühsam aufstand und daher von den Geschehnissen genau vor ihren Augen kaum etwas mitbekommen hatte.

„Nun?!“

Flavia traute kaum ihren Augen und Ohren.

Die Priesterin hatte wieder vollkommen die Maske der Überlegenen aufgesetzt, der Befehlenden und derjenigen mit der nicht zu scherzen war.

Einerseits trieb es Wut und Verzweiflung in der Römerin hoch, wie Sue es auch nur wagen konnte Robin in eine solche Situation zu bringen, in solch eine Gefahr!

Doch andererseits musste sie Sue bewundern, die auf unglaubliche Art und Weise ihre Gefühle zu beherrschen schien und weiterhin, trotz ihrer gefährdeten Liebsten, die Lage fest im Griff hatte.

Um nicht auch noch einzugreifen, schloss Flavia ihre Augen und konzentrierte sich vollkommen auf den kalten leblosen Körper Robins, den sie noch enger an sich zog.

Nur ihre Ohren bildeten noch eine Verbindung für sie zu dem Geschehen im Raum.

Und so hörte sie, wie Sara sich zur Tür begab und Befehl erteilte, die gefangene Amazone frei zu lassen und in Zukunft unbehelligt durch Britannien ziehen zu lassen.

Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, zischte die Thronfolgerin hasserfüllt ihren Abschied.

„Und nun verschwindet! Ich will keine von euch jemals wieder zu Gesicht bekommen.“

Sue lächelte wissend und herablassend.

„Keine Sorge, das wirst du höchstens an dem Tag, an dem du die Macht über dieses Land ergreifen willst. Das alte Blut wird zurückkehren, Sara.“

Dann fühlte Flavia eine Hand auf ihrer Schulter, die sie aus dem Raum dirigierte.

Mit Leichtigkeit hob die Halbgöttin ihre noch immer bewusstlose kleine Schwester auf die Arme und warf noch einen letzten eiskalten Blick auf Sara, dem ein unausgesprochenes Versprechen innewohnte.

‚Wenn sie stirbt, dann wirst du mich wiedersehen, früher, als dir lieb ist’

Und dann wandte Flavia sich ab und ließ sich von Sue leiten.

Tag: 10

Ort: Schloss des Königs, Innenhof

Zeit: 14:30

Ein heftiger Faustschlag traf Aoifas Kinn, ließ die Amazone zurücktaumeln und zu Boden stürzen.

Ihr Kopf schlug hart gegen einen Stein und während sich ein schmaler Streifen Blut seinen Weg vom Ohr über den Hals der reglos daliegenden Kriegerin bahnte, erkannte Fabienne mit Entsetzen, dass es nicht Discordia gewesen war, die sie gerade ganz offensichtlich getötet hatte.

„Bei allen Göttern, Daria,“ flüsterte sie. „ich... ich habe......“

Das Schwert fiel ihr aus der kraftlos gewordenen Hand, als sie an die Seite ihrer Gegnerin stürzte, sie untersuchte, aber kein Zeichen von Leben mehr fand.

„Fabienne!!“ ertönte Darias Stimme aus dem Verließ. „Was ist passiert!? So rede doch!!!!!!“

Doch es war nicht die Stimme ihrer Geliebten, die in diesem Augenblick im Kopf der Gallierin widerhallte, sondern eine andere, viel lautere und gebieterischere und Fabienne ergab sich ihr fast ohne Gegenwehr.

‚Du hast die wirkliche Aoifa getötet, eine Unschuldige, die dir nichts getan hatte. Du bist eine Mörderin, eine Mörderin, EINE MÖRDERIN!!!!!!’

Wieder und wieder hörte Fabienne dieses Wort und mit jedem Mal wurde es lauter, überzeugender bis die Gallierin  schluchzend in die Knie brach und die Hände vors Gesicht schlug.

‚Ich wusste es doch nicht!!’ schrie ihr Geist. ‚Ich konnte doch nicht ahnen...!!’

‚Wen kümmert das!?’ hallte es erbarmungslos zu ihr zurück. ‚Du hast getötet ohne Not, du hast gemordet, niemand wird dich mehr achten, nicht Daria, nicht deine Schwester, nicht deine Freunde. Dir bleibt nur zu fliehen, sonst werden sie dich hängen, Fabienne und alle, die du liebst werden dabei zuschauen und ihnen Recht geben. Flieh, Fabienne, flieh dorthin, wo dich niemand finden kann und kehre niemals mehr zu deinen Freunden zurück, denn das Recht dazu hast du verwirkt!!!’

Mit einem qualvollen Schrei sprang Fabienne auf.

Sie hörte Darias drängendes Rufen nicht, sah nicht, wie sich Aoifa langsam zu regen begann, sie stürzte davon, zu den Ställen hinüber.

Zielstrebig lief sie auf die Box zu, in der ihr Pferd stand, schwang sich auf dessen Rücken, trieb das Tier an und war bereits durch das Schlosstor geprescht, bevor die verdutzten Wachen sie aufhalten konnten.

Zurück blieben eine verzweifelte Daria und eine leicht verletzte Aoifa die keine Ahnung hatte, in welcher Tragödie sie gerade eine unfreiwillige Hauptrolle gespielt hatte.

Zag: 10

Ort: Schloss des Königs, Turmzimmer

Zeit: 14:35
Die Tribunin achtete kaum auf ihre Umgebung, während Sue sie weiter und weiter lotste.

Erst als die Stimme der Priesterin fast wie ein flüsternder Windhauch an ihr Ohr drang, gestattete sich Flavia wieder einen Blick auf die Welt.

„Leg sie hier ab.“

Sie waren in einem kleinen schlichten Zimmer in einem der Türme.

Mit einem Blick wusste Flavia, dass dies mal Sues Zimmer gewesen sein musste. Und als sie sich zu der Priesterin umdrehte, merkte sie, dass diese bereits wieder zu einer transparenten Geistererscheinung geworden war.

„Was ist hier los, Sue? Was ist mit Robin?!“

Sue, die inzwischen ihren Gefühlen freien Lauf ließ, rannen stumme Tränen über das Gesicht.

„Robin und ich dachten uns schon, dass es wenig Sinn hat, wenn zwei Wildfremde vor Sara treten. Daher haben wir ausgemacht, dass ich mich Robins magischer Kräfte bedienen werde, um nicht nur als Geist zu erscheinen. Es ist eine sehr anstrengende und kräfteraubende Prozedur, aber wir hätten es schaffen können. Doch Robin hätte nicht selbst ihre Kräfte einsetzen dürfen, nicht nach dem, was schon im Dorf geschehen ist! Durch mich hatte sie weniger Kontrolle darüber, weniger Kraft dagegen anzukämpfen! Und es stand schon einmal auf Messers Schneide.“

„Heißt das…“ Flavia beendete den Satz nicht. Zu schmerzlich war für sie der Gedanke, Robin an diese dunkle Macht verloren zu haben, die in der Gallierin wohnte, bevor sie auch nur die Möglichkeit gehabt hatten, irgendetwas zu tun, um ihr zu helfen!

Und wofür das alles?

Wegen einer elenden intriganten Schlampe!

Zorn stieg erneut in Flavia auf, am liebsten wäre sie umgekehrt und hätte Sara gezeigt, was es hieß sich an ihren Freunden zu vergreifen.

Sues Hand fuhr wie ein Lufthauch über ihren Arm.

„Flavia bitte! Bleib ruhig! Das ist gerade das Wichtigste überhaupt! Und nein, wir werden noch immer unsere Robin haben. Noch hat sie kein Lebewesen mit ihrer Macht getötet… Aber ihre Rückkehr ist sehr viel schwerer im Moment. Erst wenn sie ihren inneren Kampf gewonnen hat, wird sie wieder zu sich kommen und diesmal muss sie sich ihm allein stellen.“

Flavia atmete einige Male tief durch und nickte dann.

„Danke!“ fuhr Sue fort. „Pass auf, du musst Robin hier raus bringen und dich mit den anderen treffen. Ich kann es leider nicht…“

„Das ist klar. Gehst du jetzt wieder in ihren Körper?“

Sue schüttelte den Kopf.

„Das geht im Augenblick nicht. Erst wenn sie wieder wach ist. Jetzt wieder in ihren Geist einzutreten, würde eine zusätzliche Belastung für Robin sein und dadurch könnte sie den Kampf verlieren… Ich muss warten bis…“

Flavias Augen weiteten sich.

„Aber das würde doch bedeuten, wenn…“

„Ja, wenn Robin nicht in ein paar Stunden wieder zu sich kommt, dann wird meine Seele vergehen in dieser Welt,“ beendete die Priesterin den Gedankengang.

„Kannst du dann nicht vorläufig… Ich meine, ich bin immerhin auch noch da…“

Sue lächelte unter ihren Tränen gefüllten Augen.

„Nein, deine göttliche Seite würde es nicht akzeptieren. Nicht bei mir. Ich bin von anderem Glauben als du. Ich bin von anderer Energie. Wir würden uns nur gegenseitig in den Wahnsinn treiben oder gar vernichten. Aber das Angebot ist wirklich sehr lieb…“

Nun stiegen auch Flavia Tränen der Verzweiflung in die Augen, doch die Römerin blinzelte sie mit aller Macht zurück. Wenn Sue solche Stärke zeigen konnte, dann konnte die Tribunin es auch.

„Okay, wenn es denn nicht anders geht. Dann erklär mir jetzt den Weg.“

Kapitel 17

In alle Winde.....
Tag: 10

Ort: Schlosshof, vor dem Gefängnistrakt

Zeit: 14:50
 

Sie hatten es nur Szaszas schnellem Eingreifen zu verdanken, dass Discordias gemeiner Plan keine noch schlimmeren Folgen hatte.

 

Die kleine Fee hatte das Geschehen auf dem abgelegenen Teil des Innenhofes verfolgen können und spätestens in dem Moment, als Aoifa blutend und bewusstlos liegen blieb, war Szasza klar geworden, dass sie eingreifen musste, wenn nicht das nächste Drama den notwendigen Fortlauf der Dinge behindern sollte.

 

So schnell sie konnte und völlig unbemerkt von den wenigen Schlossbewohnern, die sich zurzeit auf dem Innenhof aufhielten, war die Fee an Aoifas Seite geeilt und hatte den gebrochenen Schädel der Amazone geheilt.

Das hatte ihre gesamte Aufmerksamkeit beansprucht und so war Szasza entgangen, was in diesem kurzen Zeitraum mit Fabienne geschah.

Und bevor sich die Fee der Gallierin hatte zuwenden können, war Fabienne bereits davongestürzt, buchstäblich von den Furien gehetzt.

 

Szasza hatte sich wieder zurückgezogen, bevor die wieder zu sich kommende Aoifa sie bemerken konnte und hatte nach Fabienne Ausschau gehalten, doch sie hatte die Kriegerin nur noch in einiger Entfernung die Straße hinunter galoppieren sehen.

 

Inzwischen war Lady Saras Befehl, Daria freizulassen, ausgeführt worden.

Die Kerkertüre hatte sich noch nicht ganz geöffnet, als die Amazone auch schon an den Wachen vorbei, die Treppe hinauf stürmte und keine zwei Minuten später an der Stelle stand, an der Fabienne mit Aoifa gekämpft hatte.

 

„Fabi!!!!“ rief die Amazone, als sie ihre Geliebte nirgends entdecken konnte.

Sie sah das Schwert ihrer Gefährtin vergessen am Boden liegen, bückte sich mechanisch danach und hob es auf.

 

„Sie ist weg, Daria,“ hörte die Kriegerin da eine leise Stimme hinter sich und als sie sich umwandte sah sie genau in die Augen Aoifas, die ein wenig unsicher und sich den schmerzenden Kopf haltend vor ihrer ehemaligen Geliebten stand.

 

Für einen kurzen Augenblick war Daria abgelenkt, dies hier war also die Begegnung, von der sie so lange geträumt hatte.

Und jetzt wurde der Amazone auch bestätigt, was sie bereits seit einiger Zeit spürte und was sie so lange vergeblich versucht hatte, Fabienne begreiflich zu machen.

Sie empfand nichts mehr für die Frau dort vor ihr. Nichts außer Dankbarkeit für eine erste schöne Erfahrung, einen Vorgeschmack dessen, was sie in seiner tiefsten Form erst bei Fabienne gefunden hatte.

 

„Ich.... ich muss ihr nach.....“ sagte Daria schließlich, als sie sich einen Moment lang angeschwiegen hatten.

 

Aoifa nickte und lächelte ein wenig traurig.

 

„Keine Zeit für alte Zeiten, was?

 

„Vielleicht... vielleicht ein anderes Mal,“ entgegnete Daria, doch sie wussten beide, dass es kein „anderes Mal“ geben würde.

 

Aoifa dachte zwar noch immer gern an ihre kurze Zeit mit Daria zurück, doch sie liebte Sara, auch wenn die Adlige oft schwierig und launisch war.

Und Daria hatte gerade sehr deutlich gezeigt, wem ihre Liebe galt.

 

„Schon gut,“ sagte Aoifa. „Geh nur, ich verstehe dich ja. Und Daria.....“

 

„Ja?“

 

„Viel Glück!“

 

Daria schenkte Aoifa ein kleines aber ehrlich gemeintes Lächeln und stürmte dann über den Innenhof davon.

 

„Daria!!!“

 

Diesmal war es Flavias Stimme, die die Amazone aufhielt.

 

Die Kriegerin stoppte mitten im Lauf und wollte der Römerin gerade zurufen, sie müsse sich beeilen, als sie sah, dass Flavia den bewusstlosen Körper Robins auf ihren Armen trug und ihr klar wurde, dass irgendetwas an Sues und Robins Plan fürchterlich schiefgelaufen sein musste.

 

Flavia ihrerseits sah an Darias gespanntem Gesichtsausdruck, dass auch hier etwas Unvorhergesehenes passiert war.

 

So schnell es ging brachten sie einander auf den neuesten Stand der Dinge.

 

Als Flavia hörte, dass Fabienne fort war, sank ihr der Mut.

Sie hatte gehofft, das wenigstens Fabi für Sue eine Möglichkeit sein würde, vorübergehend einen neuen Körper zu finden.

 

„Was machen wir denn jetzt?!“ rief Daria. „Ich kann Fabienne doch nicht......“

 

„Hol unsere Pferde, Daria!!!“ sagte Flavia mit fester Stimme. „Wir haben jetzt nur noch die Chance, Robin und Sue so schnell wie möglich nach Avalon zu bringen und da können wir zum Glück auf Szaszas Hilfe zählen. Also reite du hinter Fabienne her und sieh zu, dass du sie zur Vernunft bringst.“

 

Daria zögerte noch einen Moment, sah auf die bewusstlose Robin. Immerhin hatte sie Sue geschworen, sie nach Avalon zu bringen.

 

„Nun geh’ schon, es ist in Ordnung!!“ rief Flavia. „Wenn du Fabienne gefunden hast, kommt nach Vernemeton. Falls alles gut geht, werden wir euch dort treffen. Und noch etwas Daria: Wenn es irgendwie geht, meidet Deva.“

 

Die Amazone nickte.

 

Daria erhielt von Flavia ihr Schwert zurück und dann ritten die beiden los. 

 

Sie hatten die Stadt kaum hinter sich gelassen und angefangen, nach Szasza Ausschau zu halten, als sich die Fee auch schon zeigte.

 

Daria wollte mit einem kurzen Abschiedsgruß weiterreiten, als Szasza sie noch einmal zurückrief, um ihr die Richtung zu zeigen, in der sie Fabienne hatte verschwinden sehen.

 

„Irgendetwas hat wieder von ihr Besitz ergriffen,“ sagte die Fee. „ich weiß zwar nicht genau was, aber ich vermute mal, dass es mit dieser Discordia zu tun hat.“

 

„Danke, Szasza,“ rief Daria und trieb ihr Pferd an. „Wir sehen uns in Vernemeton!!“

 

Und das war das letzte, was sie für längere Zeit von Daria hörten.

 

Szaszas Aufmerksamkeit wandte sich nun voll und ganz Robin zu und richtete sich dann auf einen Punkt direkt neben Flavia.

 

„Ich verstehe,“ sagte Szasza und der Römerin wurde klar, dass die Fee mit Sue sprach. Das sonst so heitere Gesicht der kleinen Rangerin nahm einen tief besorgten Ausdruck an.

 

„Ich könnte euch über die Nebelpfade nach Avalon bringen,“ erklärte sie. „Das wäre der schnellste Weg aber nicht ganz ungefährlich......“

 

Lautes, sich rasch näherndes Hufgetrappel unterbrach sie.

 

Der Reiter auf dem schwarzen Pferd kam schnell näher und als er die Gruppe erreicht hatte, zügelte er sein Tier so heftig, dass es sich wild aufbäumte.

 

Gleich darauf sprang eine gleichzeitig besorgte und erleichterte Jiska aus dem Sattel.

 

Flavia und Szasza sahen der Schamanin mit dem gleichen wilden Herzklopfen entgegen.

Die eine sah in der Tatsache, dass Jiska allein gekommen war, die Bestätigung ihrer schlimmsten Befürchtungen, die andere war trotz ihrer Sorge um das Schicksal des zukünftigen Merlins von Britannien einfach nur froh, die Frau wiederzusehen, die sie so ungern zurückgelassen hatte.

 

„Was ist denn hier passiert?!“ rief die Schamanin.

 

„Jiska, wo ist Shai Li!?“ rief Flavia gleichzeitig.

 

„Sie lebt,“ entgegnete die Schamanin rasch. „Aber es gab ein paar Probleme mit Lillith. Shai Li ist fortgeritten, ich konnte sie nicht aufhalten!“

 

Jiska hatte schnell für sich entschieden, dass jetzt wohl nicht der richtige Zeitpunkt war, diese „Probleme mit Lillith“ näher zu erklären. Die Schamanin hatte Sues nur noch schwach erkennbaren Geist neben der wie tot in Flavias Armen liegenden Robin stehen sehen und ihr war klar, dass hier Eile geboten war, was immer sie auch tun würden.

 

Flavia spürte, wie ihr bei Jiskas Worten die Knie weich wurden.

Alles in ihr drängte sie, Shai Li zu suchen, aber sie konnte doch auch Robin nicht im Stich lassen.

Was sollte sie bloß tun?

 

Währenddessen hatte Szasza Jiska in kurzen Worten erklärt, was sie gerade zu tun im Begriff gewesen waren.

 

„Gut,“ sagte Jiska. „Dann schlage ich vor, du, ich, Robin und Sue riskieren es, die Nebelpfade zu benutzen, während sich Flavia auf die Suche nach Li macht.“

 

Die Römerin wollte protestieren, doch Jiska unterbrach sie.

 

„Robin und Sue kann nur in Avalon geholfen werden und um sie dorthin zu bringen genügen Szasza und ich. Und als Schamanin bin ich besser gerüstet als du, einer möglichen Gefahr in der Anderwelt zu begegnen. Also verschwinde schon und bring’ Li heil zurück. Du bist die einzige, die das kann!“

 

Flavia streichelte noch einmal sanft Robins Gesicht, nachdem sie die kleine Gallierin in Jiskas Arme gelegt hatte.

 

„Halt durch, kleine Schwester,“ sagte sie leise. „Ich liebe dich!“

 

Und dann schwang sie sich in den Sattel ihres Pferdes und preschte die Straße hinunter.

 

Jiska und Szasza schauten sich an.

„Jetzt liegt es an uns,“ sagte die Schamanin.

 

Szasza konzentrierte sich und nicht einmal eine Minute später erschien eine Art Riss im Gefüge der Landschaft, aus dem ein leichter Nebelschwaden drang.

 

„Bleibt dicht bei mir,“ sagte die Fee, „und was auch immer geschieht, verlasst nicht den Weg!“ 

 

Und gleich darauf hatten sie die Nebelpfade betreten, die sie auf direktem Wege nach Avalon führen sollten.

Kapitel 18

Kompatible Kräfte
Tag: 11

Ort: Irgendwo im Norden Albions

Zeit: 14:30
 

Daria war es nicht gelungen, Fabienne einzuholen, doch selbst nachdem die einbrechende Nacht sie gezwungen hatte, sich und ihrem Pferd eine Ruhepause zu gönnen, war sie am nächsten Morgen unbeirrt weiter der Straße gefolgt.

 

Sicher, sie konnte nicht wissen, ob ihre Geliebte nicht einfach irgendwo einen der gelegentlich die Straße kreuzenden Nebenwege genommen hatte oder ganz einfach in der Wildnis verschwunden war, aber wenn die Amazone davon ausging, wurde Britannien plötzlich sehr, sehr groß und sehr, sehr unübersichtlich.

Eine Suche hätte dann ebenso wenig Sinn gemacht, wie der Versuch, Sara davon zu überzeugen, dass Daria ein anderer Mensch geworden war (falls die Amazone darauf überhaupt Wert gelegt hätte).

 

In Gedanken bei Fabienne, aber auch bei ihren Freunden, vor allem bei Sue, von der sie inständig hoffte, dass sie es noch rechtzeitig bis nach Avalon geschafft hatte, ritt Daria in gemäßigtem Tempo die Straße entlang, in der geringen Hoffnung, vielleicht irgendein Zeichen von Fabienne zu finden.

 

Wäre Daria von den Sorgen um ihre Freunde nicht so abgelenkt gewesen, wäre ihr sicher früher aufgefallen, dass ihre Kriegerinstinkte sie vor etwas zu warnen versuchten. Etwas, das der umliegende Wald bis jetzt vor ihren sonst so wachsamen Augen verborgen gehalten hatte.

Und als sie ihren Sinnen endlich wieder Aufmerksamkeit schenkte, war es schon zu spät.

 

Binnen weniger Sekunden war der vorher noch menschenleer erschienene Teil der Straße geradezu überbevölkert.

Männer und Frauen in leichten ledernen Rüstungen, lösten sich von den Bäumen und dem Strauchwerk, versperrten der Amazone den Weg und zwangen Daria, ihr Pferd zu zügeln.

Sie alle waren bewaffnet, teilweise mit schartigen Schwertern, aber auch mit Äxten, Messern oder einfachen Knüppeln.

 

Daria zog ebenfalls ihr Schwert, was die Wegelagerer – denn etwas anderes schienen sie in den Augen der Amazone nicht zu sein – veranlasste, stehen zu bleiben und gebührenden Abstand zu wahren.

 

„Was wollt ihr von mir?!“ schrie Daria. „Ich habe nichts, das von Wert ist, also lasst mich vorbei!!!!“

 

„Nichts außer deinem Leben, Daria aus Griechenland, Gefährtin des Chabrias!“ hörte sie da eine Stimme, die aus einem der Bäume zu kommen schien. „Und damit wirst du jetzt bezahlen, was du und deinesgleichen uns angetan haben!“

 

Die Worte waren in gebrochenem Griechisch gesprochen worden, was Daria aber kaum wahrnahm, denn der Name ihres ehemaligen Gefährten ging ihr durch und durch. Und sie erinnerte sich an den unrühmlichen Beginn ihres letzten Besuches auf der Insel, als sie Chabrias noch blind gefolgt war, ebenso wie ihren Instinkten und Leidenschaften.

 

„Worauf wartet ihr noch, schnappt sie euch!!!“

 

Daria hob drohend ihr Schwert, als die Krieger wieder näher kamen.

Kampflos würde sie sich nicht ergeben, das war sicher.

 

Etwas sauste durch die Luft.

Die Amazone duckte sich rasch, konnte den ersten Steinen, die von den Schleudern abgefeuert wurden ausweichen.

Doch es waren zu viele und die Krieger, die Daria bedrängten, lenkten die Aufmerksamkeit der Amazone zusätzlich ab.

Mehrere Steine trafen sie an Brust und Kopf, ließen sie aus dem Sattel stürzen.

 

Schon waren ihre Angreifer heran, wollten der bewusstlosen Gegnerin mit ihren Waffen den Rest geben, doch da erscholl wieder die gebieterische Stimme:

 

„Nein!!!“

 

Aus dem Dickicht löste sich die hochgewachsene Gestalt eines Mannes. Seine Lederrüstung war mit Eisenplatten verstärkt und er trug ein breites Schwert an seiner Seite.

 

Man machte ihm respektvoll Platz als er durch die Reihen seiner Krieger auf Daria zuschritt.

 

Verächtlich stieß er den leblosen Körper der Amazone mit dem Fuß an.

 

„Sie wird sterben, aber nicht so,“ verkündete er. „Das wäre ein allzu leichter Tod für sie. Bringt sie ins Lager. Ceymar wird schon ungeduldig sein!“

 

 

Tag: Unbestimmt

Ort: Nebelpfade

Zeit: Unbestimmt
 

Sue fühlte sich besser, kaum dass sie die reale Welt verlassen und die Anderwelt betreten hatten.

Der langsam fließendere Strom der Zeit verschaffte der Priesterin einen Aufschub und ihre Hoffnung, dass Robin ihren inneren Kampf gewann und rechtzeitig erwachte, wurde wieder ein wenig größer. Doch noch mehr als um sich selbst, sorgte sich Sue um ihre Geliebte. Schon zum zweiten Mal hatte Robin bewusst ihre dunkle Kraft eingesetzt und diesmal hatte Sue ihr weder helfen, noch sie daran hindern können. 

 

Überhaupt waren diese finsteren Mächte stärker, als die Priesterin geglaubt hatte und nur der verbissene Widerstand, den Robins Seele ihnen immer noch entgegenbrachte, hatte bis jetzt verhindert, dass sie von der kleinen Gallierin vollständig Besitz ergriffen.

Doch selbst wenn Robin auch diesmal wieder die Oberhand behielt, so schob sie damit das Unvermeidliche doch nur hinaus und wenn ihnen nicht bald eine Lösung einfiel, würden sie in nicht allzu ferner Zukunft ihre Gefährtin verlieren.

 

Sue dachte an das Versprechen, das sie Robin gegeben hatte.

 

‚Wenn es keinen anderen Ausweg mehr gibt,’ hatte die Gallierin ihre Geliebte gebeten, ‚dann musst du mich töten, dann musst du meine Seele befreien. Ich weiß, dass du das kannst, Sue, ich fühle wie stark du bist. Bitte versprich mir, dass du mich nicht so leben lassen wirst!’

Und Sue hatte es versprochen, denn es war keine Bitte, die man abschlagen konnte, auch wenn die Priesterin wusste, dass sie damit auch ihr eigenes Leben, ihre eigene Existenz aufgeben würde. Wohin Robin auch ging, Sue würde an ihrer Seite bleiben, wenn das nur irgendwie möglich war.

 

Jiska trug den leblosen Körper der Gallierin vorsichtig auf ihren Armen, während sie Szasza folgte, die sich auf den nebelverhangenen Pfaden so sicher bewegte, als wäre sie hier aufgewachsen.

Das stimmte zwar nicht ganz, denn die Nebelpfade gehörten nicht wirklich zur Anderwelt, doch war die kleine Fee eine der wenigen, die sich niemals gefürchtet hatte, sie zu benutzen, selbst nachdem man hier mehr verlieren konnte, als nur die Orientierung.

 

Die Schamanin fand diesen Ort einfach nur unheimlich, als magiebegabtes Wesen spürte sie förmlich, dass man sich hier  besser nicht länger als unbedingt notwendig aufhielt. Die Reste unheilvoller Auren hingen noch in der Luft, erfüllten sie mit einer Präsenz, die Jiska beunruhigte und zur Eile drängte.

Dennoch vermied es die Schamanin, diese Furcht auf Szasza zu übertragen, das heißt, sie versuchte es, doch die Fee, die bereits stärker mit Jiska verbunden war, als beide geglaubt hätten, spürte dennoch die Unruhe ihrer Gefährtin.

 

„Wir haben es bald geschafft,“ sagte sie leise und sah Jiska mit einem Lächeln an, das nicht ganz so unbekümmert und strahlend war, wie das, was sie der Schamanin sonst zu schenken pflegte.

‚Sie hat auch Angst,’ dachte Jiska unwillkürlich, ‚aber sie versucht, es nicht zu zeigen.’

 

Für einen kurzen Moment sahen sich die Fee und die Schamanin in die Augen und waren ein offenes Buch füreinander.

 

Sue erkannte, was zwischen den beiden vor sich ging und das lenkte sie ein wenig von ihren düsteren Gedanken ab.

Sie gönnte Jiska von Herzen eine neue Liebe, das anfängliche Misstrauen, das Sue gegen die Schamanin gehegt hatte, war vollständig verschwunden und durch Sympathie und Respekt ersetzt worden, vor allem nachdem Jiska sich für die Gruppe als so nützlich erwiesen hatte. Die nach außen hin so kühle blonde Frau konnte jemanden brauchen, der ihre ernste, in sich gekehrte Art ein wenig auflockerte, jemanden, der sie zum Lachen brachte und dafür sorgte, dass sie nicht zu sehr in die Grübeleien verfiel, zu denen Jiska neigte.

 

Und Szasza war für eine Fee schon ein recht außergewöhnliches Exemplar. Die quirlige Kleine besaß zwar auch die Verschlagenheit und Skrupellosigkeit, die dem Feenvolk nun mal zu eigen war, aber gemildert durch eine Gefühlstiefe, die Szasza zwar einerseits zu etwas Einzigartigem machte, ihr aber andererseits innerhalb ihres Volkes einen Status verlieh, der mit einem hohen Maß an Unverständnis und Einsamkeit verbunden war. In gewisser Hinsicht waren sich Szasza und Jiska recht ähnlich, auch wenn sie aus verschiedenen Welten stammten. Kein Wunder, dass sie sich gegenseitig so anzogen.

 

Sues Gedanken wurden unterbrochen, als ihre Aufmerksamkeit plötzlich abgezogen wurde.

Ganz deutlich fühlte die Priesterin, dass sie auf den Nebelpfaden nicht mehr allein waren, doch bevor sie Jiska und Szasza darauf aufmerksam machen konnte, bleiben die beiden auch schon stehen, denn sie spürten es ebenfalls.

 

Szaszas Hand umklammerte schmerzhaft Jiskas Arm.

 

„Oh nein,“ flüsterte die kleine Fee. „Der hat uns gerade noch gefehlt!“

 

„Wer?“ fragte Jiska leise.

 

„Wanderer!“

 

Tag: 12

Ort: Garnison von Deva

Zeit: 14:15
 

Quintus Agistus wurde allmählich ungeduldig.

Von Tag zu Tag fiel es ihm schwerer das Versprechen zu halten, das er Mars gegeben hatte.

 

Dabei war ihm dieser Auserwählte, der laut Cledwyns Ausführungen zum Merlin von Britannien bestimmt war, vollkommen gleichgültig.

Quintus war nur an Flavia Vinicia interessiert, der Tribunin, die seine Kommandantin gewesen war.

Seine ganz persönliche Nemesis.

 

Er war nicht in Rom gewesen, als Flavia das halbe Villenviertel niedergebrannt hatte, eine Tatsache, die ihm mehr als nur leid getan hatte, denn er hätte nicht so schnell aufgegeben, er hätte Flavia mit seinen Truppen gejagt, bis er ihrer habhaft geworden wäre.

Und dann hätte er die Gerechtigkeit in seine eigenen Hände genommen, jeder einzelne seiner Männer hätte sich Flavias bedienen dürfen, bevor er das, was von ihr übrig gewesen wäre, ans Kreuz hätte schlagen lassen.

Dies wäre eine angemessene Strafe gewesen und eine angemessene Rache für all die Demütigungen, die er unter Flavias Führung hatte erdulden müssen.

 

Und nun war die totgeglaubte Tribunin wieder aufgetaucht, war direkt vor seine Haustüre spaziert, quasi zum Greifen nahe und er war dazu verdammt, darauf zu warten, dass ihm der Gott, dem er sein Leben geweiht hatte, gnädig die Erlaubnis gab, sich ihrer zu bemächtigen.

 

Sicher – er hätte sich auch einen Dreck um Mars’ Wünsche scheren und Jagd auf die Tribunin machen können, doch zum einen würde ihm das mit tödlicher Sicherheit den unversöhnlichen Zorn des Gottes einbringen und zum anderen brauchte er die Kette, die ihm Mars versprochen hatte. Er wusste, dass Flavia sich nicht so einfach einfangen lassen würde, nicht von ihm, denn sie wusste zu genau, wie Agistus zu ihr stand. Sie lebend in die Hände zu bekommen war sicher kein leichtes Unternehmen und dazu würde ihm die von Götterhand geschmiedete Kette ein unentbehrliches Werkzeug sein.

Doch dazu musste er diese Fessel erst einmal haben.

Und Mars hatte sich seither nicht mehr blicken lassen.

 

„Verdammt, Mars!!! Wie lange willst du mich noch warten lassen?!“

Zornig schlug Agistus mit der Faust auf den Tisch.

 

Hohles Lachen war die Antwort und im nächsten Moment materialisierte der Gott des Krieges mit in die Hüften gestemmten Fäusten genau vor seinem Protegé.

 

„Du bist ebenso ungeduldig wie respektlos, Quintus,“ sagte Mars, „aber ich toleriere das an meinen Schützlingen. Zumindest bis zu einem gewissen Grad.“

 

Der letzte Satz wurde von einem warnenden Blick begleitet, der Agistus die harten Worte, die er bereits auf der Zunge hatte wieder hinunterschlucken ließ.

 

Der Tribun zögerte nur eine Sekunde, bevor er vor Mars das Knie beugte.

 

„Vergib’ mir, Mars, aber der Wunsch, meine Rache endlich zu vollziehen.....“

 

„Schon gut, schon gut...“ unterbrach ihn der Gott. „Deshalb bin ich ja hier.“

 

Er streckte die Hände aus und aus dem Nichts erschien die Kette darin.

 

„Hier!“ rief Mars und Agistus fing das silbern glänzende Schmiedewerk auf, das der Gott ihm zuwarf.

 

Erfreut sah Quintus den Gott des Krieges an.

 

„Ich danke dir, Mars!“ rief er. „Und jetzt muss ich nur noch wissen.....“

 

„Nicht nötig,“ unterbrach der Gott den Tribun erneut. „In wenigen Minuten wird jemand an deine Tür klopfen, der dir Flavia Vinicia sozusagen auf einem silbernen Tablett serviert. Mach’ deine Sache gut, Quintus und du kannst auf meine Hilfe zählen!!!“

 

Und bevor Agistus noch ein Wort sagen konnte, war der Gott auch schon wieder in einem Feuerball verschwunden.

 

Im nächsten Moment klopfte es an die Türe.

 

„Ja!?“

 

Einer von Quintus’ Wachleuten spähte herein.

 

„Herr? Die Torwächter haben eine Frau aufgegriffen, die dich zu sprechen wünscht. Sie sagt, sie könne dir etwas geben, das du zu besitzen wünscht.“

 

Es dauerte nur Sekunden, bis Quintus begriff und ein gemeines Grinsen erschien auf seinem Gesicht.

 

„Führ’ sie zu mir!“ befahl er seinem Gefolgsmann. „ Ich erwarte sie bereits!“ 

 

 

Tag: 12

Ort: Cledwyns Behausung

Zeit: 14:30

 

Seine Geduld trug nun Früchte.

 

Die eine Hälfte der Kraft war auf dem Weg zu ihm, gehetzt und erschöpft und ohne zu ahnen, in welche Falle sie ritt. Es würde dem Druiden nicht schwer fallen, ihr Vertrauen zu gewinnen, er musste ihr nur Hilfe versprechen gegen die, die sie verfolgten und quälten.

Eine Hilfe, die er ihr sogar zu geben vermochte, denn Morrigan, seine Herrin, hatte ihn mit entsprechender Kraft ausgestattet.

Nicht so stark, wie die, die er sich von der Fremden erhoffte, aber es würde genügen, um Fabienne in trügerische Sicherheit zu wiegen.

 

Und dann war es nicht mehr weit bis zu seinem Ziel.

 

 

 

Tag: Unbestimmt

Ort: Nebelpfade

Zeit: Unbestimmt
 

„Bleibt hier und rührt euch nicht von der Stelle,“ flüsterte Szasza. „Ich versuche, ihn abzulenken!“

 

„Moment mal!“ Jiska ließ Robin vorsichtig zu Boden sinken, erwischte die Fee gerade noch am Arm und hielt sie fest.

 

„Du wirst nichts dergleichen tun, bevor ich nicht weiß, was da auf uns lauert!“

 

„Aber Jiska.....“ begann Szasza, doch die Schamanin sah sie nur mit ihren grünen Augen an und die Fee kapitulierte.

 

„Wanderer ist ein form- und gestaltloses Wesen, das sich von der Lebensenergie derer ernährt, denen er hier begegnet. Er lässt seinen Opfern gerade soviel Kraft, dass sie nicht wirklich leben und nicht wirklich sterben können. Dann nimmt er sie ihn sich auf, so dass sein sichtbarer Körper aus den ätherischen Resten von dem besteht, was er von ihnen übriggelassen hat. Das ist keine besonders schöne Art die Ewigkeit zu verbringen und deshalb lass mich jetzt besser gehen.....“

 

„Nein!“ sagte Jiska nur.

 

Die kleine Fee sah die Schamanin fassungslos an.

 

„Wer sagt uns, dass er dir wirklich folgt?“ begann Jiska auch schon zu erklären. „Und selbst wenn er das tut, hättest du dann überhaupt eine Chance ihm zu entkommen?“

 

„Er wird mir folgen und ob ich entkommen kann oder nicht, ist vollkommen unwichtig!“ erklärte Szasza mit mehr Überzeugung in der Stimme, als sie tatsächlich fühlte.

 

„Mir nicht!!“ stellte Jiska mit Nachdruck fest und bevor Szasza begriff, was die Schamanin da gesagt hatte, fuhr Jiska auch schon fort:

 

„Es gibt einen besseren Weg, zumindest bietet er eine größere Chance, dass wir es alle schaffen! Wie weit können wir uns von den Pfaden entfernen?“

 

„Nicht allzu weit, sonst verlieren wir uns hoffnungslos in den Nebeln.“

 

„Na, immerhin...“ Jiska nahm Robins Körper wieder auf und bedeutete Szasza und Sue, ihr zu folgen.

 

Sie verließen den Pfad gerade so weit, dass sie ihn durch den Nebel noch erkennen konnten. Jiska kauerte sich nieder und die anderen taten es ihr gleich.

 

„Und was jetzt?“ wollte Szasza wissen.

 

Ein heulendes, klagendes Geräusch das immer näher kam, sagte ihnen, dass Wanderer auf sie aufmerksam geworden war.

 

„Ich lege meinen Schutzzauber um uns und du verbirgst uns zusätzlich vor dem was auch immer diese Kreatur an Sinnen zu bieten hat. Dann bemerkt er uns vielleicht nicht und zieht weiter!“

 

„Das könnte funktionieren!“ erklärte Sue, bevor Szasza ihre Skepsis äußern konnte. „Aber ihr solltet euch schnell einigen, er kommt immer näher!“

 

Jiska sah die Fee fast flehend an.

Szasza hörte das Geheul und Gejammer immer mehr anschwellen.

Falls sie kein Teil davon werden wollten, sollte sie sich jetzt besser entscheiden. Noch konnte sie es mit der Ablenkungstaktik versuchen.

 

„Bitte, Szasza,“ sagte Jiska leise.

 

Und die Fee gab nach.

„Okay, versuchen wir’s!“

 

Sie verloren keine Zeit.

Sue kniete neben Robin, auch wenn sie ihre Gefährtin nicht berühren konnte, so wollte sie ihr doch wenigstens nah sein, wenn sie schon Szasza und Jiska nicht helfen konnte.

 

Die Fee und die Schamanin verschränkten ihre Hände ineinander, schlossen die Augen und konzentrierten sich. Der Widerstand ihrer Magie war nur kurz und unbedeutend, dann verbanden sich ihre Kräfte, als hätten sie schon immer zueinander gehört und nur auf den richtigen Moment gewartet.

Ein schützender Schild reiner Energie legte sich um die kleine Gruppe, der die vier gleichzeitig unter einem Mantel der Unsichtbarkeit verbarg.

 

Keinen Augenblick zu früh.

 

Eine große formlose Masse näherte sich, zunächst nur zu erkennen durch das Flirren der Luft an der Stelle, an der sie den Raum verdrängte. Je näher das Wesen kam, desto deutlicher war zu erkennen, dass sein Inneres in ständiger Bewegung war, kleine leuchtende Blitze schossen hin und her wie eingesperrte Irrlichter, Gesichter erschienen und verschwammen wieder und über allem lag das Heulen, Klagen und Jammern gefangener und für ewig eingesperrter Seelen.

 

Sue warf nur einen kurzen Blick darauf, um sich dann schaudernd abzuwenden, während Jiska und Szasza die Augen in angestrengter Konzentration auch weiterhin geschlossen hielten und versuchten, die schreckliche Geräuschkulisse zu ignorieren, die näher und näher kam.

 

Wanderer schob sich vorwärts über den Weg.

Gerade noch hatte er Leben gewittert und war dieser Spur gefolgt, doch jetzt schien es wie vom Erdboden verschluckt zu sein.

 

Langsam bewegte sich das Ungetüm weiter, blieb schließlich stehen und tastete mit seinen Sinnen die Umgebung ab.

 

So dicht stand es neben der kleinen Gruppe, dass Szasza unwillkürlich zu zittern begann. Die kleine Fee war Wanderer zwar schon einmal entkommen, aber das hatte sie ihrer Beweglichkeit zu verdanken. So lange sie in Bewegung war, konnte niemand ihr etwas anhaben, davon war Szasza fest überzeugt.

Aber jetzt in diesem Moment, fühlte sich die Rangerin ausgeliefert und verwundbar. Wenn Wanderers Sinne den Schutzschild durchdrangen, wenn er sie entdeckte, waren sie verloren, keine noch so große Geschicklichkeit würde ihnen dann noch helfen können.

 

‚Ruhig,’ hörte sie in diesem Moment Jiskas Stimme in ihren Gedanken, ‚ganz ruhig. Ich bin ja da, du brauchst keine Angst zu haben!’

Die Schamanin verstärkte leicht den Druck ihrer Hände und Szasza fühlte, wie die Angst verschwand, als sie Jiska ihr ganzes Vertrauen schenkte.

Das Zittern hörte auf.

 

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber schließlich gab Wanderer es auf, er setzte sich wieder in Bewegung, glitt den Weg weiter entlang und verschwand im Nebel.

 

Es dauerte noch eine Weile, bis die drei wieder wagten, sich zu bewegen.

 

Jiska und Szasza öffneten langsam die Augen, lösten die Verbindung ihrer Kräfte.

 

„Lasst uns ganz schnell von hier verschwinden, bevor er es sich noch mal überlegt,“ rief Szasza und Jiska nickte dazu.

 

Die Schamanin wollte Robins Körper wieder aufnehmen, doch in diesem Moment begann die Gallierin sich zu bewegen, ihre Lider zuckten und schließlich öffnete die junge Frau die Augen.

 

„Was... was ist geschehen?“ fragte sie und setzte sich langsam auf.

 

Während Sue überglücklich und erleichtert zur Kenntnis nahm, dass Robin offenbar keinen bleibenden Schaden davongetragen hatte, wechselten Jiska und Szasza nur einen Blick, der soviel besagte wie:

 

‚Ein Glück, dass sie nicht fünf Minuten früher wach geworden ist.’

 

„Ich will ja nicht drängen,“ begann die Fee. „aber wir müssen jetzt wirklich weiter. Kannst du laufen?“ wandte sie sich an Robin.

 

Die Gallierin nickte.

 

„Wo ist Sue?“ wollte sie wissen und sah sich suchend und besorgt um.

Sie erschrak, als sie die Priesterin erst auf den zweiten Blick erkannte.

 

„Sue, warum bist du nicht.....“

 

Robin unterbrach sich, als ihr die Szene in Saras Privatgemächern wieder vor Augen stand.

Es war also doch etwas Unvorhergesehenes passiert und gleich darauf fiel ihr auch wieder ein, was sie getan hatte.

 

„Komm zu mir zurück, Sue,“ bat sie die Priesterin.

 

„Fühlst du dich denn schon stark genug?“ wandte die Gefährtin ein.

 

„Es wird schon gehen,“ versicherte Robin. „Komm, bitte, bevor du dich vollkommen auflöst!!“

 

Sue zögerte nur eine Sekunde, aber es war ihr klar, dass sie es riskieren musste.

Als sie sich erneut mit Robin verband, fühlte sie für einen Moment die schreckliche Leere, die der Kampf gegen die dunkle Seite in der Gallierin hinterlassen hatte.

 

„Verzeih mir, Sue,“ hörte die Priesterin Robins leise Stimme. „Ich habe mich nicht an die Abmachung gehalten.“

 

„Du hast mich beschützen wollen,“ gab Sue zu bedenken.

 

„Und habe dich damit nur noch mehr in Gefahr gebracht. Ich wünschte, ich könnte einmal in meinem Leben die richtige Entscheidung treffen.“

 

„Nichts leichter als das,“ ließ sich da Szasza mühsam beherrscht vernehmen. „Du brauchst dich nur zu entschließen aufzustehen und mir zu folgen!“

 

Robin wurde bewusst, dass sie nicht nur ihre letzten Worte laut ausgesprochen hatte, sondern auch noch die ganze Gruppe aufhielt und wurde rot vor Verlegenheit.

 

„Es ist hier nicht sicher, weißt du...“ fügte die Fee noch hinzu und bemühte sich um einen etwas freundlicheren Ton.

 

„Tut mir leid,“ sagte Robin und erhob sich rasch.

War sie denn dazu verdammt, ihre Freunde wieder und wieder in Gefahr zu bringen?

 

Sie legten das letzte Stück Weg  ohne weitere Zwischenfälle zurück.

 

Und dann betrat Sue zum ersten Mal den Ort, der ihr zu einer zweiten Heimat werden sollte.

 

Avalon.

Kapitel 19

Schatten und Licht

Tag: 16

Ort: Irgendwo im Norden von Britannien, Lager der Rebellen

Zeit: 14:00
Daria hatte jedes Zeitgefühl verloren.

Tag und Nacht zogen an ihrem unterirdischen Gefängnis unbemerkt von ihr vorüber, bis nichts mehr real war, außer den Schmerzen und den gelegentlich auftauchenden Visionen von Fabienne, das einzige, das der Amazone noch die Kraft gab, sich nicht aufzugeben

Daria war stark und zäh aber das hier war mehr, als selbst sie ertragen konnte.

Wer ihre Peiniger waren hatte sie schon herausgefunden.

Es war der Rest der Kämpfer, der von Boadiceas treuen Anhängern noch übrig geblieben war. 

Als man die Kriegerin den Römern ausgeliefert hatte, waren nicht alle ihrem letzten Befehl, die Waffen niederzulegen, gefolgt.

Doch die Rebellen waren ohne jede Chance gewesen, gleichermaßen gejagt von den Soldaten des Königs und den römischen Besatzern, hatten sie sich in die Wälder zurückziehen müssen.  Im Angesicht ihrer Machtlosigkeit und der völligen Unfähigkeit, irgendetwas sowohl am Schicksal ihres Landes als auch an ihrem eigenen zu ändern, waren die ehemaligen Freiheitskämpfer allmählich zu einer Horde blutgieriger, rachsüchtiger Banditen verkommen, die mit den stolzen Kriegern, die sie einmal gewesen waren nichts mehr gemein hatten, als höchstens noch ihre Namen und die Erinnerungen an bessere Zeiten.

Calvin, der ehemalige Anführer der Gruppe, war längst abhängig geworden von einem Mann namens Ceymar, einem Druidenschüler, der die Prüfungen nicht geschafft und fortgeschickt worden war. 

Die Freiheitskrieger, wie sich die Rebellen immer noch stolz nannten, hassten zwar die Druiden ganz besonders, denn sie waren in ihren Augen hauptverantwortlich für die Auslieferung Boadiceas, doch einen Mann, der von ihnen vertrieben worden war und sie daher nicht weniger ablehnte, hatten sie gern in ihrer Mitte aufgenommen, nicht ahnend, dass Cledwyn selbst ihn in die Gruppe eingeschleust hatte, um die Horde im Bedarfsfall unter Kontrolle zu haben.

Und von Cledwyn hatte Ceymar, der seine Rolle ausgezeichnet spielte, auch den Befehl erhalten, Daria aufzuhalten, damit sich der Druide ungestört Fabiennes bemächtigen konnte.

Es war ein glücklicher Zufall für Ceymar, dass Calvin Daria noch von früher kannte und gegen sie einen ebenso großen Groll hegte, wie gegen alle anderen, die er für schuldig am Tode Boadiceas hielt. Und daher hatte es auch keiner großen Überredungskunst bedurft, Calvin und seine Leute dazu zu bringen, Daria aufzulauern und die Amazone gefangenzunehmen.

Cledwyn hatte sich über das, was mit Daria zu geschehen hatte, nicht näher ausgelassen, nur soviel, dass es ihm gleichgültig war, ob die Amazone lebte oder starb und so hatte Ceymar es auch Calvin nicht verwehrt, als dieser den Befehl gegeben hatte, die gefangene Kriegerin zu foltern.

Daria war nicht gewillt, Calvin die Genugtuung zu geben, sie um Gnade bitten zu hören, sie hoffte auf eine Chance, einen Moment der Unaufmerksamkeit, den sie nutzen konnte, um zu entkommen, doch der alte Krieger war wachsam, er wusste noch zu genau, wie verschlagen Daria war und ließ sie keinen Augenblick unbewacht.

Man sorgte dafür, dass ihre Wunden nicht unbehandelt blieben, dass Blutungen sofort gestillt  und ihr keine lebensgefährlichen Verletzungen zugefügt wurden.

Calvin wollte seinen Spaß haben, seine Rache, seine Genugtuung und Ceymar ließ ihn gewähren, zunächst jedenfalls, auch wenn den Druidenschüler die Grausamkeit, mit der der Krieger vorging, abstieß.

Doch schließlich konnte es auch Ceymar nicht mehr mit ansehen und er beschloss, dem ein Ende zu bereiten.

Und so bestimmte er, dass die gefangene Kriegerin in zwei Tagen in einem feierlichen Ritual den Göttern geopfert werden sollte.

Tag: 15

Ort: Römische Garnison in Deva

Zeit: 18:30

Diese Frau war wirklich Gold wert.

Sie war eine Kriegerin, sie besaß unschätzbare Informationen und sie war so verführerisch, wie er sich eine Frau nur wünschen konnte.

Gut, sie war auch eine Verräterin, der man auf gar keinen Fall trauen durfte, aber zum einen traute Agistus sowieso niemandem und zum anderen war eben nichts im Leben vollkommen.

Quintus hatte sich in seinem Leben nur von sehr wenigen Frauen angezogen gefühlt, der Krieg und seine Freuden hatten ihm immer weitaus größeren Genuss verschafft.

Doch Lillith war es gelungen, die Sinnenfreude des Tribunen zu wecken, denn sie verstand es geschickt, seine Lust an der Kontrolle mit der Vorfreude auf ein Vergnügen zu verbinden, das nun  unmittelbar bevorstand.

Erfolg konnte berauschend wirken und Agistus und Lillith, deren Ziele so unterschiedlich und doch so ähnlich waren, hatten die Gefangennahme der kleinen Asiatin auf ihre Weise gefeiert.

Sie hatten Shai Li nicht die geringste Chance gelassen, zumindest hatten sie das geglaubt, dennoch hatten fünf von Agistus besten Legionären die Falle nicht überlebt, die sie der Kriegerin gestellt hatten.

Wäre die Asiatin von ihrer Flucht vor sich selbst nicht so erschöpft gewesen, es wäre ihr vielleicht sogar gelungen, zu entkommen.

Quintus hätte seine Gefangene für den Tod seiner Männer am liebsten auspeitschen lassen, kaum dass sie in ihrer Zelle sicher angekettet war, doch Lillith hielt ihn davon ab.

„Spar dir das, bis Flavia hier auftaucht,“ sagte die Kriegerin. „Sie wird jede Vorsicht vergessen, wenn sie hört, wie du ihre kleine Schlampe behandelst. Und ich werde dafür sorgen, dass sie schon vorher vor Angst und Zorn fast rasend ist. Verlass dich nur auf mich und halt die Kette bereit!“

Und da Quintus wusste, wie sehr Lillith die beiden Kriegerinnen hasste und sich außerdem an das Versprechen seines Gottes erinnerte,  hatte er auch keinen Zweifel daran, dass sie ihren Teil des Planes erfüllen würde.

Tag: Unbestimmt

Ort: Avalon

Zeit: Unbestimmt

Während Sue und Robin eine private und sehr persönliche Unterredung mit Brondwyn hatten, konnten sich Jiska und Szasza endlich ungestört den Dingen widmen, die ihnen schon im Kopf herum gingen, seit sie sich das erste Mal begegnet waren.

Doch irgendwie fanden beide keinen richtigen Anfang.

Jiska war ohnehin nicht die Frau, die frei und offen über persönliche Gefühle sprach und Szasza, die sonst überhaupt keine Probleme damit hatte, fühlte eine für sie absolut ungewohnte Schüchternheit, die ihre sonstige Redegewandtheit arg beeinträchtigte.

Um ihre Verlegenheit zu überspielen, verlegte sich die kleine Fee darauf, Jiska anzubieten, ihr die Insel zu zeigen, was die Schamanin gerne annahm, teils, weil es sie wirklich interessierte und teils, weil sie die Gegenwart ihrer kleinen Freundin sehr genoss.

Während Szasza die Fremdenführerin spielte, blühte sie förmlich auf, was jeder merkte, denen die beiden begegneten.

Jiska lauschte den lebhaften Ausführungen, doch ihre Aufmerksamkeit wurde dabei immer wieder von den leuchtenden grünen Augen der Fee abgelenkt, ihrer Mimik, die soviel von dem verriet, was in der Kleinen vorging, die Gesten, die der Schamanin allmählich immer vertrauter wurden, die Melodie der Stimme, die für Jiska schöner klang, als die schönsten Lieder, die sie jemals von den Barden gehört hatte.

‚Ich bin verliebt,’ dachte sie in plötzlicher Erkenntnis, doch das kurze Glücksgefühl, das damit einherging, verschwand rasch und machte einer tiefen Niedergeschlagenheit Platz.

‚Das darf einfach nicht sein,’ fuhr es ihr durch den Kopf, ‚sie ist eine Fee, ich bin ein Mensch. Das kann nicht gut gehen.’

Jiska wäre zwar durchaus für eine neue Beziehung bereit gewesen, doch ebenso wie Shai Li, hatte die Vergangenheit auch bei ihr Wunden hinterlassen, die noch nicht ganz verheilt waren. Außerdem hatte sie genug über das Feenvolk gehört, um ausgesprochen vorsichtig zu sein.

Die Feen kannten keine wirklichen Gefühle, zumindest nicht den Menschen gegenüber, denen sie im Grunde stets mit Misstrauen begegneten und in denen sie wenig mehr sahen, als ein Mittel zu ihren Zwecken, welche das auch immer sein mochten.

Und hatte Szasza nicht gerade erst bewiesen, dass das auch bei ihr nicht anders war?

Ihre Aufgabe war es gewesen, die Auserwählte nach Avalon zu bringen und das hatte sie getan. Sie hatte sich ihrer Expedition zu Shai Lis Rettung nur angeschlossen, weil sie geglaubt hatte, dass Jiska diese Auserwählte sei, hätte sie vorher gewusst, dass es sich hier in Wirklichkeit um die mit Robin verbundene Sue handelte, hätte die kleine Fee keinen Fuß in die Welt der Snatcher gesetzt.

Und sie hatte auch keinen Finger gerührt, um Jiska zu helfen, als die Schamanin Shai Li in den reißenden Strom nachgesprungen war, obwohl es in diesem Moment mehr als wahrscheinlich gewesen war, dass Jiska gemeinsam mit der Asiatin ertrinken würde.

Nein, Jiska konnte nicht erwarten, dass Szasza ihre Gefühle erwiderte, jedenfalls nicht auf die Art, wie die Schamanin sie empfand. Bestenfalls erwartete sie ein wenig oberflächliche Zuneigung, ein Strohfeuer, das schnell ausgebrannt war, schlimmstenfalls wurde sie benutzt und dann fallengelassen wie das wertlose menschliche Wesen, das sie in den Augen der Feen war.

Was Jiska nicht ahnen konnte war, dass sie mit der Einschätzung ihrer kleinen Freundin nur zum Teil richtig lag. Die Schamanin hatte ihr Wissen über Feen nur aus zweiter Hand, es war zwar nicht falsch und traf im Wesentlichen auch zu, doch es vernachlässigte vollkommen die Tatsache, dass mit der Zeit des Umbruchs vor vielen Jahrhunderten auch die Notwendigkeit neuer Wege erkannt und verwirklicht worden waren. 

Und Szasza war ein Kind dieser Zeit.

Die Verbindung der beiden Welten, die der Menschen und die der Feen als vorübergehende Allianz, bevor das Feenreich ganz in den Nebeln der Vergessenheit versank, war vorausgesehen worden und von denen, die in dieser Zeit geboren wurden, war eine ausgewählt worden, einst ihren Platz als das Bindeglied zwischen den Völkern einzunehmen.

Doch dieses Aufgabe, dieses Schicksal, war verbunden mit einer Fähigkeit, einer zweischneidigen Gabe, die Szasza bis zu diesem Zeitpunkt jedoch noch keine ernsthaften Schwierigkeiten bereitet hatte.

Tjensza, die Königin der Feen, hatte ihrer Tochter zwar die Ausbildung zukommen lassen, die einer künftigen Botschafterin angemessen erschien, aber sie hatte ihren aufgeweckten unbeschwerten kleinen Sprössling in keinster Weise auf das vorbereiten können, was sie erwartete, wenn sie auf die traf, der es bestimmt war, das zu wecken, was in der kleinen Fee seit ihrer Geburt schlummerte. Etwas, von dem nicht einmal die Feenkönigin selbst etwas ahnte.

Die Gabe, mit der Tiefe einer menschlichen Seele zu empfinden.

Und dieser Moment war jetzt gekommen, war in dem Augenblick unvermeidbar gewesen, als sich Szasza und Jiska zum ersten Mal begegnet und sich sofort voneinander angezogen gefühlt hatten. 

Szasza hatte recht gehabt mit ihren Vorahnungen – das Erscheinen des Auserwählten sollte auch ihr eigenes Schicksal besiegeln.

Doch von alledem wusste Jiska nichts, konnte Jiska nichts wissen und so verdüsterte sich die Miene der Schamanin mehr und mehr, je länger sie Szasza anschaute und sich über ihre Gefühle klar wurde.

Die Fee merkte schließlich, dass Jiska nur noch sehr einsilbig antwortete und sah die Schamanin prüfend an.

„Was ist los? Habe ich etwas gesagt, das dich verletzt hat?“

Der ehrlich besorgte Blick und die ängstlich fragenden Augen ließen leise Zweifel in Jiska aufkommen.

Sah die Fee wirklich nur ein Spielzeug in ihr?

„Nein, nein, das hast du nicht,“ beeilte sich die Schamanin zu versichern. „Es ist nur...“
Sie unterbrach sich, dachte einen Augenblick nach und beschloss dann, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.

„Ich habe gehört, euer Volk kenne keine Gefühle,“ begann Jiska. „Jedenfalls nicht so, wie wir sie empfinden. Ist das eigentlich wahr?“

Szasza schluckte.

Das war nun gerade ein Thema, das sie von sich aus niemals, na ja, zumindest nicht so bald angesprochen hätte.

„Das ist nicht so ganz einfach zu erklären,“ entgegnete sie vorsichtig.

Es war ganz offensichtlich, dass Jiska mit ihrer so betont beiläufig gestellten Frage auf irgendetwas hinauswollte, aber was das war, konnte Szasza nur vermuten.

„Merkwürdig,“ sagte Jiska. „Mir schien die Frage gar nicht so kompliziert.“

„Gefühle sind niemals leicht,“ sagte Szasza und das spiegelte nun ganz und gar ihre persönliche Einstellung wider.

Sie sah Jiska in die Augen und in diesem Moment geriet die Überzeugung der Schamanin gewaltig ins Wanken.

Entweder war die kleine Fee eine Meisterin der Verstellung oder aber.....

Die Schamanin wurde sich plötzlich der Tatsache bewusst, das Szasza sehr nah bei ihr stand, sie brauchte nicht einmal die Hand auszustrecken um die kleine Fee zu berühren.

Sehnsucht erfasste Jiska, als sie daran dachte, wie es wäre, sich einfach in dieses Gefühl fallen zu lassen, ihm nachzugeben, ohne sich weiter mit Zweifeln herumzuschlagen und einfach auf das zu vertrauen, was Szaszas smaragdgrüne Augen ihr versprachen.

Nur eine Sekunde später fühlte sie weiche Lippen auf den ihren, eine sanfte und doch feste Umarmung umfing die Schamanin, schwemmte die Bedenken hinweg, die Jiska eben noch gehabt hatte. Jiska vergrub ihre Hände im Haar der Fee, zog sie an sich, erwiderte den Kuss mit allem Verlangen und aller Leidenschaft, die sie geben konnte.

Doch genau in diesem Augenblick hörten die beiden eine spöttische Stimme.

„Oh, ich hoffe, ich störe nicht!“

Eine Gestalt, kaum größer als Szasza mit hellblonden kurzen Haaren und tiefblauen Augen trat aus dem Gebüsch, während Szasza und Jiska auseinander fuhren.

„Nagisha!? Hast du uns etwa belauscht?“ fuhr Szasza die Wächterrekrutin an.

Nagisha musterte die Rangerin kalt.

Szasza mochte die Tochter der Königin und die Anführerin der Wächterinnen sein, aber deshalb war sie in Nagishas Augen doch eine Person, die es liebte sich über andere lustig zu machen und sie bloßzustellen, wo sie nur konnte.

Doch jetzt sah die junge Wächterin eine Möglichkeit, Szasza die kleinen Gemeinheiten der letzten Wochen gründlich heimzuzahlen und diesmal war es ihr egal, in welchem Rang Szasza stand.

„Ich kam zufällig vorbei und Avalon ist ja soweit ich weiß noch nicht dein Privatbesitz, oder habe ich da was verpasst?,“ sagte Nagisha schnippisch und wandte sich dann rasch an Jiska.

„Pass bloß auf bei ihr, sie hat mehr Herzen gebrochen, als der Baum hier Blätter hat. Szasza war noch nie zimperlich wenn es um die Wahl ihrer Partner geht, da ist sie uns wirklich um einiges voraus. Und ihr Menschen seid ja so leichtgläubig, es ist ein Kinderspiel euch zu verführen. Ein bisschen Gerede von Liebe und ewiger Verbundenheit und schon schmelzt ihr dahin. Na ja, aber was geht es mich an? Viel Spaß noch, ihr beiden und versucht, nicht allzu laut zu sein.“

Und mit einem letzten gehässigen Blick auf die ausnahmsweise vollkommen sprachlose Szasza, stolzierte Nagisha von dannen.

„Jiska, ich...“ begann die Fee, kaum dass sie sich wieder halbwegs gefasst hatte, doch die Schamanin hob nur abwehrend die Hände.

„Schon gut, lass nur, du bist mir nicht die geringste Rechenschaft schuldig!“

„Aber ich....“

„Szasza bitte, ich will es nicht hören. Ihr Feen, ihr seid eben, was ihr seid.....“

Und damit wandte sich die Schamanin ab und lief davon, als wären die Furien, die Fabienne hetzten, jetzt auch hinter ihr her.

Nagishas Worte hatten sie tief getroffen und der Gedanke, dass sie tatsächlich nur eine weitere Eroberung, eine weitere Trophäe in Szaszas persönlicher „Hall of Fame“ sein könnte, war mehr als die Schamanin ertragen konnte.

Und damit die Fee nicht sah, wie verletzt sie war, konnte Jiska nicht anders, als auf der Stelle die Flucht zu ergreifen.

Szasza wollte die Frau, die sie liebte, zurückhalten, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt und als sie Jiska folgen wollte, versagten ihre Beine ihr den Dienst.

Der Schmerz kam so plötzlich und so heftig, dass die Fee für einige furchtbare Augenblicke kaum zu atmen vermochte, sie stürzte auf die Knie, sank in sich zusammen, während sie unkontrolliert zu schluchzen begann.

Nagisha, die nicht allzu weit entfernt stehen geblieben war, um die Wirkung ihrer Worte nicht zu verpassen, beobachtete die Tochter ihrer Königin erstaunt und befremdet. Sie hatte erwartet, dass Szasza sich ärgern würde über eine entgangene Liebesnacht, aber dieser Gefühlsausbruch war mehr als merkwürdig, Szasza erschien ihr geradezu menschlich in einem Schmerz, der dem Feenvolk eigentlich fremd war. Konnte es sein, dass Szasza tatsächlich nach Art der Menschen liebte?

Mit einem angewiderten Ausdruck im Gesicht machte sich Nagisha davon, fest entschlossen, diesen peinlichen Auftritt ihrer Kommandantin jeder Wächterin zu erzählen, die gewillt war, ihr Gehör zu schenken....

Jiska war schon zu weit entfernt, um zu bemerken, was mit Szasza geschah, blind vor Tränen lief sie einfach drauflos, bis ein Ast sie stoppte, der wie aus dem Nichts vor ihr auftauchte, sie vor die Brust traf und sie von den Füssen riss.

Unsanft landete die Schamanin auf ihrem Hosenboden, begann leise vor sich hinzufluchen. Doch der Schmerz vertrieb für einen Moment die düsteren Gedanken, ließ das klare Denken, das Jiska sonst immer auszeichnete zurückkehren.

Noch einmal ließ sie sich die Szene durch den Kopf gehen, die sie gerade erlebt hatte, hörte noch einmal Nagishas Worte, erinnerte sich an den gehässigen Ausdruck auf dem Gesicht der Fee. Und dann sah sie plötzlich ein anderes Gesicht vor sich, dass ebenfalls gemeine, gehässige Worte von sich gab um einen Keil zwischen Jiska und der Frau zu treiben, die sie damals über alles geliebt hatte.

Und in Jiska regte sich der Verdacht, dass hier vielleicht etwas Ähnliches versucht worden war.

Szasza Kuss, ihre Umarmung – sie waren voller Leidenschaft gewesen, aber auch voller Wärme, voller Gefühl. Und die Augen der Fee, der Ausdruck darin war nicht gerade der einer Jägerin angesichts der sicheren Beute gewesen.

War sie, Jiska, etwa schon wieder im Begriff auf eine Intrige hereinzufallen?

Mit gerunzelter Stirn erhob sich die Schamanin langsam.

Sie war zwar noch nicht ganz überzeugt, aber Weglaufen war ganz sicher keine Lösung.

Szasza hatte zumindest die Chance verdient, angehört zu werden, danach konnte Jiska immer noch entscheiden, ob sie ihr glauben konnte und wollte.

Die Schamanin atmete tief durch.

Und fest entschlossen, wenigstens dieses eine Mal über ihren Schatten zu springen, lief sie den Weg zurück, den sie gekommen war.

Szasza fühlte wie sich eine Leere in ihr ausbreitete, die sie niemals zuvor gekannt hatte. Nagisha hatte nicht ganz unrecht gehabt mit ihren Worten, die kleine Fee war nie ein Kind von Traurigkeit gewesen, doch hatten sich ihre Aktivitäten grundsätzlich nur auf ihr eigenes Volk beschränkt, auch wenn sie an den Menschen sehr interessiert war.

Szasza war durchaus schon verliebt gewesen, des Öfteren sogar und sie hatte es jedes Mal genossen, aber wirkliche Liebe hatte sie noch nie kennen gelernt.

Sie hatte die Verbundenheit nicht gekannt, die zwischen denen herrschte, deren Seelen einander ähnlich waren und die weit über die Zugehörigkeit zu ihren Völkern und Familien hinausging.

Und sie hatte den Schmerz noch niemals kennen gelernt, den dieses Gefühl mit sich bringen konnte.

Auf den kleinen Hügeln verspielter Verliebtheit war Szasza bisher immer auf einer zwar oberflächlichen aber doch sicheren Seite gewesen, die steilen Höhen und tiefen Abgründe der Liebe an sich wurden ihr erst jetzt wirklich offenbar, da sie beide so kurz nacheinander erleben musste.

Und mit dieser Erfahrung kam die Angst, dass sie es vielleicht nicht würde ertragen können, dass kein lebendes Wesen geschaffen war, solche Gefühle auszuhalten. 

Natürlich war das nur ihre Unerfahrenheit, doch das erkannte die kleine Fee nicht.

Hinzu kam, dass Jiska einfach davongestürzt war, dass sie ganz offensichtlich Nagishas gehässigen Behauptungen Glauben schenkte und Szasza keine Möglichkeit sah, die Schamanin vom Gegenteil zu überzeugen.

Ohne in diesem Augenblick wirklich Herrin ihrer Entscheidungen zu sein, griff sie nach ihrem Schwert und überlegte ernsthaft, dem Schmerz, der in ihr tobte, auf diese Weise ein Ende zu bereiten.

„Szasza, nicht!!!!“

Jemand fiel ihr in den Arm, riss ihr das Schwert aus der Hand.

Fassungslos sah Jiska ihre kleine Gefährtin an, sie konnte einfach nicht glauben, was sie da gerade verhindert hatte.

Szasza erwiderte den Blick der Schamanin, sie versuchte, etwas zu sagen, aber es ging einfach nicht.

„Oh, Szasza,“ sagte Jiska schließlich. „es tut mir so leid. Ich hätte nicht einfach weglaufen dürfen, aber weißt du, ich hatte Angst...“
Szasza sah die Schamanin mit einer Mischung aus Schmerz und Hoffnung an.

„Ich habe auch Angst,“ sagte sie leise mit fast flehender Stimme. „Ich habe so etwas noch nie zuvor gefühlt, keine aus meinem Volk hat das und ich weiß nicht, ob ich es ertragen kann. Ich... ich liebe dich, ich liebe dich über alles. Bitte, glaub’ mir und lass mich nicht allein damit...“
Jiskas Zweifel zerstoben wie ein Alptraum im ersten Licht der Morgensonne.

Sie schloss Szasza in die Arme, die Fee schmiegte sich an sie, mit dem gleichen Vertrauen, dass sie der Schamanin schon auf den Nebelpfaden geschenkt hatte.

„Ich lasse dich nicht allein,“ sagte Jiska und ihre ganze tief empfundene Liebe lag in ihrer Stimme. „Was auch geschieht – wir beide gehören zusammen. Verlass dich auf mich.“

Tag: Unbestimmt

Ort: Avalon, In Haus der Herrin vom See

Zeit: Unbestimmt
„Auf gar keinen Fall!!!“

Der Protest aus Robins Mund wurde vom zornigen Funkeln blaugrauer Augen hinter denen es grünlich leuchtete begleitet.

„Aber Sue,“ sagte Brondwyn noch immer sehr ruhig und beherrscht. „ich habe dir doch alles erklärt. Der Spiegel irrt sich niemals. Du bist die Auserwählte und damit der zukünftige.....“

„Brondwyn!!“ unterbrach die Priesterin ihr Gegenüber. „Du bist die Herrin vom See und ich respektiere dich, aber lass dieses Thema jetzt fallen. Du solltest doch von allen am besten wissen, was möglich ist und was nicht. Und dass ich zum Merlin von Britannien bestimmt sein soll, ist einfach absurd. Außerdem ist das nicht gerade eine Aufgabe, um die ich mich reiße, ganz nebenbei bemerkt.“

Sue wusste natürlich, dass gerade letzteres kein Argument war, das Brondwyn akzeptieren würde. Der Merlin von Britannien war kein Job, den man annahm oder ablehnte, er war eine Berufung und wer immer auch dazu ausersehen war, er hatte sich der Verantwortung für sein Land zu stellen. 

Der springende Punkt war jedoch, dass Sue es sich wirklich nicht vorstellen konnte, dass eine Frau, noch dazu eine tote, für diese Aufgabe ausersehen sein sollte.

Bisher war der Merlin stets in Form eines springlebendigen Mannes erschienen.

„Also wenn es darum geht, dass dir die Verantwortung zuviel ist.....“ begann die Herrin vom See auch schon, doch Sue unterbrach sie rasch.

„Nein, es geht darum, dass ich für eine solche Verantwortung gar nicht ausersehen sein kann!!! Wieso versteht denn das hier keine?“

Sie wollte noch mehr sagen und auch Brondwyn setzte schon wieder zum Sprechen an, doch in diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und eine der Feenwächterinnen stürmte herein.

Sie zögerte, als sie die Spannung im Raum spürte.

Ungeduldig sah Brondwyn die Fee an.

„Was ist?!“

Die kleine Wächterin fasste sich rasch wieder. Sie war von den Menschen so einiges gewöhnt.

„Es gibt ein Problem, Brondwyn,“ sagte sie. „Die Rebellen haben diese Amazone gefangengenommen und Ceymar hat befohlen, sie in zwei Tagen den Göttern zu opfern. Die Weidenzeremonie!“

Auf der Stelle hatte die Fee nicht nur Brondwyns, sondern auch Sues Aufmerksamkeit.

Die beiden wussten sofort, was mit der Weidenzeremonie gemeint war, sie gehörte zum dunkelsten Kapitel in der Geschichte des Druidentums und nur einem abtrünnigen Druidenschüler konnte es einfallen, diese unrühmliche Zeit auf diese Weise wieder aufleben zu lassen.

„Ausgerechnet denen musste sie in die Hände fallen,“ stöhnte die Herrin vom See.

„Die Weidenzeremonie? Sind die vollkommen wahnsinnig geworden?“ stammelte Sue fassungslos. Dann fiel ihr ein, dass sie überhaupt nicht wusste, wer „die“ eigentlich waren.

„Wer ist dieser verrückte Haufen, Brondwyn?“

„Die Rebellen, wie sie sich nennen, sind das, was von Boadiceas Freiheitskämpfern noch übriggeblieben ist,“ erklärte die Herrin vom See. „Einige von ihnen hast du vielleicht sogar gekannt. Aber wiedererkennen würdest du sie heute nicht mehr. Sie sind nur noch eine Bande blutgieriger Räuber, die noch dazu von einem Mann gelenkt und beeinflusst werden, der von Cledwyn, unserem größten Gegenspieler, kontrolliert wird.“

„Cledwyn.... Cledwyn....“ Sue dachte nach. Der Name sagte ihr etwas.

„Er ist zurzeit Berater am Hof des Königs. Und er ist dafür verantwortlich, dass die Entscheidung, Boadicea auszuliefern, letztendlich durchgesetzt wurde. Gegen unseren und den Protest eines großen Teils der Druiden. Cledwyn ist ein gefährlicher Mann, wir haben ihn und seine Anhänger von der Insel verbannt. Mittlerweile scheint er sich mit seinen römischen Freunden arrangiert zu haben, Quintus Agistus hat ihm ein verlassenes Dorf in der Nähe von Deva mit dem umliegenden Land für eine Ansiedlung überlassen. Ich traue weder ihm noch diesem Statthalter, aber natürlich werden wir den augenblicklich herrschenden Frieden nicht gefährden. Trotzdem – irgendetwas geht vor sich, wir können es förmlich spüren.

Ein Grund mehr weshalb wir dringend den Merlin brauchen,“ brachte die Herrin vom See die Sprache wieder auf das ursprüngliche Thema.

Doch Sue hörte gar nicht hin, ihre Gedanken waren bei Daria.

Als sie die Amazone kennen lernte, hatte die Priesterin sich mehr als einmal gefragt, ob diese Frau eigentlich den absoluten Tiefpunkt dessen darstellte, was das Volk der Amazonen zu bieten hatte.

Außer Sex und Gewalt schien im Kopf dieser Frau für nichts Platz zu sein, Sues Versuch, Darias dunkle Erinnerungen zu übernehmen, um sie von ihrem Hass zu befreien, hatten die Priesterin an die Grenzen dessen geführt, was sie ertragen konnte.

Darias Emotionen kontrollieren zu können, war eine der größten Fehleinschätzungen ihres Lebens gewesen und noch lange danach hatte Sue geglaubt, eine Frau wie Daria wäre vollkommen hoffnungslos und zur Weiterentwicklung nicht einmal annähernd fähig.

Dennoch hatte Sue der Amazone noch einmal geholfen, diesmal, indem sie sie mit ihrer Vergangenheit, ihren Gefühlen konfrontierte in einem Spiegel, in dem Daria schonungslos sich selbst gesehen hatte.

Sue hatte nicht wirklich geglaubt, dass es etwas nützen würde, doch als sie Daria dann in der Randwelt so unverhofft wiedersah und fühlen konnte, was aus der einst so nervigen Kriegerin geworden war, hatte sie ihre Meinung ändern müssen.

Flavia hatte einen großen Teil zu Darias positiver Veränderung beigetragen und damit den Boden für Fabienne bereitet und was die Amazone mit Hilfe der beiden bereits erreicht hatte, verlangte der Priesterin Respekt ab, wenn Daria auch noch einiges zu lernen hatte, um von Sue wirklich ernst genommen zu werden.

Doch mittlerweile hatte die Amazone zumindest die Sympathie der Priesterin gewonnen.

Sue konnte und würde nicht zulassen, dass Daria der Weidenzeremonie ausgeliefert wurde. 

„Vielleicht werden die Rebellen sich an mich erinnern!“ sagte die Priesterin zu Brondwyn. „Und wenn dem so ist, dann kann ich Daria helfen!“

Und schon wandte Sue sich zum Gehen.

„Du bleibst hier!!!“

Brondwyn spielte in diesem Moment die ganze Autorität aus, die sie als Herrin vom See besaß.

„Du gehst nirgendwohin, Sue!!! Du hast eine Aufgabe, hast du das vergessen?!!!“

Sue war verunsichert, aber nur für einen kurzen Moment.

„Oh, nein!!“ widersprach sie dann vehement. „Ich habe keine Aufgabe, jedenfalls nicht eine, wie ihr sie mir einzureden versucht! Aber ich habe eine Verpflichtung meinen Freunden gegenüber!! Und dazu gehört Daria nun einmal auch!!“

„Und was willst du tun? Die Rebellen mit Buh-Rufen erschrecken?“ fragte die Herrin vom See sarkastisch. „Sue, sie können dich nicht einmal sehen, selbst hier erscheinst du uns nur als durchsichtiges Gespenst, wenn du Robins Körper verlässt, für die Rebellen wirst du völlig unsichtbar sein. Oder hast du vor, Robin noch einmal der gleichen Gefahr auszusetzen, wie du es bei Sara getan hast?!“

Das saß!

Sprachlos und mit einer Mischung aus Zorn und düsterer Erkenntnis starrte Sue Brondwyn an.

„Ich sage ja gar nicht, dass wir Daria nicht helfen sollen, aber es gibt eine andere Lösung,“ fuhr die Herrin vom See etwas milder fort. 

Sie flüsterte der Wächterin etwas zu, die kleine Fee nickte und verschwand.

Eine halbe Stunde später erschienen Jiska und Szasza bei Brondwyn, noch ganz gefangen in dem, was sie gerade miteinander erlebt hatten.

Brondwyn erklärte ihnen die Situation, während sich Sue zurückhielt.

Die Erinnerung an Robins gerade erst überstandenen Kampf gegen die dunkle Kraft in ihr, hatte der Priesterin klar gemacht, dass Brondwyn zumindest in einem Punkt Recht hatte:

Sie selbst konnte nichts für Daria tun.

Und daher war Sue auch mehr als erleichtert, als Jiska und Szasza sich sofort bereit erklärten, der Amazone zu Hilfe zu kommen, wenn sie sich das auch vor Brondwyn nicht anmerken ließ.

Während Brondwyn und die Feenwächterin den beiden alles erzählten, was sie wissen mussten, verließ Sue unbemerkt den Raum und das Haus der Herrin vom See.

Robin, die sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte, damit Sue mit Brondwyn reden konnte, fand sich plötzlich im Freien wieder, während ihre Geliebte sich irgendwohin in die Tiefen ihres Unterbewusstseins zurückzog, um ungestört nachzudenken.

Die Gallierin seufzte.

So konnte es nicht weitergehen.

Sie würde mit Sue reden müssen und das am besten gleich. Doch dazu brauchte sie einen ruhigen, etwas abgeschiedenen Ort. Und so schlug Robin den Weg zu den Apfelbaumhainen ein......

Tag: 17

Ort: In der Nähe des Rebellenlagers

Zeit: 16:00
Jiska und Szasza hatten wieder die Nebelpfade benutzt um rasch dorthin zu gelangen, wo ihre Hilfe so dringend gebraucht wurde.

Da sie ihre Magie so leicht verbinden konnten, fürchteten sie sich nicht mehr vor den Gefahren, die dort lauerten.

Etwas anderes war es natürlich, in das Lager der Rebellen hineinzukommen, Daria herauszuholen und mit der Amazone unbemerkt zu verschwinden.

Diese Männer und Frauen mochten heruntergekommen sein, doch sie waren unberechenbar, misstrauisch und gefährlich.

Die Rebellen hassten so ziemlich alles und jeden, hatten vor niemandem Respekt, nicht vor den Menschen und schon gar nicht vor dem Feenvolk.

Der einzige, auf den sie hörten, war Ceymar, ohne natürlich zu ahnen, dass dieser im Sold ihres schlimmsten Feindes stand.

Szaszas Magie ließ sie und Jiska mit dem Wald verschmelzen, sie mussten zwar noch immer vorsichtig sein, doch war die Gefahr, von den Rebellen entdeckt zu werden, minimal.

Nachdem sie das Lager aus einem Versteck heraus eine Weile beobachtet hatten, gelangten sie zu dem Schluss, dass sie so etwas wie ein Ablenkungsmanöver brauchen würden, wenn sie eine Chance haben wollten, Daria zu befreien.

„Ist hier in der Nähe nicht eine römische Garnison?“ flüsterte Jiska der Fee zu.

Szasza verzog das Gesicht.

„Müssen es ausgerechnet diese Barbaren sein?“

„Denk nach, Szasza,“ meinte Jiska. „Die Römer wären doch geradezu ideal. Sie sind nahe genug, um rechtzeitig hier zu sein. Sie schätzen weder die Rebellen noch die alten Druidenbräuche und wenn einige von ihnen bei dem Kampf drauf gehen, kann es uns doch vollkommen egal sein, oder?“

Die Fee nickte langsam.

„Da hast du eigentlich recht!“ sagte sie. „Na, dann lass uns die Jungs mal auf Trapp bringen!“

Vorsichtig zogen sie sich aus dem Versteck zurück und machten sich so schnell sie konnten auf den Weg zur römischen Garnison. 

Kapitel 20

Die Rückkehr des Merlin
Tag: Unbestimmt
Ort: Einer der Apfelbaumhaine der Priesterinnen auf Avalon
Zeit: Während des Sonnenuntergangs
Robin streifte allein in der letzten Wärme der untergehenden Sonne durch einen der Apfelgärten der Priesterinnen. Doch weder der leichte Geruch des süßen Holzes, das traumhafte Farbenspiel der Natur, noch die romantische Backofenröte der Sonne waren Ziel ihrer Aufmerk​sam​keit.

Um es genau zu sagen nahm Robin nichts von alledem wahr.

Der Grund für ihr Aufsuchen des Apfelhains war einzig und allein die Abgeschiedenheit und Ungestörtheit. Selten kam jemand um diese Zeit an diesen Ort. Und genau das brauchten sie jetzt.

Sie und Sue.

„Also gut. Ich denke es ist an der Zeit, dass du jetzt endlich mal deinen Mund aufmachst und mir sagst, was los ist.“ sagte Robin schließlich, nachdem sie einige Zeit zwischen den Bäumen spazieren gegangen war.

„Ich weiß nicht, was du meinst.“ kam die Antwort mit gespielter Leichtigkeit aus ihrem eigenen Mund zurück.

Robin verdrehte die Augen.

„Herrje! Ich hasse das! Würdest du bitte von Angesicht zu Angesicht mit mir reden?“

Die Gallierin bemerkte das Zögern in Sue. Und sie brauchte sich nicht mal auf die Gefühle der zweiten Seele in sich zu konzentrieren um den Grund dafür zu erraten.

„Lass das Sue! Du weißt selbst, dass es mir so weit schon wieder gut geht. Und hier, so nah bei einem der magischen Energieknoten deines Landes, ist es auch für dich nicht so gefährlich mal hin und wieder aus meinen Körper raus zu schlüpfen!“

Das schien die Priesterin zu überzeugen, denn einen kurzen Augenblick später stand Sue vor ihr. Durchschimmernd wie ein Geist, der sie schließlich war, aber dennoch sichtbar.

Die Augen der Gallierin leuchteten leicht auf, als sie die leuchtenden blonden Haare und das blasse Gesicht mit den edlen Zügen endlich wieder ein Mal in Ruhe sehen konnte. Es war zuviel Zeit vergangen, seit sie dazu Gelegenheit gehabt hatte. Ihre Hand wanderte bereits zu der Wange der Freundin, sie wollte sie berühren, fühlen, doch der fast gleichzeitig auftretende traurige Gesichts​aus​druck der Priesterin ließ sie inne halten und brachte ihre Gedanken wieder zu ihrem eigentlichen Anliegen zurück.

„Danke. Also, würdest du nun mal den Mund aufmachen und mir endlich mal sagen, was du seit Tagen vor mir zu verheimlichen versuchst?“

„Ich versuche gar nichts!“ Sue klang nicht gerade sehr überzeugend.

„Klar!“ Robin legte ein ironisches Lächeln auf und nickte Sue bestätigend zu, wie man einem kleinen Kind zunickte, das noch das ganze Gesicht mit Marmelade verschmiert hatte und felsenfest behauptete der gute Hausgeist hätte den Topf ausgeschleckt.

„Du bist ja nur ständig in mir und verschließt dich vor mir, seit diese Merlingeschichte aufgekommen ist. Du verfällst mehr und mehr in deine Grübeleien und nicht einmal mich lässt du noch wirklich an dich heran!“

Sue seufzte.

„Tut mir leid, Robin. Es ist eben nun mal so, dass an dieser Prophezeiung nicht viel dran sein kann. Der Geist des Merlins wird eben nun mal nicht an den Körper einer Frau gebunden! Und vor allem nicht an eine Frau, die zur Hälfte Römerin ist!“

Robin schüttelte den Kopf.

„Und was ist jetzt der Grund für deine Verschlossenheit?“

„Ganz einfach. Der Geist des Merlins ist eine Art Wesenheit, die über unglaubliches Wissen verfügt und, das ist jetzt das ausschlaggebende, von der großen Mutter, also meiner Göttin, in die Welt gesandt wird. Der Ursprung ist weiblich und muss daher für das Gleichgewicht und für den eigentlichen Kreislauf des Lebens von einem Mann aufgenommen werden. Es ist ein Zusammenspiel der ureigensten Kräfte der Natur, das über allen Göttern oder Religionen steht. Wie dieses Ritual an Beltane. Der Hirschkönig und die jungfräuliche Jägerin. Außerdem ist der Merlin stets von altem Blut. Wer immer den Geist in sich aufnimmt, trägt Feenblut, und somit das Blut des Landes selbst, in sich.

Folglich scheide ich nicht nur deshalb aus, weil ich eine Frau bin. Ganz davon abgesehen auch noch eine Tote…“

„Aha.“ Robin starrte Sue noch immer ungläubig an. „Und was hat das jetzt mit meiner Frage zu tun?“

Sue holte Luft um zu einer Antwort anzusetzen, hielt dann aber inne und schaute die Gallierin verwirrt an.

„Ich habe keine Ahnung.“

„Gut.“ Robin grinste. „Ich nämlich auch nicht.“

„Aber warum habe ich das dann alles gesagt?“ Sue rutschte bereits wieder in ihre Gedankenwelt ab, als ein leises Rascheln neben den beiden sie aufschauen ließ.

Die alte Hendja, die bei den Priesterinnen vor Jahren unter gekommen war, kam auf sie zu. Nur die blinden Augen, die runzlige Haut und die langen grauen Haare zeugten für ihr hohes Alter, denn ihr Gang war noch immer elegant, leichtfüßig, stolz und aufrecht.

Robin wollte ihr bereits entgegen eilen, als diese ihr abwinkte.

„Wenn mich schon jemand von euch beiden führen muss, dann sie!“ Hendja deutete auf Sue.

„Ich wüsste nicht was das bringen sollte…“ 

Hendja kicherte leicht in sich hinein.

„Mehr Voraussicht, als ich dachte. Doch aus den falschen Gründen. Aber egal. Solange das Ergebnis stimmt.“

Robin und Sue sahen sich verständnislos an, als Hendja sich am Stamm eines alten Baumes niederließ.

„Nun steht nicht so da wie zwei verschreckte Hühner!“ ließ sich die Alte vernehmen. „Sondern setzt euch endlich. Wir müssen reden.“

Sue und Robin setzten sich zu ihr und erwarteten gespannt, was die Alte wohl zu sagen hätte, doch diese blieb vollkommen still, schloss ihre Augen und reckte ihr Gesicht genussvoll den letzten warmen Sonnenstrahlen entgegen.

Nach einigen Minuten wurde Sue ungeduldig.

„Ich will ja nicht hetzen. Aber all zu lange sollte ich nicht außerhalb von Robins Körper einfach nur so rumsitzen…“

Hendja grunzte unzufrieden.

„Humbug!“

„Errr…“

Die Augen der Alten gingen auf und Sue fühlte sich von dem blicklosen Mustern regelrecht durchbohrt, während Hendja sprach.

„Du machst dir schon zu lang die falschen Gedanken! Liegt wahrscheinlich daran, dass du schon zu lange tot bist.“

Sue klappte die Kinnlade nach unten, sie blinzelte verwirrt, um dann die Augenbrauen nach​denk​lich zusammenzuziehen.

„Wer bist du?“ fragte die Priesterin schließlich zögerlich.

„Na, wen siehst du denn?“ krächzte die Alte beleidigt zurück.

Sue runzelte die Stirn.

„Da bin ich mir nicht mehr so sicher…“

„Gut!“ Hendja kicherte wieder. „Dann scheint dein Verstand ja langsam wieder die Arbeit aufzunehmen.“

Robin schaute ungemütlich zwischen dem Geist der Priesterin und der alten Frau hin und her.

„Könnte mir mal jemand sagen, was hier los ist?“

Die Alte drehte sich Robin zu, und nun fühlte sie diesen prüfenden leeren Blick auf sich ruhen, bis Sekunden später Sue beinah fassungslos ausrief.

„Bei der großen Göttin! DU?!“

Robin war erleichtert, als die blicklosen Augen der Alten wieder von ihr zu Sue wanderten. Was immer hier vorging, sie würde abwarten müssen. Oder es zumindest versuchen müssen.

„Natürlich ICH. Wen hast du denn erwartet?!“ der Tonfall war zwar unfreundlich, aber dennoch klang eine gewisse Zufriedenheit in den Worten mit.

„Wird auch langsam Zeit, dass du dich mal wieder auf die eigentliche Sicht der Dinge konzentrierst! Also, bleib gleich mal dran und spür was dir dein Land zu sagen hat. Und glaub mir das ist eine Menge!“

Sue schüttelte den Kopf.

„Das geht doch nicht! Als Geist bin ich nicht mehr mit der Erde an sich verbunden!“

Robin schreckte zusammen, als das Geräusch einer schallenden Ohrfeige durch den Hain rauschte.

Und noch mehr verwirrte sie es, als sie die leichten rötlichen Abdrücke von Hendjas Hand auf Sues Wange sah.

Wie war das möglich?

„Erzähl mir nichts von Erdverbundenheit!“ fauchte die Alte Sue auch schon an. „Das hast du schließlich auch gespürt! Alles was los ist, ist deine eigene Ungläubigkeit und Verweigerung!“

Sue starrte die alte Frau vor sich an, während Robin den Versuch wagte ihre Hand auf die von Sue zu legen.

Doch alles was passierte, war wieder das Spüren eines leichten, kühlen Luftzuges, als ihre Hand einfach durch Sues hindurch glitt.

Und dieses Mal war es Robin, die fragte.

„Wer bist du Hendja?“

Die Alte wandte sich Robin zu und lächelte.

„Keine Sorge. Ich will euch nichts tun. Warte noch etwas und ich werde deine Frage be​ant​worten.“

Robin nickte, wenn auch verunsichert und sah sich das weitere Schauspiel an, als Sue nach einem drängenden, forderten „Nun?“ der Alten schließlich ernst nickte, sich erhob und anfing langsam zwischen den Bäumen hin und her zu laufen.

„Was macht sie da?“ flüsterte Robin reflexartig, um Sue nicht zu stören.

Hendja schien Sue nicht aus ihrem blinden Blick zu lassen und ihre Stimme klang angespannt und erwartungsvoll.

„Wieder zu sich selbst finden.“

„Oh…“

Robin konnte sich schwer vorstellen, dass Sue sich auf irgendeine Weise verloren hatte, aber es hieß wohl mal wieder abwarten.

Die Priesterin war inzwischen stehen geblieben, dem letzten Rest der untergehenden Sonne zugewandt, die Augen geschlossen. Ihre Arme hingen seitlich an ihrem Körper herunter und ihr Kopf war gesenkt.

Und als der letzte orangerote Schimmer dem nächtlichen Schwarz nachgab, vermeinte Robin leichte silberne Fäden im Gras glitzern zu sehen, die sich unter Sues Füßen vereinigten, während Sues Arme sich in einem leichten Halbkreis hoben und ihr Kopf sich dem Himmel entgegenreckte.

„Was ist das?“ flüsterte Robin, doch aus einem ganz anderen Grund. Dieses Mal war ihr bewusst, dass sie hier etwas Einzigartiges sah, etwas, was normalerweise dem Auge verborgen blieb.

„Es ist ein Knoten der Energie. Zwar nur ein kleiner und nicht vergleichbar mit dem des Steinkreises oben auf dem Berg, aber es ist einer. Durch die Ströme, die ihn durchlaufen teilt sich die Erde mit. Du hast Glück dies zu sehen. Das passiert selten, von Seiten der Natur und auch von Seiten der Menschen. Manche, wie die Priesterinnen hier, können ihre Existenz nur fühlen. Und nicht mal das immer zuverlässig…“

„Und warum kann ich sie dann jetzt sehen?“ Robin machte sich keine Illusionen. Sie war nicht der Typ dafür auf solche Dinge zu reagieren. Zumindest nicht in dieser Form. Ihre und Fabiennes Magie, das hatte Sue ihr schon vor langer Zeit erklärt, hatte andere Ursprünge, wenn auch selbst die Priesterin nicht genau wusste, welche.

Hendja nickte zu Sues Gestalt hinüber.

„Es liegt an ihr. An dem wer sie ist, was sie ist und was sie von den anderen Priesterinnen unterscheidet. Und dadurch, dass sie schon so lange Zeit mit dir den Körper teilt, ist auch ein Teil von ihr in dir hängen geblieben. Aber keine Sorge. Das vergeht auch wieder.“

„Oh nett!“ Robins Worte trieften nur so vor ironischer Begeisterung.

Endlich einmal teilte sie eine Fähigkeit mit jemandem, die nicht nur schlecht und böse war, sondern etwas wunderschönes und sanftes, ja beruhigendes, enthielt. Doch das war ihr nur durch einen Zufall, mal eben, für eine gewisse Dauer gegeben.

Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn sie einmal in ihrem Leben etwas Glück gehabt hätte…

„Aha!“ Hendja sah sie wieder mit diesem durchdringenden Blick an. „Daher hatte sie also dieses überzogene Selbstmitleid!“

Robin zuckte zusammen.

„Nein! Ich meine…“

„Lass es gut sein, Kindchen. Es ist nicht deine Schuld. War zwar nicht gut für sie, aber ihr habt es ja noch rechtzeitig hierher geschafft.“ 

Hendja sah sie bereits wieder freundlich an, doch Robin fühlte sich nicht wirklich besser.

Es schien eine unendliche Wiederholung in ihrem Leben zu sein, dass sie immer wieder jemandem schadete, obwohl sie nur das Beste wollte.

Die Worte von Hendja kreisten in ihrem Kopf und sie malte sich mit immer schlimmeren Effekten aus, was mit Sue passiert wäre, wenn ihr Wesen noch mehr auf die Priesterin abgefärbt hätte.

Sue wollte ihr eigentlich helfen und zahlte dafür mit dem bitteren Preis der Selbstaufgabe!

Das war sie, Robin, nicht wert!

Hendja beobachtete die Gallierin mit gerunzelter Stirn.

Und als Robin bei diesem Gedanken angekommen war, schritt sie ein.

„Oh nein! Du bist es wert, Robin!“

Die Gallierin schaute sie mit einer Mischung aus Zweifel und Erstaunen an.

„Woher…? Warum?“

Hendja fuhr ihr mit der knochigen Hand sanft über die Wange. Zu Robins Erstaunen fühlte sich die Haut nicht rau und vertrocknet an, sondern weich und zart wie das Blütenblatt einer Blume.

„Sie liebt dich, Robin! Und deshalb bist du ihre Welt, ihr Leben und ihr Herz. Suzanne McLean würde alles für dich geben. Genau wie du für sie. Sonst hättest du nicht diese Gedanken. Deine Seele ist so rein, wie das Weiß der Apfelblüte.“

Robin schüttelte den Kopf.

„Das stimmt nicht. Also das mit der Reinheit. In mir ruht die absolute Dunkelheit, das Böse…“

„Lass dich nicht von den äußeren Eindrücken täuschen. Nichts ist Böse. Nur das, was man draus macht.“

„Aber warum kann ich dann nicht wie Fabienne heilen? Warum zerstört meine Kraft? Warum besitzt sie die gute Seite dieser Kraft und warum ich die Dunkle? Warum darf sie die Fröhlichkeit der Sonne sein und ich nur im schattenhaften Licht des Mondes existieren?“

Hendja schaute versonnen zu dem wolkenlosen Nachthimmel empor. Sie hätte Robin einiges über den Ursprung ihrer Kraft erzählen können, doch war es dazu noch nicht an der Zeit. So sagte sie stattdessen: 

„Ich weiß gar nicht was du hast. Ich fand die Sterne und das sanfte Licht des Mondes schon immer wesentlich angenehmer als die blendende Helligkeit der Sonne. Aber natürlich hast du Recht, wenn du sagst, dass das Kräftegleichgewicht zwischen dir und deiner Schwester nicht sonderlich ausgewogen ist. Die eine hell, die andere dunkel…“

Robin atmete resigniert aus.

„Siehst du, jetzt sagst du es schon selbst.“

Hendja hob den Kopf der Gallierin an und zwang sie in ihre leeren Augen zu sehen.

„Du hörst nicht richtig zu. Kein Tag kann existieren, wenn nicht die Nacht vorausgegangen ist. Und keine Nacht kann Erholung bringen, wenn nicht der Tag zuvor das Leben bestimmt hat. Ihr beide akzeptiert nur jeweils eine Seite des ewigen Kreises. Keine von euch ist bisher auf den Gedanken gekommen, dass der Kühle der Dunkelheit und die Wärme des Lichts zusammen​gehören. Vielleicht hättet ihr mal mit eurer kleinen Freundin aus Chin ein paar vernünftige Worte wechseln sollen. Sie hätte euer Problem vielleicht schon längst gelöst.“

Robin musste wider ihren Willen leicht lächeln.

„Shai Li uns helfen? Sie hat doch von Magie soviel Ahnung wie Pferde vom Stricken.“

Hendja nickte leicht grinsend.

„Das durchaus. Doch ihr Wissen und ihr Glauben hätten euch auf die richtige Idee bringen können. Es kann nichts Gutes geben, wenn nicht auch das Schlechte existiert. Gibt es kein Weiß, so gibt es auch kein Schwarz. Und es liegt im Auge des Betrachters, was Weiß und was Schwarz ist. Vielleicht, meine liebe Robin, bist gar nicht du die Seite der Dunkelheit. Vielleicht bist du es aber doch. Es kommt ganz darauf an, wie du es sehen willst.“

„Aber das hilft mir und Fabienne immer noch nicht weiter…“

„Das kommt ganz darauf an. Denk über meine Worte nach. Denn die endgültige Lösung kann nur von euch gefunden werden. Nicht von Sue!“

„Aber sie ist doch der Schlüssel!“

„Der Schlüssel, der die Tür öffnet. Hindurch gehen müsst ihr beiden selbst.“

Robin war verwirrt.

Was sollte dieses ganze Gerede?

Und warum konnte diese alte Frau ihr regelrecht ins Herz sehen?

Und so kam sie auf ihre ursprüngliche Frage zurück.

„Hendja, wer bist du?“

Die Alte seufzte gespielt theatralisch.

„Nun gut. Ich habe dir ja eine Antwort versprochen. Bitte jetzt nicht erschrecken...“

Und während sie die nächsten Worte sprach schwanden die Falten aus dem Gesicht der Frau, die trockene, mit Altersflecken gesprenkelte Haut wurde straff, zart und nahm einen elfen​bein​farbigen Teint an, während die Haare von dem Grau zu einem satten Bronzegold wechselten und das neblige Weiß aus den Augen trat und ein leuchtendes, sattes Grün hervortrat.

„Ich bin Tjensza. Königin der Feen und Mutter des kleinen Wirbelwinds Szasza…“

Robin war alles Mögliche, aber weit davon entfernt sich in irgendwelche Schrecken zu ergeben.

„Wow… puh… Ich meine…“ die Gallierin geriet leicht ins Stocken und atmete erst nochmals tief ein und aus, bevor sie erneut ansetzte.

„Und was machst du hier?“

Die Feenkönigin zuckte gleichmütig die Schultern.

„So genau weiß ich das auch nicht. Dem Schicksal auf die Sprünge helfen, das tun, was ich als das Beste erachte, einem inneren Ruf folgen… Kommt sowieso alles auf dasselbe raus.“

„Und was ist dasselbe?“

„Helfen den Merlin wieder in die Welt zu bringen.“

Und in diesem Moment wusste Robin, was sie zu tun hatte. Auch wenn sie gar nicht verstand, was das alles wirklich zu bedeuten hatte.

„Wie kann ich Sue helfen?“

Die Fee lächelte mit einer Mischung aus erleichterter Freude und Traurigkeit.

„Ich hatte gehofft, dass du das fragen würdest. Aber vorher würde ich dir gern noch etwas erklären. Wenn du dann immer noch helfen willst, werde ich deine Hilfe annehmen und dich auf den Weg bringen.“

Robin sah zu Sue hinüber, die tief in eine Art Trance versunken schien, doch Leid und Kummer überflogen immer wieder ihre Gesichtszüge ebenso wie Angst und Wut.

„Was sieht sie?“ wandte sich die Gallierin an Tjensza.

„Sie sieht, oder vielmehr spürt und hört, was das Land, oder besser ihre Heimat, Albion, bedrückt, quält und schmerzt. Sie erfährt wer sie ist. Sie ist ein Teil dieses Landes. Und sie hört seinen Ruf, sein Verlangen nach Heilung, und auch nach Rache. Das ist es auch, was ich dir sagen wollte. Sue verkörpert dieses Land von seinen Ursprüngen an, bis hin zu seiner jetzigen Ge​teilt​heit.

Suzanne McLean vereinigt in sich nicht nur das Erbe Albions und der Römer, sondern auch die alte Magie der Drachen und das Blut der Feen.

Die Zusammenhänge sind kompliziert und langatmig. Aber ich versuche mal die Geschichte für dich auf das Wesentliche zu verkürzen.

Es heißt, dass Albion aus den Tiefen des Meeres auftauchte, als die große Göttin, unsere Mutter, zum ersten Mal die Herren der Lüfte mit ihrem feurigen Atem traf. Die Drachen waren müde von ihren unendlichen Flügen. Und Cerdiwen lockte die Riesen der Lüfte hinab zum Wasser, getrieben von der Sehnsucht nicht mehr allein zu sein. Sie wollte neues Leben um sich haben, doch wusste sie, dass sie dies nicht allein vollbringen könnte, solange die Herren der Lüfte über das Leben in der Luft herrschten. Doch vertreiben konnte sie diese Wesen auch nicht, denn sie gehörten zum Kreislauf der Natur. Demzufolge musste Cerdiwen ihre Gegner zu ihren Freunden machen. Und durch eine List schaffte sie es, die Drachen zur Zusammenarbeit zu bewegen.

Durch die Kraft des Feuers und die Leichtigkeit der Luft von den großen Drachen ließ die Göttin die Lebendigkeit des Wassers und die Verbundenheit der Erde zu einer großen Einheit verschmelzen.

So bekamen die Drachen einen Ort für Ruhe und Beständigkeit. Und die Göttin einen Platz für Leben und Leichtigkeit.

So unterschiedlich die beiden Strömungen auch waren, durch diese Schöpfung wurden sie auf ewig miteinander verbunden. Und sie sind es heute noch, auch wenn die Drachen schon längst verschwunden sind und die Göttin sich in die Erde selbst zurückgezogen hat.

Doch ihre Kinder leben noch immer. Sie sind in allem was du hier siehst und brauchen noch immer woraus sie entstanden sind.“

Robin runzelte die Stirn.

„Wie meinst du das?“

Tjensza deutete auf einen der Bäume.

„So wie dieser Apfelbaum, braucht jedes Leben hier Wasser, Feuer, Luft und Erde um zu überleben. Manche von dem einen ein bisschen mehr und von dem anderen ein bisschen weniger. Aber sie alle brauchen diese vier Elemente um zu überleben. Über die Erde nimmt der Baum mit seinen Wurzeln seine Nahrung auf. Und auch das Wasser, das der Regen mit sich bringt um seinen Durst zu löschen. Die Wärme der feurigen Sonne lässt ihn wachsen und erblühen und seine Blätter atmen die Luft um ihn herum.“

„Und was hat diese Geschichte jetzt mit Sue zu tun?“ fragte Robin weiter, der die Erklärung mehr als einleuchtete.

„Sues Mutter stammt von einer alten Feenfamilie ab, besser gesagt von der Generation Feen, die als erstes das zarte Grün der Hügel erblickten und die schroffen Winde an den Küsten spürten. In gewisser Weise sind wir sogar verwandt, aber das tut jetzt nichts zur Sache.

Wichtig ist, dass Sue die alte Magie der Drachen in ihrem Blut trägt. Ihre Magie beschränkt sich nicht rein auf die einfachen kleinen Tricks der Priesterinnen. Sie hat die Urform in sich, wenn auch in sehr abgeschwächter Form. Aber es ist das alte Erbe der Drachen. Die Luft und das Feuer.

Hinzu kommt das alte Blut, als ihr Erbe des kleinen Volkes, der Feen, und somit der ersten Kinder der großen Mutter selbst. Somit verbindet sie noch zusätzlich die Gaben von Wasser und Erde in sich.

Das ist sozusagen das alte Albion.

Hinzu kommt natürlich ihr väterliches Erbe. Das römische, die neuen Strömungen, die das Land derzeit in einer Geschwindigkeit überrennen, das Cerdiwen selbst den Schmerz im tiefen Inneren spürt. Neu und Alt. Verbunden in einer Person.“

Robin nickte, doch noch immer war ihr etwas mehr als unklar.

„Gut. Diese Art Verbindung von allem ist sicher nicht gerade auf diese Art und Weise häufig… Aber es gibt doch sicher noch ein paar andere Leute auf die das zutrifft, oder?“

Tjensza überlegte eine Weile, bevor sie antwortete.

„So wie Sue gibt es keine weitere Verbindung. Aber du hast Recht, es gibt ähnliche, die genauso gut ‚herhalten’ könnten. Ich denke da nur an die Raben… Du weißt wer die Raben sind?“

Robin nickte.

„Jungen, die bei der römischen Besetzung der Insel Mona gezeugt wurden und dann in druidischen Familien zu Rächern und Kämpfern der Göttin aufgezogen wurden. Eine Art Widerstand des eigenen Blutes…“

Tjensza nickte.

„Du hast den eigentlichen Punkt genau erfasst. Und es war ein Entschluss der Druiden damals. Und wie bei so vielen, nicht gerade ihr weisester. Anstatt die jungen Männer im alten Glauben zu erziehen, vergifteten die Druiden, verblendet durch ihre Wut und ihren Zorn, die Herzen der jungen Männer mit den reinen Rachegefühlen. Ganz davon abgesehen, dass sie an der alten Tradition Verrat beginnen, dass das Erbe durch die Mutter weiter gegeben wird und nicht, wie die Römer es so schön propagieren, durch den Vater. Aber Kampf und Stärke lassen wenig Platz für Ruhe, Gebet und die höheren Sinne. Und das Land braucht das heilende Blut des Merlins. Das Land, also die Göttin, ruft immer das geeignete Gefäß zu sich, wenn es soweit ist.“

„Das Blut des Merlins?“ Robin war bleich geworden. „Soll das heißen, dass Sue sterben muss, wenn sie sich diesem Ruf ergibt? Das ist es doch, was du mir sagen willst, oder?“

Die Fee lächelte beruhigend.

„Keine Sorge Robin. Wie immer sich Sue auch entscheiden wird, es liegen noch viele Jahre vor ihr. Der Merlin kommt in die Welt um eine Aufgabe zu erfüllen. Stirbt ein Gefäß während dieser Aufgabe, übernimmt sie das nächste. Und dabei wird die Lebensspanne der Person, in dem der Geist wohnt, nicht beeinflusst. Erst wenn die Aufgabe selbst erfüllt ist, erneuert der Merlin mit seinem Blut das Bündnis von uns allen mit der Mutter, dem Land. Sue steht vielleicht am Anfang von einer langen Reihe von Merlins. Vielleicht ist es ihr auch bestimmt die Aufgabe komplett allein zu vollenden. Das ist etwas, was dir, und auch ihr, niemand sagen kann. Das, was ich dir sagen kann, ist, dass Sue dazu bestimmt ist der Merlin zu diesem Zeitpunkt und unter diesen Umständen zu sein.“

Robin nickte und sah nachdenklich zu der schemenhaften Gestalt von Sue hinüber, deren Gesicht im sanften Licht des Mondes zögerliche Entschlossenheit widerspiegelte.

„Das Problem im Moment liegt darin, dass Sue nicht lebt, nicht wahr?“ 

Die Fee nickte bestätigend, als Robin diese Worte zögerlich äußerte und die Gallierin versank daraufhin in überlegende Stille, bevor sie nochmals schwer ausatmete.

„Was kann ich tun? Wie kann ich ihr helfen?“

„Gib ihr eine Stunde deines Lebens. Tausche den Platz mit ihr.“

Robin hatte keinerlei Vorstellung wie das funktionieren sollte. Und sie hatte eine wahnsinnige Angst. Aber es ging hier um Sue. Und daher nickte sie ohne zu zögern.

Tjensza strich ihr freundlich über die Haare.

„Keine Angst. Es bedeutet nicht, dass du sterben musst und ein Geist wirst. Du schenkst Sue nur eine Stunde deines Lebens. Nicht dein Leben an sich.“

Robin fühlte sich zwar erleichtert, doch Angst hatte sie immer noch.

„Und wie soll das gehen?“

„Es ist ein Zauber. Soviel ich weiß hat sich Sue schon einmal deine Lebenskraft geliehen, als ihr im Palast wart. Diese Aktion hat mich eigentlich auch erst auf die Idee gebracht. Auch wenn es damals deine magische Lebensenergie war. Dieses Mal soll es nicht nur eine Leihgabe sein und auch nicht deine magische Energie. Durch deine reine Lebensenergie kann Sue feste Gestalt annehmen. Doch nicht nur das. Sie lebt dann auch wirklich wieder. Doch sie braucht nicht deine ganze Energie um wieder ins Leben zu kommen. Nur einen Teil und nur für eine gewisse Zeitdauer. Daher werde ich dich mit einem Schlaf belegen. Denn im Schlaf brauchst du selbst nur einen geringen Teil.“

„Und was passiert nach dieser Stunde?“

Die Fee schüttelte ernst den Kopf.

„Mach dir keine Illusionen. Es wird für Sue länger als eine Stunde dauern die Prüfungen zu bestehen, die sie als würdigen Merlin ausweisen. Für dich wird es nur eine Stunde sein, da ich dich in meine Welt bringen werde. Und dadurch wird eine Stunde mehr als genügen.“

„Ich würde Sue auch Jahre geben, wenn nicht mein Leben selbst, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Ich meinte aber, was passiert, wenn die gegebene Lebenskraft aufgebraucht ist?“

„Sie wird der Merlin von Britannien sein!“

Robin verdrehte ungeduldig die Augen.

„Jaja, aber was passiert, wenn sie keine Lebenskraft mehr von mir bekommt?“

„Der Merlin hat seine eigenen Kräfte. Sue wird dann wieder von selbst leben.“

Robin atmete erleichtert aus.

„Warum sagst du das nicht gleich?“

„Hab ich doch!“

Robin ließ das Thema fallen und setzte zur letzten Frage an, die sie noch hatte.

„Und was sind das für Prüfungen?“

„Das kann ich dir nicht sagen. Ich habe sie noch nie gemacht und kein Merlin wird je darüber reden. Sie gehören zu den Mysterien. Man muss sie nicht verstehen. Nur wissen, dass es sie gibt.“

„Okay, dann anders. Kann sie dabei sterben?“

„Ja. Und wenn sie stirbt, dann stirbst auch du.“

Diese Antwort kam unverblümt und mit einer so markerschütternden Ehrlichkeit, dass Robin erschrocken fast das Atmen vergaß.

Doch sobald sie sich wieder gefasst hatte, lag in ihrem Blick und in ihrer Stimme feste Entschlossenheit.

„Gut. Worauf warten wir noch?“

Tag: Unbestimmt

Ort: Apfelbaumhain; Avalon

Zeit: Unbestimmt

Sue kam langsam wieder aus ihrer Trance zurück, in die sie während ihrer Kommunikation mit der Erde verfallen war, und bemerkte ein leichtes Prickeln auf ihrer Haut.

Erstaunt sah sie an sich herab, um den Grund herauszufinden und bemerkte, dass sie in ein leichtes, helles Licht getaucht war, das in zarten nebelgleichen Schwaden von dem Baum, unter dem die Feenkönigin und Robin saßen, zu ihr herüberzog.

Ihre Augen weiteten sich in der Erkenntnis, was dort vor sich ging und sie hechtete regelrecht zu den beiden hinüber.

„NEIN!“

Doch noch bevor sie richtig bei ihnen war, stand Tjensza auf und ihre Stimme klang kalt und befehlend.

„Willst du dich noch immer gegen den Ruf wenden? Du bist eine Priesterin der Göttin! Geh und tu deine Pflicht!“

Sue war stehen geblieben und ihre Augen funkelten vor Zorn.

„Und wenn ich nicht will?“

„Das steht nicht zur Debatte. Und jetzt geh! Ich werde mich um deine Freundin kümmern.“

Sue schluckte hart.

Und seit langer Zeit konnte sie es auch tatsächlich wieder spüren.

„Aber warum so? Was hast du Robin gesagt? Ich hätte doch in ihr gehen können…“

Die Fee schüttelte gebieterisch den Kopf.

„Du weißt selbst, dass nur der Gerufene selbst gehen kann. Und nur so besteht auch für euch beide die Chance miteinander zu leben und nicht in einander.“

Sue senkte den Kopf.

Tjensza sprach die Wahrheit. Anders wäre sie nur für immer auf Robins Körper angewiesen gewesen. Und die Persönlichkeit der Gallierin wäre immer mehr hinter ihrer eigenen und der des Merlins, sollte sie denn die Prüfungen bestehen, zurückgetreten.

Außerdem kannte Sue das Volk der Feen gut genug um zu wissen, was mit Robin geschah, wenn sie sich einfach nur weigern würde es überhaupt zu versuchen. Die Königin hatte alle Fäden in der Hand. Denn sollte Sue nicht den Platz des Merlins in dieser Welt einnehmen, dann würde Robin früher oder später in der Feenwelt vergehen…

„Also gut. Du bekommst deinen Willen.“ sagte die Priesterin leise, doch als sie den Kopf hob war die Fee mit Robin bereits verschwunden.

Fast war Sue in Versuchung laut aufzuschreien und weinend am Boden zusammenzubrechen, doch noch bevor dieses Gefühl in ihr Oberhand gewinnen konnte, straffte sie ihre Schultern, hob den Kopf und schritt stolz auf den Berg zu.

Tag: Unbestimmt
Ort: Beim heiligen Steinkreis oben auf den Berg; Avalon
Zeit: Unbestimmt
Sue stand in der Mitte der Steine. Sie hatte sich keinerlei Gedanken darüber gemacht, wie sie zum Prüfungsort kommen sollte. Der große Energieknoten der Macht bei den Steinkreisen war ihr als Ausgangspunkt als einzig logischer Ort erschienen. 

Doch jetzt, wo sie hier war, war sie sich dessen nicht mehr so sicher.

Was wurde nun von ihr erwartet?

Gab es irgendeine Formel, ein Gebet oder ein Lied?

Bisher war der Berufene immer aus den Reihen der Druiden gekommen.

Und noch nie war einer von ihnen auf Avalon in diesen besonderen Dienst der großen Mutter getreten.

Also was, um alles in der Welt, sollte sie nun machen?

Sue spürte panische Angst in sich aufkommen.

Angst nicht einmal einen Anfang zu finden, Angst zu versagen, Angst Robin zu verlieren.

Unruhig und leise vor sich hin murmelnd ging sie zwischen den Steinen auf und ab, um sich zu beruhigen.

Nach einer halben Ewigkeit, wie es ihr erschien, hatte Sue sich schließlich wieder einigermaßen im Griff und stellte sich wieder in das Zentrum des Steinkreises.

Mit geschlossenen Augen atmete sie noch ein paar Mal tief durch.

‚Ich werde mir zwar total bescheuert vorkommen, aber was soll’s.’

Dann sammelte Sue ihre Konzentration und richtete ihren Blick und ihre Gedanken auf die Erde unter sich, während sie leise vor sich hinmurmelte.

„Von DEINER Kraft gerufen,

durch DEINE Mächte Stufen,

wird meine Seele gleiten,

um sich würdig zu erweisen

der Aufgabe die DU stellst!

DEIN Geist, sei mein Geist.

DEIN Land ist meins.

In freiem Willen komm ich,

um zu füllen meinen Platz.

Mutter Erde öffne DICH!“

Sue hielt in hoffnungsvoller Erwartung den Atem an, doch es geschah einfach nichts.

‚Wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu sein.’ dachte sie, als sie schließlich geräuschvoll die Luft aus ihren Lungen entließ.

Nachdenklich schritt sie zu einem der großen Steine, setzte sich und lehnte sich an das kühle Grau.

‚Was soll ich tun?’

Die alte Frage fing wieder an ihre Bahnen zu ziehen.

Sie konnte schließlich nicht eben mal in das Lager der Druiden auf der einen Seite der Insel marschieren und höflich nach dem Weg fragen!

Zum einen fehlte ihr dazu die Zeit, und zum anderen würden diese sie sicher nicht gerade mit freundlichen Auskünften überschütten, wenn sie dort auftauchte und mal eben „Hallo! Ich bin Sue und soll der Merlin von Britannien werden, der sonst immer nur aus euren Reihen gestellt wurde. Könntet ihr mir mal eben bitte den Weg erklären?“ von sich gab.

Irgendwelche Anfragen bei den Priesterinnen wären noch nutzloser.

Denn wenn diese das Wissen hätten, wie man sich der Prüfung stellen konnte, dann hätte sie inzwischen zumindest davon gewusst, dass das Wissen grundsätzlich mal vorhanden war.

Die Feenkönigin fiel sowieso flach. Die würde sich erst wieder zeigen, wenn sie der Merlin war oder Robin tot.

Und ihre Gefährtinnen fielen eh alle aus, selbst wenn auch nur eine von ihnen noch hier gewesen wäre, um ihr beizustehen.

Wer blieb also?

Wer könnte ihr helfen?

Sue ließ ihren Kopf immer wieder leicht gegen den Stein hinter sich fallen.

Sie war hier, weil das Land sie rief.

Das Land rief sie, weil die große Göttin ein Werkzeug ihres Willens brauchte.

„Also das ist unfair!“ rief Sue schließlich laut aus, als ihr eine Idee kam, doch immerhin könnte es so funktionieren. Auch wenn es mehr als respektlos der großen Göttin gegenüber war. Einen Versuch war es alle Mal wert.

„Also gut.“ Sue sprach laut, obwohl sie wusste, dass der reine Gedanke ausgereicht hätte. „Ich sage ja nichts dagegen, dass DU der Auffassung bist, dass ausgerechnet ich diese Auserwählte sein soll. Ich habe auch absolut nichts dagegen, wenn DU mir DEINEN Ruf sendest, als würde jeden Moment die Welt untergehen. Aber ich will ganz ehrlich sein. Denn ich denke, dass ist es was DU willst. Ich habe mich um diesen Job nicht beworben. Ich will ihn nicht mal. Und ich bin im Moment auch nicht wirklich aus freien Stücken hier. Ich bin hier, weil ich gezwungen werde. DU zwingst mich und DEINE ganzen holden Dienerinnen auch. Ich weiß, dass mich mein Land braucht. Und ich denke DU weißt am Besten, dass ich bereit bin für dieses Land alles zu geben. Na ja, fast alles. Aber das sollte doch eigentlich genug sein, oder?

Mein Leben gehört DIR, mein Herz gehört DIR und meine Seele gehört DIR!

Also warum, verdammt noch mal, vergreifst DU DICH jetzt an meiner Liebe?

DU selbst hast uns gelehrt, dass sich die Liebe nicht auf ein Wesen allein beschränken kann. Also warum forderst DU es jetzt von mir? Warum bringst DU sie in Gefahr?“

Sue war inzwischen wieder aufgestanden und brüllte. Sie hatte sich regelrecht in Rage geredet.

„Willst DU mir jetzt auch die Chance verweigern ihr zu helfen? Ist es das, worauf DU hinaus willst?

Also gut, dann lass DIR eins gesagt sein!

Ich bin hier, wie DU es verlangt hast! Ich stehe zu DEINER Verfügung! Ich bin bereit! Doch sollte jetzt nicht bald etwas passieren, dann werde ich, und das schwöre ich DIR, wieder gehen und Robin suchen. Dann sind DU und dieses Land mir vollkommen egal! Denn wenn sie nicht mehr bei mir sein kann, dann will auch ich nicht mehr für irgendwen da sein! Und wenn meine Suche nach ihr das Letzte ist, was ich tue!“

Sues Stimme hatte sich gegen Ende fast überschlagen und sie keuchte, nach Luft ringend, da sie vergessen hatte zu atmen vor lauter Wut. Ihr Gesicht fühlte sich heiß an und kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn.

Sie war es nicht gewohnt solche Gefühlsausbrüche zu haben.

Eine Priesterin der großen Göttin hatte sich immer unter Kontrolle.

Aber es hatte gut getan!

Doch wieder geschah nichts.

Sue stand da, während Minute um Minute verstrich.

Doch nichts geschah.

Erschöpft und müde setzte sie sich wieder auf den Boden.

Doch dieses Mal genau da, wo sie stand. Und das war wiederum in der Mitte des Steinkreises.

Sie schloss die Augen.

Und irgendwann fing sie reflexartig an das zu tun, was ihr von klein auf mit auf den Weg gegeben worden war. Sie betete.

„Große Mutter, ich bitte DICH, hilf mir diese Zeit zu überstehen. Große Mutter, ich brauche DICH!“

Erst sprachen Verzweiflung und Angst wie gehetzter Atem aus ihren Worten, dann kam die Trauer mit stummen Tränen, dann die Wut, als ihre Fäuste immer wieder auf das harte Gestein unter ihr aufschlugen, und schließlich schlug Sues feuriger Kampfgeist durch, als sie die Worte wie in Trance laut in die Dunkelheit hinausbrüllte.

Und in diesem Moment fing der Berg an zu erzittern.

Ein warmer Luftzug wehte ihr die Haare stürmisch nach oben und Sue fühlte sich nach oben gehoben, nur um kurz danach zu fallen.

Tiefer und tiefer, in absolute Dunkelheit, die sie immer mehr umgab.

Die zunehmende Wärme der Luft raubte ihr fast den Atem und brannte in ihren Lungen.

Lautes Getöse schien ihre Ohren zu betäuben.

Sie hatte keine Ahnung wie lang sie fiel.

Doch Sue wiederholte immer wieder ihr kleines Gebet.

Die anfängliche Angst schwand und schließlich schloss sie ihr Gebet ab.

„Große Mutter, ich gebe mich in DEINE Hand.“

Ihre Verkrampftheit ließ nach und fast genießerisch breitete Sue ihre Arme aus um die Luft zu spüren, leidenschaftlich sog sie jeden brennenden Atemzug ein und ergab sich in die geborgene Umarmung der Dunkelheit.

Ihr Körper schien zu glühen, als sich ihre Geschwindigkeit behutsam verringerte und sie tauchte mit lautem Zischen und einer starken Dampfentwicklung in einen tiefen See.

Auch hier ließ sie sich treiben. Tief unter die Oberfläche.

Sue machte keine Anstalten wieder nach oben zu schwimmen.

Sie war vollkommen ruhig.

Und sie blieb ruhig, als sie immer mehr Wasser schluckte, bis sie schließlich vermeinte in einer absoluten Leere zu schweben.

Sie sah sich um und in der Ferne nahm sie ein schwaches Licht wahr.

Sue wusste um welches Licht es sich handelte. Sie hatte es bereits einmal gesehen, damals in der Randwelt.

Und genau aus diesem Grund ging sie nicht darauf zu, sondern lächelte ihm nur aus der Ferne entgegen und war dankbar es nochmals sehen zu dürfen, bevor sie sich ihren weltlichen Aufgaben stellen musste. Es hatte etwas so Beruhigendes an sich…

„Warum gehst du nicht hin? Es tut dir nichts.“

Die Stimme war melodiös und rein und doch war sie von vielstimmigen Tonlagen durchzogen und schien Sue zu umschließen.

„Es ist noch nicht an meiner Zeit.“ antwortete die Priesterin.

„Und woher weißt du das?“

„Wenn es soweit wäre, hätte ich keine Wahl, ich müsste auf das Licht zugehen.“

„Warum bist du dann hier?“

„Ich dachte, ich wurde gerufen.“

„Wer sollte dich gerufen haben?“

„Meine Göt…“ Sue hielt inne und überlegte kurz. „Nein ich denke ich bin hier, weil ich hierher kommen wollte.“

„Warum solltest du, wenn du nicht in das Licht willst?“

„Weil ich zu dem Zeitpunkt meines Aufbruchs dachte, es wäre eine gute Idee.“

„Oh…“ die Stimme schien diese Antwort zu verwirren.

Sue lächelte.

„Ich dachte ich kann hier vielleicht Hilfe bekommen. Hilfe für mich, meine Liebe und mein Land.“

„Was ist Liebe? Was ist Land?“

Und nun verstand Sue, warum es hieß, dass das Gefäß des Merlins nie wieder der Mensch sein würde, der er zuvor gewesen war.

Nun verstand sie auch, warum auch ein Merlin immer wieder Fehler beging.

Die Wesenheit des Merlins besaß Weisheit vieler Leben.

Doch Gefühle waren ihr fremd.

Und auch der Begriff des Wissens.

Und somit verstand Sue auch, dass ihre Prüfung in dem Moment begonnen hatte, in dem sie in den Steinkreis getreten war.

Der Merlin musste immer wieder aufs Neue die Gefühle erlernen!

Und die Erinnerungen der Wesenheit wurden stets erst dann wieder aktiviert, wenn sie in einem neuen Körper einen Platz gefunden hatte, und dann waren sie gebunden an die Möglichkeiten seines Wirtes.

„Ich kann die Bedeutungen nur schwer erklären.“ sagte sie schließlich.

Die Stimme hatte einen leicht schüchternen Unterton, als sie darauf reagierte.

„Könntest du es mir zeigen? Wenn du schon nicht in das Licht willst…“

Sue lächelte, obwohl ihr in diesen Augenblick klar wurde, dass sie sich verändern würde, sobald die Vereinigung stattgefunden hatte. Dass sie sogar Gefahr lief die Liebe von Robin zu verlieren, wenn diese mit ihrem neuen ICH nicht klar kommen sollte.

Aber darauf kam es nicht an!

Sie könnte noch immer ihre Liebe geben.

Und sie könnte das Wissen um ihre Liebe über Generationen weitergeben… Wie so vieles andere auch. Selbst wenn es nur ein kleiner Teil von dem war, was den Merlin dann ausmachte.

„Ja, ich würde es dir gern zeigen.“

Der Übergang war sanft und voller Wärme. Das einzige was Sue als etwas störend empfand, war die unbändige Neugier mit der ihr Wissen, ihre Gefühle, einfach alles an ihr, erforscht wurden.

‚OH!’ schallte es erfreut in ihrem Kopf. ‚Du bist eine Frau! Na das wurde aber auch mal Zeit! Und gut schaust du auch noch aus!’

Sue spürte wie sie leicht rot anlief.

„Danke.“

‚Aber nicht doch! Ich hatte nur langsam genug von diesen Dreibeinen…’

Sue stockte, innerlich wie äußerlich, was allerdings bei der Stimme Enttäuschung hervorrief.

‚Und ich dachte immer, dass das einen Lacher hervorrufen wür… Ah, ich sehe schon woran das liegt. Interessant! Diese Shai Li scheint Sinn für Humor zu haben. Sehr schön. Du könntest etwas mehr Humor gebrauchen…’

Sue merkte wie eine Welle von schelmischer Heiterkeit sie durchrann.

Konnte es denn wahr sein? Der Merlin war ein verkappter Hofnarr?!

‚Hey, das habe ich gehört! Aber immerhin beweist es, dass du doch kein so hoffnungsloser Fall bist.’

‚Oh Danke!’ gab Sue sarkastisch zurück.

Die Stimme verstummte nachdenklich. Doch als sie wieder in Sues Kopf ertönte, war es freundschaftliche Wärme, die sprach.

‚Suzanne, es tut mir leid. Ich bin am Anfang immer etwas stürmisch und übermütig. Aber ich kann dir versichern, dass ich mich noch niemals in das private Leben von irgendwem eingemischt habe. Zumindest nicht direkt. Indirekt bleibt es leider nicht aus, da wir beide immer mehr und mehr zu einer Persönlichkeit verschmelzen werden. Ich werde Suzanne MacLean sein und du Merlin.’

Sue nickte. Sie hatte schließlich gewusst, worauf sie sich eingelassen hatte. Und schon wurde sie sich der neuen Präsenz wieder bewusst, als diese auf ihren kurzen Gedankengang reagierte.

‚Danke.’

Sue zuckte zusammen. War es für Robin auch so gewesen?

Hatte sie sich auch so verhalten, als sie mit ihrer Freundin ein und denselben Körper geteilt hatte?

‚Das sollten wir sie fragen, sobald wir die Möglichkeit haben.’

Sue musste jetzt doch leicht kichern.

‚Wird es immer so sein? Ich meine, dass ich mit dir Selbstgespräche führe.’

‚Oh nein.’ kam die Antwort ernster als sie gedacht hätte. ‚Kaum dass du wieder an der frischen Luft bist, werde ich kaum noch so mit dir reden. Und dann wird es mit der Zeit auch immer weniger häufig sein. Aber darum sollten wir uns jetzt erst Mal kümmern. Suzanne…’

‚Nenn mich Sue.’

Ein kleines Lächeln flog durch ihren Kopf.

‚Danke. Sue, bitte erschrick jetzt nicht und bleib ruhig bei dem, was ich dir sage. Denn alles was bisher passiert ist, musste so passieren. Es besteht keinerlei Gefahr für dich oder sonst jemanden. Hast du das verstanden?’

Die Priesterin runzelte die Stirn, nickte jedoch.

‚Versprechen kann ich aber nichts.’

‚Das brauchst du auch nicht. Wichtig ist nur, dass du nicht in Panik gerätst. Du darfst Angst haben, Lachen, Weinen, Toben. Alles darfst du tun! Nur nicht deinen Verstand abschalten und meine Anweisungen in den Wind schreiben.’

‚Das dürfte ich hinbekommen… Denke ich.’

‚Gut. Also, es ist so. Dein Körper ist tot.’

Sue schreckte auf.

Sollte alles umsonst gewesen sein? Und Robin, war sie auch tot?

Sie merkte, wie Panik in ihr hoch kroch, doch mit viel Mühe gelang es ihr sie zu bekämpfen.

‚Wow!’ erklang es anerkennend in ihrem Kopf. ‚Bisher ist mir noch jeder in dieser Situation vollkommen abgeflippt. Du bist fantastisch!’

Sue rang sich ein missglücktes Lächeln ab, während die Stimme in ihrem Kopf ihr weitere Anweisungen gab.

Sie sollte versuchen zu schwimmen, dann zu atmen und dann beides zusammen. In irgendeine seltsame Richtung. Sie sah nichts, doch trotz ihrer Angst um Robin, tat Sue alles was ihr gesagt wurde, bis sie schließlich ein schwaches Licht sah und das Rauschen eines kleinen Wasserfalles hörte.

Tag: Unbestimmt

Ort: ein kleiner See beim Druidenlager; Avalon

Zeit: Unbestimmt, aber heller Tag

Mit einem lauten Platsch landete Sue in einem kleinen See, in den der Wasserfall mündete.

Ohne Schwierigkeiten kam sie wieder an die Oberfläche und schwamm mit starken Zügen zum Ufer.

Doch noch während sie aus dem Wasser kletterte, hatten sich einige erbost dreinschauende Druiden vor ihr aufgebaut.

„Was willst du hier? Frauen ist der Zutritt zum Gebiet der Druiden verboten!“

Sue schüttelte sich das Wasser aus den Ohren.

„Ganz ruhig! Ich werde euch schon nichts wegnehmen! Zumindest jetzt noch nicht.“

Die kleine Gruppe zischte mit der Luft, die sie entweder gerade aus- oder einatmete. Eine solche Respektlosigkeit war ihnen noch nie untergekommen.

Einer straffte sich und schmiss all seine Autorität in seinen aufgeblasenen Oberkörper.

„Wie ist dein Name, damit ich dich an deinen Haaren vor die Herrin vom See zerren kann und du deine gerechte Strafe erfährst?!“

Sue stellte sich einfach nur aufrecht hin und lächelte die Druiden freundlich an. Nur in ihren Augen lag die ganze Kraft und Autorität dessen, was sie war.

„Ich bin der Merlin von Britannien.“

Kapitel 21

Die neue Macht

Tag: Unbestimmt

Ort: Avalon, Siedlung der Druiden

Zeit: Unbestimmt

Die Palette der Reaktionen auf Sues Eröffnung war ausgesprochen farbenfroh.

Von leisem Gelächter, über sprachloses Staunen bis hin zu wütendem Zischen war alles vertreten.

‚Wir haben nicht die Zeit für solche Spielchen,’ hörte Sue die wesentlich leiser gewordene Stimme des Merlins in ihren Gedanken. ‚Zeig’ ihnen, wo es lang geht.’

Sue konnte beinah sehen, wie sich der Merlin erwartungsvoll die Hände rieb. Und auch sie hätte lügen müssen, wenn sie behauptet hätte, es mache ihr keinen Spaß, die eingebildeten Druiden auf ihre natürliche Größe zu reduzieren.

Sie sah die Männer der Reihe nach an und sagte dann nur zwei Sätze:

„Auf die Knie! Erweist mir Respekt!“

Noch bevor sich wütender Protest erheben konnte, spürten die Männer, wie eine Kraft, die keinen Widerstand duldete, sie zwang ihre Knie zu beugen.

Eine halbe Minute später lagen sie alle vor Sue auf den Knien, die mit so ruhiger Überlegenheit auf sie herabsah, als sei sie diese Ehrenbezeugungen von Kindheit an gewöhnt.

„Wir oder besser gesagt: IHR könnt euch eine Menge unnötigen Ärger ersparen, wenn ihr einfach akzeptiert, wer und was ich bin. Eine Wahl habt ihr ohnehin nicht!“ sagte die Priesterin hoheitsvoll.

„Das fürchte ich auch!!“

Die Blicke aller wandten sich sofort dem Mann zu, der jetzt zu der kleinen Gruppe trat.

Amargein hatte die kurze Auseinandersetzung zwischen seinen Brüdern und dieser merkwürdigen Frau im Verborgenen mitangesehen und fand es nun an der Zeit, einzugreifen.

Der Führer der Druiden war ein ruhiger, zurückhaltender Mann, der über ein großes Wissen verfügte und sich ebenso um sein Land sorgte wie Cledwyn, jedoch ohne die persönlichen Ambitionen, die seinen Gegenspieler trieben.

Er hatte noch niemals gehört, dass sich der Merlin auch in weiblicher Form zeigen konnte und da er, wie die meisten seiner Brüder, sehr konservativ dachte, gefiel ihm diese Vorstellung auch nicht allzu sehr.

Dennoch konnte er sich der Tatsache nicht verschließen, dass die Frau dort vorne Macht ausstrahlte, eine Macht, die unabhängig von den unterschiedlichen Fähigkeiten der Priesterinnen und der Druiden war. Eine Macht, die die Welt Albions lange nicht mehr gesehen hatte.

Und ob es ihm gefiel oder nicht, er musste sich dieser Macht beugen. Denn hier ging es nicht um eine Person, sondern um das Wohl des Landes.

„Wie kannst du so was sagen, Amargein!!“ fuhr Baltes, ein noch sehr junger und unbeherrschter Druide, der die Prüfungen gerade erst bestanden hatte, auf. „Ich werde niemals eine Frau als den Führer aller Druiden akzeptieren!“

„Du hast noch eine Menge zu lernen, Baltes!!“ wies Amargein ihn schroff zurecht. „Also halt den Mund, wenn du in Gesellschaft der Älteren und Weiseren bist!“

Vollkommen verblüfft über die Reaktion seines Anführers starrte Baltes Amargein an.

„Dem kann ich nur zustimmen!“ sagte Sue in die Stille hinein. „Wenigstens einer von euch der ein bisschen Verstand und Weitsicht hat!“

Amargein wandte sich dem Merlin zu und senkte respektvoll den Kopf.

„Es ist ungewöhnlich,“ begann er, „dass sich der Merlin in dieser Form zeigt. Aber ich weiß, dass die Wege der großen Mutter zu unergründlich sind, als dass ein Sterblicher sie verstehen kann.  Und daher übergebe ich, Amargein, die Führung der Druiden an dich, Merlin von Britannien.“

Sogar Baltes spürte die Feierlichkeit des Augenblicks.

Sue lächelte, doch sie schüttelte den Kopf.

„Nein, Amargein, das will ich gar nicht. Du hast die Druiden bisher gut geführt und das sollst du auch weiterhin. Alles was ich möchte ist eure Unterstützung, wann immer ich eure Hilfe brauche. Kann ich mir dessen sicher sein?“

Der Druide sah einen Moment erstaunt aus, fasste sich aber rasch.

„Natürlich kannst du das!“

‚Leider sind nicht alle so einsichtig,’ hörte Sue die leise Stimme der Wesenheit, mit der sie mehr und mehr zu einer Person wurde. ‚Du wirst noch zu kämpfen haben......’

Und damit verschwand die Stimme aus ihren Gedanken und Sue spürte, dass sie allein und doch nicht allein war. Sie war jetzt eins mit der Essenz des Merlins, besaß sein Wissen, seine Erinnerungen und seine Macht.

Und seine Autorität, die sich mit der verband, die Sue als Priesterin ohnehin schon gehabt hatte.  Sues von Natur aus nicht gerade unterentwickeltes Selbstvertrauen erhielt auf diese Weise noch einmal einen ernormen Auftrieb und da sie jetzt auch nicht mehr mit der eher zur Unsicherheit und Selbstmitleid neigenden Robin verbunden war, konnte sich diese Eigenschaft ungehindert entfalten.

Die neue Ausstrahlung ließ Sues ohnehin gutes Aussehen zu einer fast unwiderstehlichen Schönheit werden, was die Männer allmählich in ihren Bann zu schlagen begann.

Sogar Baltes fiel es auf einmal wesentlich leichter, dem Merlin die Achtung zu erweisen, die ihr zustand.

„Was wünscht du, das wir tun, Merlin?!“ vernahm sie Amargeins respektvolle Stimme.

„Nun ja,“ sagte Sue und lächelte. „Vorläufig würde es genügen, wenn ihr mir den Weg zurück zum Gebiet der Priesterinnen zeigtet. Ich werde mich an euch wenden, wenn ich euch brauche.“

Bevor Amargein ein Wort sagen konnte, trat Baltes vor.

„Wenn du erlaubst,“ wandte er sich an seinen bisherigen Anführer, „würde ich den Merlin gerne führen.“

Sowohl Sue als auch Amargein sahen Baltes prüfend an, doch es war keine Hinterlist in seinem Blick.

„Einverstanden,“ sagte Sue.

Ihre Gedanken waren zu Robin gewandert und die Sorge um ihre Gefährtin, die ihr immerhin ermöglicht hatte zu leben, damit sie sterben und als Merlin wiedergeboren werden konnte, erfasste sie nun mit aller Macht.

„Beeilen wir uns.“

Tag: 17

Ort: Cledwyns Ansiedlung in der Nähe von Deva

Zeit: 9:00

Fabienne fuhr mit einem lauten Schrei aus dem Schlaf.

„DARIA!!!!!“

Der Mann, der sie im Wald gefunden hatte, der freundliche, hilfsbereite Druide, hatte die Stimmen in ihrem Kopf zum Verstummen gebracht, aber vor den Alpträumen konnte er sie offensichtlich nicht beschützen.

Fabiennes Hand fuhr über ihre schweißnasse Stirn.

Sie fühlte sich so schrecklich müde, so erschöpft, trotz des Friedens, den sie in den letzten Tagen mit Cledwyns Hilfe erfahren hatte. Der Kräutertee, der ihr helfen sollte, ihre Kraft zurückzugewinnen, schien sie stattdessen immer schwächer und willenloser werden zu lassen. 

Niemand wusste, dass Fabienne hier war, Cledwyn hielt sie selbst vor den Augen der anderen Druiden verborgen, nur zum Besten der jungen Frau natürlich, wie er ihr sagte, da sie absolute Ruhe bräuchte, um sich von den Strapazen zu erholen.

Doch die Drogen, die er ihr seit drei Tagen gab, die er in ihren Tee mischte, vergifteten allmählich Fabiennes Seele. Schon bald würde sie in dem Druiden den einzigen sehen, der ihr helfen, dem sie vertrauen konnte. Und sie würde ihm alles sagen, alles geben, was er verlangte.

Von da aus war es nur noch ein kleiner Schritt zu den dunklen Kräften, die er begehrte.

Und selbst Daria, die Geliebte seiner Gefangenen, würde ihm nicht in die Quere kommen können, denn um Mitternacht würde die Amazone sterben, dafür hatte Ceymar gesorgt.

Cledwyn hatte in seinem perfekten Plan jedoch eines außer Acht gelassen.

Etwas, das er nicht wissen konnte.

Fabienne und ihre Gefährtinnen waren einander in der Randwelt als Geister begegnet, was ohne die störende fleischliche Hülle einen wesentlich intensiveren Kontakt zwischen ihnen ermöglicht hatte. Auch nachdem die sieben wieder ins Leben zurückgekehrt waren, war ein Rest dieser Verbindung übriggeblieben, die jede einzelne der Gruppe für die Geschicke der anderen sensibilisierte. Und das umso stärker, je enger die Verbindung untereinander und je ausgeprägter die persönlichen geistigen Fähigkeiten waren.

So kam es, dass Daria Visionen von Fabienne hatte, während Fabienne so deutlich von Daria träumte, dass die Gallierin Realität und Traum kaum auseinander halten konnte.

Und der Traum in dieser Nacht hatte Fabienne schlagartig klar gemacht, dass sich ihre Geliebte in einer sehr großen, sehr realen Gefahr befand, aus der sie sich alleine nicht befreien konnte.

Fabienne hatte etwas gesehen, das wie ein großer Käfig aus Weidenruten aussah. Daria war darin eingesperrt und die Gallierin hatte ihre Gefährtin fast nicht wiedererkannt.

Die Augen in ihrem zerschlagenen Gesicht blickten ebenso leer und müde, wie Fabienne sich fühlte. Völlig apathisch ließ es die Amazone geschehen, dass jemand eine Fackel an den Käfig hielt.

Das Feuer breitete sich in Sekundenschnelle aus, die trockenen Weiden brannten wie Zunder. Daria schrie nicht einmal, als die Flammen ihren Körper verzehrten, noch bevor der Rauch die Amazone ersticken konnte....

Fabienne war inzwischen aufgesprungen, mit aller Gewalt kämpfte sie gegen die Schwäche ihres Körpers an.

Es würde passieren!

Sie wusste es so sicher, wie sie wusste, dass sie Daria liebte.

Wieder einmal stand Fabienne vor der Entscheidung, ihre Kraft einzusetzen, um der zu helfen, die ihr alles bedeutete. Und damit diejenige zu gefährden, die sie zwar auf ganz andere Weise aber deshalb nicht weniger liebte und der sie niemals wehtun wollte.

Aber ohne den Einsatz ihrer Kräfte würde es ihr wohl kaum gelingen, Daria rechtzeitig zu finden, geschweige denn, sie aus ihrer schrecklichen Lage zu befreien.

In diesem Augenblick hörte Fabienne, wie die Türe zu ihrem Zimmer entriegelt wurde.

Zum ersten Mal nahm die Gallierin bewusst wahr, dass sie eingeschlossen war, doch die Erkenntnis wurde sofort verdrängt von dem Gedanken, dass Cledwyn ihr und Daria vielleicht würde helfen können.

Ja, sicher, das war die Lösung.

Sie würde den Druiden fragen und er würde einen Weg finden.

Tag: 17

Ort: In der Nähe von Deva

Zeit: 18:00

Lillith war später aufgebrochen, als sie es vorgehabt hatte, aber es hatte sich gelohnt.

Agistus war zwar kein sehr aufmerksamer Liebhaber, aber Lillith hatte nichts dagegen, etwas rauer angefasst zu werden und daher hatte sie die schon fast brutalen Zärtlichkeiten des Römers mehr als genossen.

Natürlich hatte die kleine Kriegerin keine Ahnung, dass Quintus dabei ständig eine gewisse andere Frau vor sich gesehen und sich nur schwer hatte zurückhalten können, nicht seine ganze Lust, zu demütigen an derjenigen auszulassen, die ihm den Fuchs in die Falle führen sollte.

Während Lillith in die Richtung ritt, in der Quintus Spione Flavia ausgemacht hatten, beschäftigte sie sich in Gedanken damit, wie sie die Tribunin am besten überzeugen konnte, ihr zu folgen und kam zu dem Schluss, dass es hier wohl kaum eines komplizierten Planes bedurfte. Allein die Erwähnung von Shai Lis Gefangennahme würde ausreichen.

Lillith zügelte kurz ihr Pferd um sich zu orientieren, doch als sie weiterreiten wollte, scheute das Tier plötzlich und stieg auf die Hinterbeine.

Die kleine Kriegerin wurde aus dem Sattel geschleudert, rollte sich aber auf dem Boden ab und kam wieder auf die Beine, ohne mehr als ein paar blaue Flecken davongetragen zu haben.

Sie packte das Pferd am Zügel, versuchte, es zu beruhigen, was ihr schließlich gelang.

Gerade wollte die Kriegerin wieder aufsteigen, als eine Stimme hinter ihr, sie zusammenfahren ließ:

„So sieht man sich wieder, Lillith!!“

Die Kriegerin fuhr herum und sah Jiska in Begleitung dieser kleinen Fee, wie hieß sie doch gleich? Szasza! näher kommen.

Wenn Lillith auch mit allem gerechnet hatte – damit ganz sicher nicht.

Die Schamanin konnte alles gefährden, das war der kleinen Kriegerin klar.

Sie musste sich jetzt schnell etwas einfallen lassen.

Tag: 17

Ort: Lager der Rebellen, Zelle von Daria

Zeit: 17:00

„Egal was du mir noch antust, Calvin,“ brachte Daria deutlich, wenn auch mühsam, hervor, „du kriegst mich nicht klein, das verspreche ich dir....“

Calvin grinste, während er das Eisen ins Feuer hielt, dessen Spitze langsam glühend rot wurde.

„Ich verspreche dir auch etwas, Daria,“ sagte er. „Bevor es Mitternacht wird, wirst du mich anflehen, sterben zu dürfen...“
Er nahm das Eisen aus der Glut und hielt es der Amazone unter die Nase.

Daria versuchte den Kopf wegzudrehen, doch der Rebell packte sie an den Haaren und hielt sie fest.

„Wie würden dir ein paar Brandnarben im Gesicht gefallen?“ zischte er und brachte das Eisen so nahe an Darias Wange, dass die Amazone Mühe hatte, ob der schmerzenden Hitze nicht aufzuschreien.

„Das reicht jetzt, Calvin!!!!“

Ceymars gebieterische Stimme ließ den Rebellen zurückfahren.

„Verschwinde! Sofort!“ befahl der Druidenschüler, doch Calvin wagte, zu widersprechen.

„Das kannst du nicht.....“

„Doch, das kann ich!!! Daria wird um Mitternacht den Göttern geopfert, es ist nicht nötig, dass du sie weiterhin quälst. Ich werde das nicht dulden. Und jetzt mach’ dass du raus kommst!!!!“

Calvin knurrte und schoss zornige Blicke auf den Druidenschüler ab, doch wagte er nicht noch einmal zu widersprechen. Auch wenn Ceymar von den Druiden letztendlich abgelehnt worden war, so hatte er doch einen Teil der Ausbildung genossen und war im Besitz von Kräften, die Calvin notgedrungen Respekt abverlangten.

Und deshalb zog sich der Anführer der Rebellen schließlich mit eingeklemmtem Schwanz zurück.

Kaum waren sie allein, wandte sich Ceymar an Daria.

„Es tut mir leid, dass du so behandelt wurdest.“

Daria sah ihn nur verächtlich an.

„Einen Dreck tut es dir....“ zischte sie.

Ceymar seufzte.

„Du hast recht,“ gab er unumwunden zu. „Dennoch: Ich hasse unnötige Grausamkeit. Und deshalb will ich dir jetzt auch etwas geben, das dir deinen Tod leichter machen wird.“

„Und wenn ich das nicht will?“

„Heute ist dein Glückstag,“ entgegnete Ceymar. „Denn du kriegst es trotzdem.“

Er nahm eine kleine Feldflasche von seinem Gürtel und öffnete sie.

Daria wehrte sich heftig, doch sie war an Händen und Füssen gefesselt und daher fiel es dem Druiden nicht allzu schwer, sie genug von der bitter schmeckenden Flüssigkeit trinken zu lassen, um die Wirkung zu garantieren.

Bis Mitternacht würde die Amazone so willenlos sein, dass sie keinerlei Gegenwehr mehr leisten konnte.

Als Ceymar die Zelle verließ, kämpfte Daria bereits gegen die Wirkung der Kräuter.

Doch es war ein Kampf, den sie verlieren würde.

Tag: 17

Ort: In der Nähe von Deva

Zeit: 18:15

„Geh’ schon mal vor, Szasza,“ bat Jiska ihre Geliebte. „Es dürfte nicht schwer sein, die Römer auf den Weg zu bringen. Ich habe mit Lillith noch was zu klären!“

„Bist du sicher?“ fragte Szasza und warf einen misstrauischen Blick auf die kleine Kriegerin.

„Ganz sicher!!“ erklärte Jiska. „Wir treffen uns hier später wieder.“

Die Fee war davon zwar nicht sonderlich angetan, doch sie traute Jiska durchaus zu, mit der Situation auch alleine klar zu kommen und um einen Trupp Römer auf die Rebellen anzusetzen, bedurfte es nicht unbedingt der Überredungskunst von zwei Leuten.

„Okay, ganz wie du willst,“ sagte Szasza, umarmte Jiska kurz und machte sich dann wieder auf den Weg.

Jiska wandte sich Lillith zu, die noch immer unschlüssig neben ihrem Pferd stand.

Die Schamanin wusste natürlich, dass sie ihre Magie gegen Lillith einsetzen konnte, doch es juckte sie schon seit Beginn der Reise in den Fingern, der Kriegerin eine Abreibung ganz anderer Art zu verpassen und so zog sie ihr Schwert.

Lillith nickte und musste innerlich grinsen.

Jiska wollte also tatsächlich versuchen, sie auf ihrem ureigenen Terrain herauszufordern.

Gut denn, das sollte die Schamanin haben. Und Lillith würde ihr schon zeigen, dass sie nicht das kleine Dummchen war, für das alle sie hielten.

Tag: 17

Ort: Garnison von Deva

Zeit: 19:30

Szasza hatte beschlossen, den direkten Weg zu gehen, doch er führte sie lediglich zu einem Mann aus Quintus Agistus Führungsstab, Junius Varro.

Der Statthalter hatte Befehl gegeben, ihn unter keinen Umständen zu stören, doch Junius erkannte schon nach Szaszas ersten Worten, dass sich ihnen hier eine Möglichkeit bot, mit dem lästigen Rebellenhaufen, der ihnen immer wieder Schwierigkeiten bereitete, ohne dass sie seiner habhaft werden konnten, endgültig aufzuräumen.

Und so wagte er es, den Tribunen aufzusuchen.

„Eine Fee hat dir das gesagt?!“ herrschte Quintus seinen Untergebenen an.

„Bist du von allen Göttern verlassen? Als ob nicht jeder halbwegs zivilisierte Mensch wüsste, dass diese Wesen lügen, wenn sie den Mund aufmachen!!! Und wenn sie ausnahmsweise mal die Wahrheit sagen, dann nur, weil sie ihre eigenen Ziele verfolgen!!“

Junius blieb ruhig.

Er war von Natur aus ein besonnener Mann, der grundsätzlich seinen logisch denkenden Verstand einsetzte, um Probleme zu lösen.

„Bei allem Respekt, Tribun,“ sagte er. „Aber wäre das wirklich so schlimm? Wenn wir auf diese Weise endlich diesen Banditenhaufen zur Strecke bringen, kann es uns doch egal sein, ob das Feenvolk auch etwas davon hat, oder nicht? Auf uns werden sie es kaum abgesehen haben, sie halten sich aus den Angelegenheiten der Menschen heraus, so lange sie sich nicht bedroht fühlen.“

Quintus schwieg, während er Junius Worte überdachte.

Sein Unterführer hatte nicht ganz Unrecht.

Allerdings war der Zeitpunkt etwas unglücklich gewählt, denn er brauchte seine Leute, um Flavias habhaft zu werden, die eben jetzt von Lillith in die Falle gelockt wurde.

Doch andererseits.....

Junius Varro hatte auch unter Flavias Kommando gedient und im Gegensatz zu Quintus hatte er die Tribunin stets bewundert. Und es gab auch noch genug andere in der Garnison, die Flavia gekannt hatten und mit der Tribunin sympathisierten.

Quintus war kein Dummkopf, er wusste, dass er als Statthalter nicht einmal bei seinen eigenen Leuten sonderlich beliebt war, wenn er jetzt Flavia Vinicia gefangennahm, konnte das den Unzufriedenen unter seinen Männern vielleicht den letzten Anlass liefern, sich gegen ihn zu erheben.

Aber wenn er zumindest den größten Teil von ihnen unter der Führung von Junius auf die Jagd nach den Rebellen schickte, dann konnte er Flavia in seine Gewalt bringen, ohne großes Aufsehen unter seinen Leuten zu erregen.

Und mit Hilfe der Kette würde er auch keine Armee brauchen, um die Tribunin einzufangen.

„Also gut, Junius, wenn du dieser Kreatur Glauben schenken willst, dann sollst du auch den Trupp gegen die Rebellen anführen. Ich werde ihn dir persönlich zusammenstellen, du brichst in einer Stunde auf. Und wehe, wenn du mir nicht bis zum Morgengrauen den Kopf ihres Anführers bringst!“

Junius berührte seine Brust zum Zeichen der Zustimmung mit der Faust, neigte kurz den Kopf und verließ den Raum.

Tag: 17

Ort: Straße nach Deva

Zeit: 18:35
Lillith hatte Jiska unterschätzt.

Zwar war die kleine Kriegerin der Schamanin kämpferisch überlegen, doch Jiska beseelte der Zorn über das, was Lillith vor allem Shai Li angetan hatte.

Abgesehen davon hatte die Verräterin den Fehler begangen, Jiska im Verlaufe des Kampfes, als sich abzuzeichnen begann, dass Lillith siegen würde, an den Kopf zu werfen, welchen Plan sie zusammen mit Agistus verfolgte.

 „Wenn du glaubst, dass du damit durchkommst, hast du dich getäuscht!!“ war Jiskas Reaktion gewesen und dann hatte die Schamanin all ihre Kraft zusammengenommen und Lillith in die Enge getrieben, bis sie die kleine Kriegerin schließlich entwaffnet und zu Boden geworfen hatte.

Die Spitze von Jiskas Schwert an der Kehle, sah Lillith die Schamanin dennoch verächtlich an.

„Na los, tu es doch, wenn du den Mut dazu hast!!!“

Für einen Moment war Jiska wirklich in Versuchung. Sie würde der Welt einen Gefallen tun, wenn sie dieses Stück Dreck vom Erdboden vertilgte.

Doch dann musste die Schamanin wieder an ihre Vergangenheit denken, an den Mord an Daria und Fabienne aus Eifersucht und Hass und an das Versprechen, dass sie ihrem Totem WOLF gegeben hatte.

Es wäre leicht, jetzt einfach zuzustoßen und Jiska konnte sicher sein, dass niemand sie dafür zur Rechenschaft ziehen würde, doch sie selbst würde wissen, dass sie Lillith nicht im Kampf getötet hatte, sondern als die Kriegerin wehrlos am Boden lag.

Wie sie es auch drehte und wendete, es war ein Mord und das konnte und wollte die Schamanin nicht auch noch auf ihr Gewissen laden.

„Ich werde dich nicht töten,“ sagte sie. „Aber du solltest ganz schnell aus Britannien verschwinden, Lillith, denn wenn ich dich noch mal zu Gesicht bekomme, werde ich nicht so gnädig sein!!“

Und damit zog Jiska ihr Schwert zurück und wandte sich ab.

Sie nahm die Waffe der Kriegerin auf und ging zu Lilliths Pferd hinüber. Zu Fuß würde Lillith Flavia wohl kaum eher finden, als sie selbst und wenn sie erst einmal Daria befreit und in Sicherheit gebracht hatten, würde ihnen auch etwas einfallen, um Li zu helfen.

Sie sah nicht, wie Lilliths Hand nach ihrem Stiefel tastete und das Messer herauszog.

Erst als sich die Klinge in ihren Rücken bohrte, wurde Jiska klar, dass es ein Fehler gewesen war, das Leben der kleinen Kriegerin zu schonen.

Lillith erhob sich, klopfte sich den Dreck von ihren Kleidern und schlenderte zu Jiska hinüber.

Ein heftiger Tritt ließ die Schamanin, die sich noch mühsam auf den Beinen hielt, endgültig zu Boden stürzen.

„Tut mir leid, Jiska!“ sagte die Kriegerin gleichmütig. „Aber Dummheit muss nun mal bestraft werden.“

Und damit schwang sich Lillith ohne ein weiteres Wort in den Sattel ihres Pferdes und ließ die  Schamanin zum Sterben zurück.

Kapitel 22

Die Hoffnung stirbt zuletzt
Tag: Unbestimmt

Ort: Avalon

Zeit: Unbestimmt
Robin fühlte eine tiefe Traurigkeit, als sie erwachte.

Das Licht!

Sie hatte es sehen, hatte darauf zugehen können, hatte den Frieden und die Ruhe, die es ausstrahlte für einen kurzen, wunderbaren Moment spüren dürfen, doch dann war sie zurückgerissen worden, fort von dem Versprechen, alles hinter sich lassen zu können.

‚Sue!’ dachte Robin, ‚so muss Sue sich gefühlt haben, damals in der Randwelt.’

Mit dem Gedanken an ihre Geliebte kehrten auch die Erinnerungen an das zurück, was vor ihrem langen Schlaf geschehen war.

Langer Schlaf....

War er wirklich so lang gewesen?

Robin vermochte nicht zu sagen, wie viel Zeit vergangen war, seit sie mit Tjensza unter dem Apfelbaum gesessen und ihre Hilfe für Sue angeboten hatte.

Ein tiefes, traumloses Nichts hatte sie umfangen, zumindest beinah traumlos, denn an das Licht konnte sich Robin nur zu gut erinnern.

Sie war gestorben in ihrem Traum, ebenso, wie Sue hatte sterben müssen, um wiedergeboren zu werden, aber wenn sie, Robin, zurückgekehrt war, dann musste das doch bedeuten.....

Mit wild schlagendem Herzen sprang Robin auf.

Sofort erfasste sie ein leichtes Schwindelgefühl, doch das verging rasch.

Noch ein wenig unsicher sah sie sich um.

Sie befand sich wieder im Apfelbaumhain, doch sie war allein, weder Sue noch die Feenkönigin waren irgendwo zu sehen

Wo war Sue?

Wenn sie Tjensza richtig verstanden hatte, dann war ihr Leben für die Dauer der Zeit, die sie Sue überlassen hatte, an das der Priesterin gebunden.

„Wenn Sue stirbt, dann stirbst auch du,“ konnte Robin sich noch gut an die Worte der Königin erinnern.

Doch Robin lebte, sie war wieder aufgewacht, also musste doch auch Sue noch am Leben sein.

Wo aber war dann die Priesterin?

Steckte sie noch immer in dieser Prüfung?

Flüchtig konnte Robin sich auch an eine Erschütterung in ihrer dunklen Kraft erinnern, doch kurz nur und ungefährlich, in einem Augenblick vorbei ohne Schaden zu hinterlassen.

Doch daran mochte die Gallierin jetzt nicht denken.

Robin durchschritt die Reihen der Bäume, durch die bereits die Strahlen der ersten Morgensonne fielen, intensiv nach der Ausschau haltend, nach der sie sich sehnte.

„Sue, wo bist du bloß?“ murmelte sie.

„Robin?“

Die Gallierin erstarrte beim Klang der vertrauten Stimme.

So ähnlich hatte Sue sich in der Randwelt angehört, als sie beide nur als Geister existierten, weit entfernt von der Hoffnung, jemals wieder ins Leben zurückkehren zu können und dennoch bereit, einander zu lieben, als gäbe es für sie ein wirkliches Morgen.

Nun, da Sue im wahrsten Sinne des Wortes leibhaftig vor ihr stand, wusste Robin, dass es ein Morgen für sie gab, dass sie das Leben, das sie miteinander führen wollten, nun tatsächlich als Chance geboten bekamen, gleichgültig, wohin es führte und wo und wie es enden mochte.

Und dafür hatte sich die Angst gelohnt, das Warten, das Risiko des gemeinsamen Todes, die erzwungene Abwendung vom Licht, einfach alles, was in der Zeit nach ihrer ersten Begegnung geschehen war.

Ohne sich zu rühren standen die beiden einander eine Zeitlang gegenüber, genossen einfach nur den Anblick der sich ihnen bot und den sie so lange hatten entbehren müssen.

Jede von ihnen hatte der anderen eigentlich gleich berichten wollen, was sie erlebt hatte, doch für den Moment wurde das alles bedeutungslos in diesem Augenblick des Neuentdeckens, des Wiederfindens, als ob es das erste Mal wäre, dass sie einander sahen.

„Du... du siehst gut aus...“ sagte Robin schließlich mit einem Lächeln. 

„Du auch,“ entgegnete Sue.

Sie streckte etwas zögernd die Hand aus und Robin ergriff sie, zog die Gefährtin zu sich heran, um sie gleich darauf in die Arme zu schließen, berauscht von dem Gefühl der festen Materie in der Sues Geist sich endlich manifestiert hatte und die ihnen jetzt all’ die Möglichkeiten bot, von denen sie bisher nur hatten träumen können.

Und so war alles neu und doch vertraut, der erste Kuss, das erste sanfte Streicheln über weiche Haut, die liebevollen Umarmungen, die gegenseitigen Zärtlichkeiten, die sich wie von selbst ergaben.

Weder Vergangenheit noch Zukunft waren in diesem Moment von Bedeutung, nur die Gegenwart zählte und das Gefühl, einander zurückgegeben worden zu sein und  so hielten sie sich fest, als könnten sie sich in der nächsten Sekunde wieder verlieren, wenn sie ihre Aufmerksamkeit voneinander abwandten.

Doch noch während sie in dem Gefühl gegenseitiger Liebe auf die angenehmste Art und Weise, die man sich nur vorstellen konnte, für die nächsten Stunden versanken, griff sich Sue plötzlich mit einer Hand an den Bauch, als ein schmerzvolles Gefühl sie durchzuckte und gleich darauf spürte es auch Robin, intensiver sogar noch als Sue, denn die, von der es kam, stand ihr um einiges näher.

„Flavia!!“

Tag: 17

Ort: Druidenansiedlung in der Nähe von Deva, Cledwyns Behausung

Zeit: 19:00
„Wirst du mir helfen, Cledwyn?!“

Der Druide nahm die eindringlich gestellte Frage kaum wahr, so erschrocken war er über die plötzliche Klarheit von Fabiennes Geist. 

Die junge Frau war zwar noch immer erschöpft und kaum in der Lage, sich auf den Beinen zu halten, doch die Sorge um ihre Geliebte verlieh ihr zumindest soviel neue Kraft, um sich unbewusst gegen ihn und die Drogen, die er ihr gab, zur Wehr zu setzen.

Er musste sie jetzt rasch beruhigen, ihr versichern, dass er sich um alles kümmern, dass er schon da sein würde, um die Dinge in Ordnung zu bringen.

Und dann musste er schnell handeln.

Natürlich würde er Daria nicht helfen, hatte er doch selbst befohlen, die Amazone aus dem Weg zu schaffen.

Aber selbst wenn Fabienne ihm glaubte, wenn sie sich bereit erklärte, alles ihm zu überlassen und bis morgen zu warten, würde sie spätestens am nächsten Tag bohrende Fragen stellen und wenn Cledwyn ihr dann Daria nicht heil und gesund präsentieren konnte, würde Fabienne sich nicht länger zurückhalten lassen.

Er musste also alles auf eine Karte setzen und ihr noch heute Abend die letzte Dosis der Kräuter verabreichen.

Es war nicht ganz ungefährlich und würde dem Geist der jungen Frau bleibenden Schaden zufügen, aber darauf kam es schließlich nicht an.

Von diesen dunklen Gedanken ahnte Fabienne nichts, als sie Cledwyn jetzt hoffnungsvoll ansah.

„Natürlich werde ich dir helfen,“ sagte der Druide scheinheilig. „überlass nur alles mir!“

„Nein,“ widersprach Fabienne und sah Cledwyn mit Augen an, die für den Geschmack des Druiden schon wieder viel zu selbstsicher glitzerten. „Ich komme selbst mit. Daria ist meine Geliebte, ich werde nicht hier herumsitzen und warten.“

„Du bist doch noch viel zu schwach!!“ widersprach Cledwyn, tat dann so, als überlege er einen Moment und fuhr dann fort: „Allerdings könnten wir dagegen etwas tun. Ich verstehe ja, dass du dabei sein willst, wenn wir Daria da rausholen. Gib’ mir eine halbe Stunde Zeit, um alles vorzubereiten und dir einen kleinen Kräutertee zusammenzustellen. Der wird dich ein wenig schneller wieder auf die Beine bringen, obwohl..... ganz ungefährlich ist das nicht. Dein Körper ist sehr angegriffen.“

Fabienne schüttelte erwartungsgemäß den Kopf.

„Das ist mir egal! Wenn ich nur rechtzeitig komme, um Daria zu retten!“

„Wie du willst!“ Cledwyn stand auf und ging zur Tür.

„Cledwyn!“ rief ihm Fabienne nach und der Druide wandte sich noch einmal um.

„Danke,“ sagte sie mit einem Lächeln, das in dem Druiden fast so etwas wie ein schlechtes Gewissen weckte.

Aber nur fast.

Tag: 17

Ort: Straße nach Deva

Zeit: 19:30
Jiska öffnete langsam die Augen.

Die Schmerzen in ihrem Rücken waren stark, wurden fast unerträglich, als sie sich jetzt bewegte.

Lillith, diese kleine Ratte!

Das hatte die Schamanin jetzt von ihrer Gutmütigkeit!!!

Dennoch – so schlau, wie Lillith glaubte, war sie auch nicht. Denn sonst hätte sie sich davon überzeugt, dass Jiska auch wirklich tot war.

Das Messer hatte sein Ziel um Haaresbreite verfehlt. Nur wenige Zentimeter weiter links und die Klinge hätte das Rückenmark durchtrennt und dann hätte nichts und niemand der Schamanin mehr helfen können.

Doch auch so würde es knapp werden.

Das Messer steckte zwar noch immer in Jiskas Rücken, hatte gerade dadurch verhindert, dass die Schamanin zu schnell zuviel Blut verlor, aber dennoch war der Blutverlust bereits deutlich spürbar, als Jiska jetzt, tapfer die Schmerzen ignorierend, versuchte aufzustehen.

Es war pure Willenskraft, die sie schließlich auf den Beinen stehen ließ, gegen Schwindel und Übelkeit ankämpfend, lehnte sich Jiska gegen einen Baum.

Ihr Blick fiel auf einen großen Ast, der dort lag und es gelang ihr, ihn aufzuheben.

Das Holz war leicht morsch, aber es würde vielleicht noch soweit halten, dass sie sich darauf stützen konnte, während sie in Richtung Deva ging. Von dort musste Szasza ihr entgegen kommen, wenn ihre Mission in der römischen Garnison Erfolg gehabt hatte.

Und die Fee würde Jiska helfen können, zumindest so lange, bis sie wieder in Avalon waren und die Priesterinnen die Wunde versorgen und heilen konnten.

Mit dem Mut der Verzweiflung schleppte sich Jiska vorwärts.

Tag: 17

Ort: Vor den Mauern von Deva

Zeit: 20:45
Lillith hatte Flavia tatsächlich gefunden.

Ihr desolater Zustand und die Schrammen und Prellungen, die sie beim Kampf mit der Schamanin davongetragen hatte, hatten der kleinen Kriegerin geholfen, die Geschichte vom Hinterhalt in den sie mit Li geraten war, glaubhaft zu machen.

„Sie hat mir noch zugerufen, ich solle verschwinden und nach dir suchen. Es waren einfach zu viele. Sie braucht deine Hilfe, Flavia. Wer weiß, was Quintus mit ihr anstellen wird!“ 

Mehr war nicht nötig gewesen, um die Römerin ihr Misstrauen gegen Lillith vergessen zu lassen.

Und das Bild, das sich ihnen bot, als sie Deva endlich auf Schleichpfaden erreicht hatten, erstickte auch noch das letzte bisschen Vorsicht, das die Tribunin vielleicht noch hätte walten lassen.

Quintus hatte, kaum dass Junius mit dem von ihm zusammengestellten Trupp aufgebrochen war, Befehl gegeben, Shai Li aus der Zelle zu holen und sie vor den Mauern von Deva zwischen zwei Pfähle ketten lassen.

Die Asiatin hatte inzwischen verstanden, dass der Statthalter sie als Lockvogel missbrauchen wollte um Flavia in die Hände zu bekommen.

„Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dir dabei helfen werde?!“ fauchte sie Quintus an, nachdem sich die beiden Wachleute zurückgezogen hatten, einer von ihnen sich noch immer unter einem schmerzhaften Tritt krümmend, den Li ihm verpasst hatte, trotz der schweren Ketten, die sie fesselten.

„Du wirst es tun, ob du willst oder nicht,“ erklärte Agistus zufrieden grinsend.

Er hatte Fackeln aufstellen lassen, die den Platz taghell erleuchteten.

Und als ein Bote ihm meldete, Lillith und Flavia seien bereits nahe, ließ er sich seine Peitschen bringen.

„Sie ist eine gute Strategin,“ sagte er mit gemeinem Lächeln zu Shai Li, als er das Leder durch seine Hände gleiten ließ. „Aber zu sehr von sich überzeugt. Von sich und ihrer übermenschlichen Kraft. Aber die wird ihr diesmal nicht helfen.“

Quintus entschied sich für eine Peitsche mit zwölf Strängen und ließ sie einmal durch die Luft pfeifen.

„Ich werde nicht schreien!“ erklärte Shai Li, die sich denken konnte, was Agistus bezweckte.

„Ich weiß,“ sagte der Tribun gleichmütig. „Und du wirst sie auch nicht warnen.“

Ein kurzes Kopfnicken, einer von Agistus Leuten eilte herbei und in der nächsten Sekunde verschloss ein Knebel den Mund der Asiatin.

Während der Legionär sich zurückzog, umrundete Agistus die angekettete Frau, bis er hinter Shai Li stand, ging ein paar Schritte zurück und holte langsam mit der Peitsche aus.

Dann schlug er blitzschnell zu, das Leder pfiff durch die Luft, die Stränge klatschten auf den Rücken der Kriegerin.

Quintus zog die Peitsche zurück, holte wieder aus und ließ sich dabei viel Zeit, damit seine Gefangene den Schmerz richtig auskosten konnte.

Hieb auf Hieb traf so auf Shai Lis Rücken, das Klatschen der Peitsche war weithin durch die Stille der Nacht zu hören.

„Quintus!!!!!“

Der Tribun lächelte, als er die vertraute Stimme vernahm.

Genau das hatte er erwartet.

Tag:17
Ort: Vor den Mauern von Deva

Zeit: 21:10
Flavia war zu sehr Kriegerin um nicht zu spüren, dass man ihr hier eine Falle stellte, aber zu sehen, wie diese Missgeburt von einem Römer ihre Geliebte auspeitschte, war mehr als sie ertragen konnte.

Die Tribunin vertraute auf ihre Kraft, die schon in so manch brenzliger Situation die Waagschalen zu ihren Gunsten hatte ausschlagen lassen und ritt geradewegs auf Agistus zu.

„Du Sohn eines räudigen Maultiers!!!!“

Flavia zügelte ihr Pferd.

Sie hielt eines der Katana in der Hand, bereit, den Kopf des Tribunen von seinen Schultern zu trennen.

Shai Li suchte den Blick ihrer Geliebten, schüttelte den Kopf in dem verzweifelten Versuch, Flavia zu warnen.

Die Tribunin nickte ihr nur aufmunternd zu.

‚Verlass dich auf mich,’ hieß das.

„Ruf deine Leute lieber gleich aus ihren Verstecken, damit wir es hinter uns bringen, bevor ich mich mit dir beschäftige!!!“ rief Flavia ihrem ehemaligen Untergebenen zu.

Statt einer Antwort ließ Agistus die Peitsche noch einmal mit aller Kraft auf Li heruntersausen.

Und als Flavia zornig aufschrie und zum Angriff übergehen wollte, brüllte er:

„JETZT!!!“

Die handverlesenen Legionäre, die er mitgebracht hatte, stürzten von allen Seiten aus dem umliegenden Strauchwerk, alle mit gezogenen Schwertern und Flavia machte sich zur Verteidigung bereit.

Dabei ließ sie Agistus für einen Moment aus den Augen.

Der Tribun ließ die Peitsche fallen, war mit zwei Schritten neben dem Gebüsch, in dem er die Kette verborgen hatte und holte sie hervor.

Seine Leute hatten die Aufgabe, Flavia abzulenken und das gelang ihnen auch.

Shai Li sah, was Agistus vorhatte, doch sie war nicht imstande, ihre Geliebte zu warnen.

Der Lärm, den die Legionäre machten, übertönte das sirrende Geräusch, als die Kette durch die Luft flog und sich in Sekundenschnelle um Flavias Körper wickelte.

„Was zum.....“ begann die Tribunin, doch sie stockte, als die Wirkung der von Götterhand geschmiedeten Fessel sich auf der Stelle zeigte.

Vergebens versuchte Flavia, die Kette abzustreifen, all ihre Kraft schien plötzlich aus ihr herausgesaugt zu werden, sie konnte sich nicht einmal mehr im Sattel halten.

Schmerzhaft stürzte sie zu Boden, der Aufprall ließ ihr fast die Sinne schwinden, so schwach fühlte sie sich bereits, doch noch immer versuchte sie zu kämpfen.

Quintus brüllte einen Befehl und seine Legionäre, die Flavia bereits umringt hatten, zogen sich zurück.

„Was hast du getan!?“ schrie die Tribunin ihn an, als er näher trat und die vergebens gegen die Macht der Kette ankämpfende Kriegerin triumphierend betrachtete.

„Nicht nur du hast göttlichen Beistand,“ erklärte Quintus verächtlich. „Auch ich habe Freunde in höheren Positionen. Diese Kette da wurde von Vulkan selbst geschmiedet. Sie nimmt all denen die Kraft, die göttliches Blut in den Adern haben. Du hast verloren, Flavia. Du und das kleine Schlitzauge da, ihr gehört jetzt mir. Und glaub’ mir, bevor ich mit euch fertig bin, werdet ihr euch den Tod noch wünschen!!!“

Tag: 17

Ort: Cledwyns Behausung

Zeit: 20:00
Cledwyn kehrte schließlich zurück.

Die Flüssigkeit, die er in einem Becher vor sich hertrug, war trüb und dampfte leicht.

Sie würde Fabiennes freien Willen rasch und sicher auslöschen, sie völlig abhängig machen von den Wünschen und Befehlen des Druiden.

Die Kriegerin saß auf dem Bett, erhob sich aber, als Cledwyn den Raum betrat.

Der Druide nahm erstaunt zur Kenntnis, dass Fabienne bereits einen guten Teil ihrer Kraft wiedergewonnen hatte.

Aber das war nicht ungewöhnlich, wenn man bedachte, welche Kraft in ihr ruhte. Auch wenn die Kriegerin diese Kraft nicht bewusst einsetzte, so beeinflusste sie doch den Energiefluss der Gallierin, erhöhte ihre Widerstandskraft und ihre Fähigkeit, sich zu regenerieren.

Doch letztendlich war das egal, wenn sie erst den Tee getrunken hatte, würde ihr das alles nichts mehr helfen.

„Können wir aufbrechen!!??“ wandte sich Fabienne an den Druiden.

„Ja, sobald du das hier getrunken hast. Es wird dir deine Kräfte rasch zurückgeben.“

Cledwyn reichte Fabienne den Becher.

Die Gallierin nahm ihn, doch sie zögerte, zu trinken.

In der letzten halben Stunde, als sich ihr Kopf allmählich wieder klärte, hatte sie Zeit gehabt ein wenig nachzudenken.

Wieso sperrte man sie hier ein?

War es wirklich reine Freundlichkeit, die Cledwyn dazu brachte, ihr zu helfen?

Und dann dieser Tee, den er ihr gab.

Er sollte ihr helfen, ihre Kräfte wieder aufzubauen, stattdessen hatte sie sich immer schwächer gefühlt.

Selbst der Dümmste konnte erkennen, dass da irgendetwas nicht stimmte, aber bis jetzt hatte Fabienne die guten Absichten des Druiden dennoch nicht in Frage gestellt.

„Je schneller du trinkst, desto eher können wir aufbrechen,“ unterbrach Cledwyn den Fluss ihrer Gedanken. Der Druide hatte Mühe, seine Ungeduld zu zügeln.

Fabienne hob den Becher an die Lippen, als ein leichter Geruch in ihre Nase drang, ein Geruch, der ihr vage vertraut vorkam.

Gleich darauf wusste sie auch, woher sie ihn kannte.

Der kleine Fluss damals in der Unterwelt, von dem Daria getrunken und ihr Gedächtnis verloren hatte. Der Geruch des Wassers war ähnlich gewesen.

Auf der Stelle flackerte Fabiennes Misstrauen hell auf.

„Was ist da drin?“ fragte sie.

Cledwyn zuckte fast unmerklich zusammen, doch Fabienne bemerkte es dennoch.

„Eine Kräutermischung,“ sagte er.

Fabiennes Augen verengten sich.

„Das kann ich mir vorstellen! Aber welche Kräuter?“

„Die würden dir doch nichts sagen,“ entgegnete Cledwyn ausweichend. „Jetzt trink schon, sonst ist Daria tot, bevor wir überhaupt losgeritten sind.“

Fabienne starrte ihn an.

Und mit einem Mal wusste sie, dass es keine Rettungsexpedition gab, dass keine gesattelten Pferde vor der Tür auf sie warteten, dass Cledwyn nie vorgehabt hatte, ihr zu helfen.

Fabienne war zwar nicht ganz klar, was genau dieser Mann von ihr wollte, aber das war jetzt auch gleichgültig. Sie musste jetzt schnell handeln.

„Trink es doch selbst!!“ zischte sie und bevor Cledwyn ausweichen konnte, schüttete sie ihm die dampfende Brühe ins Gesicht.

Der Druide schrie auf, als die heiße Flüssigkeit ihn traf.

Fabienne ließ ihm keine Zeit zu reagieren, ihre Faust traf krachend sein Kinn, ließ Cledwyn zurücktaumeln. Die Gallierin packte ihn, riss ihr Knie hoch und gleich darauf verfärbte sich das Gesicht des Druiden, während er einen erstickten Schrei ausstieß.

Ein weiterer Faustschlag riss den Druiden von den Füßen, er stürzte und schlug im Fallen mit dem Kopf an die Kante des kleinen, aber massiven Holztisches, der in der Mitte des Raumes stand.

Schwer fiel der hochgewachsene Mann zu Boden. Das letzte, das Cledwyn wahrnahm, war das entfernt klingende, verächtliche Lachen einer Frau und eine Stimme, die ihm zuraunte:

„Du hast versagt......“

Fabienne kniete neben dem Leichnam, untersuchte ihn kurz und stellte fest, dass das Genick des Druiden gebrochen war.

Das hatte sie zwar nicht gewollt, doch andererseits – er hatte versucht sie zu vergiften, sie daran zu hindern, Daria zu befreien. Und die Götter mochten wissen, was er sonst noch mit ihr vorgehabt hatte. Es war ihr gutes Recht gewesen, sich zu verteidigen.

Rasch nahm die Gallierin dem Druiden das sichelförmige Messer ab, das er am Gürtel trug, um wenigstens eine notdürftige Bewaffnung zu haben, dann verließ sie die Hütte und schloss die Türe hinter sich ab.

Es war nun für Fabienne ein Glück, dass Cledwyn ihre Anwesenheit vor den anderen Druiden verborgen gehalten hatte und seine Behausung darüber hinaus etwas abgelegen von den anderen lag.

Fabienne schloss die Augen und sandte einen Ruf an ihr Pferd, das kurze Zeit später auch tatsächlich zu ihr herübergelaufen kam.

Lautlos schwang sich die Gallierin auf den Rücken des Tieres, krallte sich in seiner Mähne fest.

Sie brauchte weder Sattel noch Zaumzeug, um es zu reiten, leise flüsterte sie ihm etwas zu und das Tier wieherte leise und setzte sich in Bewegung.

Kaum hatten sie die Siedlung der Druiden hinter sich gelassen, verfiel es auch schon in Trapp und Minuten später galoppierten sie die Straße hinunter in die Richtung, in der Fabienne ihre Geliebte in Gefahr wusste.

Tag: 17

Ort: Auf dem Weg zum Lager der Rebellen

Zeit: 20:00
Sie kamen gut voran.

Junius Varro war im Gegensatz zu Quintus Agistus bei den Legionären beliebt und respektiert, die Männer schätzten seinen Sinn für Gerechtigkeit und das völlige Fehlen der Selbstherrlichkeit, die den Tribunen der Führungsspitze oft zu Eigen war.

Aber Junius war auch einer der wenigen engen Freunde von Flavia Vinicia gewesen, der Tribunin, die sich niemals etwas auf ihre Herkunft eingebildet hatte.

Szasza, die neben dem Kommandanten ritt und die Richtung angab,  hielt unruhig Ausschau nach Jiska.

Wenn der Kampf gut ausgegangen war, musste ihnen die Schamanin eigentlich entgegenkommen und dazu hätte Jiska sicher Lilliths Pferd benutzt.

Doch die Straße vor ihnen blieb menschenleer.

Sorge und Angst breiteten sich in der kleinen Fee aus.

Warum war sie nicht bei ihrer Geliebten geblieben und hatte dafür gesorgt, dass der Kampf so ausging, wie er ausgehen sollte?

Junius fiel die Schweigsamkeit seiner kleinen Führerin nicht weiter auf, er wusste, dass die Feen ein ganz eigenes Volk waren, es hatte ihn ohnehin schon erstaunt, dass sich überhaupt eine von ihnen herabgelassen hatte, den römischen Barbaren das Versteck der Rebellen zu verraten. 

Quintus hatte natürlich recht, die Feen benutzten die Legionäre mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, um ihren eigenen Vorteil aus der Vernichtung der Banditen zu ziehen, aber Junius hatte damit keine Probleme, so lange beide Seiten etwas von dieser flüchtigen Allianz hatten. Und falls Szasza etwas versuchen sollte, dass ihm und seinen Männern schadete, hatte er ebenso wenig Probleme damit, ihr mit dem Schwert beizubringen, dass römische Legionäre so nicht mit sich umspringen ließen.

Die kleine Fee hatte jedoch ganz andere Sorgen.

Denn eben gerade hatten ihre scharfen Augen etwas ausgemacht, dass sie ihr Pferd wie gehetzt antreiben ließ.

Verdutzt sah Junius ihr nach.

Was sollte das denn jetzt?

Doch dann sah er, wie Szasza in einiger Entfernung ihr Pferd scharf zügelte und von seinem Rücken sprang. Gleich darauf kniete die Fee neben einer Gestalt, die reglos auf dem Boden lag.

„Wartet hier!“ befahl Junius seinen Leuten und trieb sein Pferd an.

Jiska hatte die Reiter aus der Ferne kommen sehen und in ihrer Erleichterung den Fehler gemacht, laufen zu wollen.

Weit war sie nicht gekommen und selbst ihr starker Wille reichte nicht aus, um gegen die Schmerzen und die Schwäche anzukämpfen und weiter bei Bewusstsein zu bleiben.

Sie sah nicht mehr, wie Szasza auf sie zu ritt und hörte auch nicht die verzweifelten Rufe der Fee, die sie ins Leben zurückholen sollten.

Junius war inzwischen zu den beiden aufgeschlossen und stieg ebenfalls vom Pferd.

Es bedurfte keiner großen Kombinationsgabe, um zu erkennen, dass sich die Fee und die mehr tot als lebendige Menschenfrau sehr nahe standen.

„Kann ich helfen?“ fragte er, wider Willen bewegt von den Gefühlen, die ihm von der Angehörigen des als kalt und berechnend verschrieenen Feenvolkes entgegenschlugen.

Doch Szasza schüttelte nur stumm den Kopf.

Die einzige, die etwas für Jiska tun konnte, war sie selbst, doch ihr Heilzauber würde nicht ausreichen, sie konnte die Schamanin lediglich eine Zeitlang am Leben halten, zumindest um mit ihr bis nach Avalon zu gelangen, wo sie wirkliche Hilfe erfahren konnte.

Doch wer sollte dann Junius und seine Leute führen?

Die Rebellen waren Szasza vollkommen egal, aber auch Darias Leben stand auf dem Spiel.

Und sie hatten Brondwyn versprochen, der Amazone zu helfen.

Für Sue.

Für den künftigen Merlin von Britannien.

‚Eins nach dem anderen,’ dachte Szasza. ‚Jetzt muss ich erst dafür sorgen, dass sie am Leben bleibt.’

Sanftes Licht hüllte die Schamanin und die Fee ein, als Szasza ihren Zauber wirken ließ und gleich darauf schlug Jiska die Augen auf.

Szasza hob das Messer auf, das sich aus der Wunde gelöst hatte und schleuderte es in hilflosem Zorn von sich.

Sie hatte weder die Wunde ganz schließen, noch den Blutverlust ausgleichen können.

Jiska musste auf dem schnellsten Weg nach Avalon zurück, doch die einzige, die sie dorthin bringen konnte, war Szasza und die Fee war eben auch die einzige, die Junius führen konnte, um Daria zu retten.

Vielleicht würde Jiska durchhalten, bis sie ihre Rettungsexpedition durchgezogen hatten, aber das war ganz und gar nicht sicher.

„Wir könnten die Wunde verbinden,“ schlug Junius vor, der wohl sah, dass Szasza mit sich kämpfte. „ich habe einen Feldarzt unter meinen Leuten, der könnte sich um sie kümmern.“

Die Fee sah den Römer an, überrascht von der Hilfsbereitschaft, die sie niemals von diesen Barbaren erwartet hätte.

„Szasza.....“ hörte sie in diesem Moment Jiskas leise Stimme und die Hand der Schamanin berührte den Arm der Fee. „Das ist wohl die beste Möglichkeit, die wir haben...“
„Nein,“ widersprach die Fee, griff die Hand der Schamanin und hielt sie fest. „Nein, das kann ich nicht riskieren. Ich brauche dich doch!!“

„Daria braucht dich auch,“ flüsterte die Schamanin, leise genug, dass Junius sie nicht hören konnte. „Wir dürfen sie nicht im Stich lassen.“

Junius legte Szasza behutsam die Hand auf die Schulter. Die Fee zuckte leicht zusammen, ließ es aber geschehen.

„Ich will dich nicht drängen, aber wir müssen weiter.....“

Hufgetrappel ließ die drei in diesem Moment aufhorchen.

Durch die Reihen von Junius Männern jagte ein Reiter.

Die Pferde der Römer machten ihm Platz, als hätten sie einen unhörbaren Befehl erhalten, dem sie auf der Stelle folgten. Vergebens versuchten die Legionäre, ihre Tiere zu kontrollieren und schon war der Reiter durch das entstandene Spalier hindurchgaloppiert.

Junius erhob sich und sah dem Neuankömmling entgegen, erkannte verwundert, dass es sich um eine Frau handelte, die ohne Sattel und Zaumzeug ritt, als wäre sie mit dem Pferd verwachsen.

„Fabienne!“ hörte er die Stimme der Schamanin.

Die Reiterin zügelte das Pferd und ließ sich elegant von dessen Rücken gleiten.

Jiska hatte sich inzwischen aufgerichtet, Szasza stützte sie.

Die Gallierin blieb vor der kleinen Gruppe stehen.

„Was ist passiert?“ fragte sie besorgt.

„Lillith hat das getan,“ sagte Szasza bitter.

„Lillith hat noch mehr getan,“ stellte Jiska mit ebenso bitterer Stimme fest. Sie warf einen Blick auf Junius und dann auf Szasza.

„Sie hat Li und ihre Gefährtin verraten,“ sagte sie schließlich.

Fabienne und Szasza sogen hörbar die Luft ein.

Das wurde ja immer schlimmer.

Jiska misstrauischer Blick auf Junius hatte ihnen gesagt, dass die Römer dabei ebenfalls ihre Hand im Spiel hatten.

Sie mussten jetzt schnell entscheiden, was zu tun sei und das möglichst so, dass Junius keinen Verdacht schöpfte.

„Bring’ du Jiska nach Avalon, damit sie dort Hilfe bekommt,“ wandte sich Fabienne an die kleine Fee. „Um Darias Rettung kümmere ich mich. Ich kann euch ebenfalls führen,“ sagte sie zu dem Römer. „ich habe den Weg in einer Vision gesehen...“
Szasza umarmte Fabienne – scheinbar aus Dankbarkeit.

„Was tun wir wegen Li und Flavia?“ flüsterte sie der Gallierin ins Ohr.

„Sue wird Rat wissen,“ entgegnete Fabienne ebenso leise. „Ihr müsst ihr und Robin alles erzählen. Sie finden einen Weg...“
„Danke, das werden wir dir niemals vergessen,“ sagte Szasza laut.

„Schon gut,“ erklärte die Gallierin. „Lasst uns jetzt keine Zeit mehr verlieren.“

Und während Szasza ihre Gefährtin zurück in die Anderwelt und schließlich nach Avalon brachte, führte Fabienne Junius Varro und seine Legionäre zum Lager der Rebellen.

Tag: 17

Ort: Im Wald, Opferplatz

Zeit: 21:15

Darias Augen starrten ins Leere. 

Die Amazone hatte längst aufgehört, sich zu wehren, ihr Geist war weit entfernt, teilweise schon losgelöst vom Leben, das sich seinem Ende näherte, je weiter es auf Mitternacht zuging.

Ceymar ließ die Kriegerin aus der Zelle holen, brachte sie hinaus auf den Opferplatz.

Aus Weiden war dort eine Figur aufgerichtet worden, die entfernt an ein menschliches Wesen erinnerte, nur sehr grob strukturiert. In seiner Mitte war ein Käfig eingelassen, ganz aus Holz und ebenfalls mit Weidenruten verkleidet.

Darias Hände und Füße waren noch immer mit Ketten gefesselt, doch Ceymar ließ sie ihr abnehmen, kaum dass sie den Weidenmann erreicht hatten.

Daria nahm es überhaupt nicht wahr.

Ihr Wille war durch die Droge, die der Druidenschüler ihr gegeben hatte, vollkommen gebrochen, sie hätte nicht einmal entfernt an Flucht gedacht.

Um Mitternacht würde das Opfer vollzogen werden, Ceymar selbst würde den Weidenmann in Brand setzen, so wie es schon in alten Tagen Brauch gewesen war, doch vorher sollten Calvin und seine Leute noch Gelegenheit haben, ihrer Feindin ihre Verachtung zu zeigen.

Das war wichtig für das, was von der Moral der Truppe noch übriggeblieben war. 

Schon bald hatte sich eine johlende Menge vor dem Weidenmann eingefunden, vereinzelt flogen Steine auf die eingesperrte Amazone, die jedoch auch das nicht registrierte, nicht einmal, als sie getroffen wurde, sondern sich nur in den hinteren Teil des Käfigs zurückzog und in einer Ecke zusammensank.

Ceymar wandte sich an Calvin.

„Ich habe deinem Wunsch entsprochen, aber du bist mir dafür verantwortlich, dass die Amazone um Mitternacht noch lebt!!! Falls nicht, werde ich dich an ihrer Stelle dort einsperren und verbrennen!! Habe ich mich klar ausgedrückt?!“

Calvin murmelte eine leise Verwünschung, spuckte vor Ceymar auf den Boden, doch als ihn der Druidenschüler nur fest und unbewegt ansah, nickte der Krieger schließlich.

„Es wäre ohnehin ein zu leichter Tod für sie,“ knurrte er. „ich will ihr brennendes Fleisch riechen!!“

Und damit stapfte der Krieger wieder zu seinen Leuten hinüber, um sie unter Kontrolle zu halten, bis es Zeit für das Opfer war.

Kapitel 23

Wenn Helden fallen....

Tag: 17/18

Ort: Garnison von Deva, Zellentrakt

Zeit: 23:35

„Verzeih mir, Flavia,“ sagte Shai Li leise.

Die Tribunin sah ihre Geliebte erstaunt an.

Es war ja schon selten genug, dass Li sich entschuldigte, aber gerade jetzt fand Flavia, hatte die Asiatin so gar keinen Grund dazu.

„Ich wüsste nicht, wofür du dich entschuldigen solltest,“ erwiderte sie und sah Shai Li liebevoll an. „Vielmehr wäre das eher an mir. Wenn ich ein bisschen mehr nachgedacht hätte.....“

„Du konntest doch nichts von dieser Kette wissen. Vielleicht hätte ich nicht einfach verschwinden sollen,“ beharrte die Asiatin.

„Vielleicht hattest du einen guten Grund,“ gab Flavia zu bedenken.

Shai Li horchte auf.

Wusste Flavia, was sich zwischen ihr und Jiska ereignet hatte?

„Haben Jiska und Lillith nichts erzählt?“ fragte sie.

„Nichts konkretes, nein,“ entgegnete die Tribunin. Dann verdüsterte sich ihre Miene.

„Lillith, diese kleine Ratte. Sie hat mich in die Falle gelockt und ich habe es nicht mal gemerkt.“

Flavia und Shai Li waren dicht nebeneinander an die Zellenwand gekettet worden.

Die feine Kette des Vulkan war noch immer fest um Flavias Körper geschlungen, lähmte die Kräfte der Kriegerin, so dass sie die Fesseln, die sie hielten nicht zerbrechen konnte.

„Ist dieser Mistbock eigentlich auch der Sohn von irgendeinem deiner Götter?“ wechselte Shai Li das Thema.

„Quintus?“ Flavia lachte kurz und verächtlich auf. „Nein, ganz sicher nicht.  Er ist nur immer Mars wie ein Hündchen hinterhergelaufen. So was Engstirniges und Kriegslüsternes habe ich selten erlebt. Ich habe ihn mehr als einmal zusammengestaucht, als er noch unter meinem Kommando stand. Aber jetzt hat ihm sein Speichellecken offensichtlich eine kleine Belohnung eingebracht.“

Sie sah auf die silbrig glänzende Kette hinunter.

Shai Li folgte ihrem Blick.

„Es ist kaum zu glauben,“ sagte sie. „Dieses Ding da sieht aus, als könne selbst ein Kind es zerbrechen.“

„Ein ganz gewöhnliches Kind könnte das sogar,“ entgegnete Flavia bitter. „Ich war ja nicht gerade begeistert, als Athene mir eröffnet hat, ich sei ihre Tochter, aber jetzt verfluche ich meine Herkunft geradezu...“
Sie spürte ein leichtes aber sanftes Streicheln und sah auf.

Viel Bewegungsfreiheit hatte Li zwar nicht, aber es reichte aus, um Flavias Hand wenigstens mit den Fingerspitzen zu berühren.

Flavia lächelte und erwiderte die zärtliche Geste.

„Sieht nicht gut für uns aus diesmal...“ sagte die Römerin leise.

„Und wenn schon,“ entgegnete Shai Li. „Wir sind schon aus ganz anderen Schwierigkeiten heil heraus gekommen. Zusammen schaffen wir das schon!“

„Das wage ich zu bezweifeln!!“

Eine spöttische Stimme ließ die beiden gefangenen Kriegerinnen zur Tür sehen.

Mit einem heftigen Ruck spannten sich Shai Lis Ketten, als die Asiatin versuchte, sich auf Lillith zu stürzen, die lässig hereingeschlendert kam, ein Grinsen auf dem Gesicht, das förmlich nach Ohrfeigen schrie.

Flavia war keineswegs besonnener, die Schwäche ihres Körpers hinderte sie jedoch, ihrem Zorn allzu tatkräftig Ausdruck zu verleihen.

„Bemüh’ dich nicht,“ sagte die kleine Kriegerin zu Shai Li, „du magst vielleicht eine ganze Reihe schmutziger Tricks kennen, aber so stark bist du nicht, dass du Eisen zerbrechen kannst. Das könnte höchstens unsere eingebildete Halbgöttin hier, wenn sie nicht so..... hmmmm... gebunden wäre.“

Lillith fühlte sich vollkommen sicher und das ließ sie mutig werden.

Sie trat auf Flavia zu und ließ ihre Finger über die silbern glänzende Fessel streichen.

„Wie ist es, wenn man plötzlich nicht mehr besser ist, als alle anderen, ja weniger noch, sehr viel weniger als der schwächste Mensch! Schau mich nicht so erstaunt an, Flavia, ich bin nicht ganz so dumm, wie ihr von mir immer geglaubt habt, auch ich hatte eine umfangreiche Ausbildung und daher weiß ich auch, was diese Kette gerade mit dir macht. So lange du sie trägst bist du nur ein jämmerliches, erbärmliches Nichts und das bedeutet, dass jeder mit dir machen kann was er will. Also genau das, was ihr bisher mit mir zu machen pflegtet. Aber jetzt habe ich den Spieß umgedreht!!“

„Und was hast du damit gewonnen?“ ließ sich Shai Li. vernehmen „Du bist noch immer die gleiche dumme, verwöhnte und weinerliche Göre, die uns schon in der Unterwelt ungebeten hinterher gestolpert ist. Immer im Weg, immer zur Stelle wenn man sie nicht braucht. Allerdings warst du bisher nur ein albernes Ärgernis, jetzt hast du dich zur Verräterin und zur Hure eines Verräters entwickelt.“

Lillith grinste nur.

„Du hast es gerade nötig von Verrat zu sprechen, Shai Li,“ sagte sie und ihr Blick nahm einen lauernden Ausdruck an.

„Hat sie dir eigentlich schon erzählt, dass sie es mit Jiska getrieben hat?“ wandte sich die kleine Kriegerin an Flavia. „Oder war sie zu beschäftigt damit, dir zu versichern, wie sehr sie dich doch liebt?“

Sowohl Li als auch Flavia starrten Lillith fassungslos an.

Wenn Blicke töten könnten, wäre es jetzt um die kleine Intrigantin geschehen gewesen.

Vor allem Li wurde sich ihrer augenblicklichen Ohnmacht überdeutlich bewusst. Oh, sie hätte daran denken müssen, dass Lillith diese kleine Trumpfkarte mit Genuss ausspielen würde und sie hatte keine Möglichkeit, der Schlampe das Maul zu stopfen.

„Das ist nicht wahr…..“ hörte sie Flavias zornige Stimme.

„Oh, doch, das ist es! Ich war schließlich dabei!! Und es wundert mich nicht im Mindesten, dass Jiska dir nichts erzählt hat. Wer riskiert schon gerne den Zorn einer Halbgöttin?“

„Hör auf damit!!!!“ brüllte Flavia. „Das ist doch nur eine weitere Intrige von dir!! Eine weitere Lüge!!!“

„So? Na, dann schau dir deine Geliebte doch an!“ konterte Lillith. „Frag’ sie, ob es stimmt. Frag’ sie, warum sie Hals über Kopf verschwunden ist und dich damit erst in diese Situation gebracht hat. Und wenn du schon dabei bist, frag’ sie auch gleich, ob Jiska es ihr besser besorgen kann, als du. So wie sie sich dabei aufgeführt hat, könnte man fast meinen, dieses blonde Gift stellt dich locker in den Schatten!! Und glaub’ mir, ich konnte alles sehen und hören. Die beiden waren so miteinander beschäftigt, dass sie mich gar nicht mehr wahrgenommen haben!!“

Flavia schluckte hart.

Dann schaute sie Shai Li an, die jedoch den Kopf gesenkt hielt und nicht wagte, den Blick ihrer Geliebten zu erwidern.

„Hat sie recht, Li?“ stellte die Römerin die Frage, vor der sich Li mehr fürchtete, als vor einem wütenden Drachen.

„Li?!“

Flavias Stimme wurde dringlicher, als die Asiatin schwieg.

„Verdammt sieh mich an, Li!! Hat diese kleine Hexe recht?!“

Shai Li seufzte innerlich.

Egal was passieren würde, sie konnte Flavia in dieser Sache nicht belügen.

Und sie wollte es auch nicht.

„Ja, sie hat recht,“ entgegnete sie leise und als sie hörte, wie die Römerin gequält die Luft einsog, sprach sie rasch den Gedanken aus, der ihr durch den Kopf geschossen war, als sie Lillith jetzt so triumphierend lächelnd dort stehen sah: „Lillith muss uns eine Falle gestellt haben. Sie hat mein Aphrodisiakum benutzt….“

„Unsinn!!!“ fiel Lillith ihr ins Wort. „Woher sollte ich wohl wissen, wo du deine heimtückischen Mittelchen aufbewahrst?“

„Weil du unsere Sachen durchwühlt hast, du kleine Hure!!!“ fauchte Shai Li sie an. „Warte nur Lillith, wenn ich jemals wieder frei komme, dann werde ich die Wahrheit aus dir herausprügeln…“
„Wohl kaum,“ erwiderte Lillith triumphierend. „Ihr werdet diese Zelle nicht mehr lebend verlassen. Das versichere ich dir.“

Flavia hörte gar nicht hin.

Der Wortwechsel zwischen Li und Lillith floss an ihr vorbei, ohne dass sie den Sinn der Worte begriff.

Jiska und Li.

Li und Jiska.

Wieder und wieder kreiste dieser Satz in ihren Gedanken.

War sie so blind gewesen? Bestand wirklich noch eine so starke Anziehung zwischen der Schamanin und ihrer Geliebten?

War dieses Kapitel ihres Lebens, das Shai Li so überaus überzeugend als abgeschlossen deklariert hatte, doch noch nicht vollständig geschrieben?

Oh, Flavia hatte wohl Shai Lis Vermutung gehört, aber selbst unter Aphrodisiaka gab man sich doch niemandem hin, der einen nicht auch im Normalzustand irgendwie anzog.

Oder doch?

Lillith sah befriedigt, dass es ihr gelungen war, mit ihrer kleinen Überraschung einen Keil zwischen die beiden zu treiben.

Die kleine Kriegerin wusste, dass Flavia und Li sogar den Tod akzeptiert hätten, so lange sie nur zusammen waren. Jetzt würde das vielleicht ein klein wenig anders aussehen.

Zufrieden mit dem, was sie erreicht hatte, wandte sich Lillith noch einmal an ihre Todfeindinnen.

„Ich lasse euch dann mal allein, damit ihr eure letzten Stunden dazu nutzen könnt euch auszusprechen. Aber beeilt euch besser damit. Viel Zeit bleibt euch nämlich nicht mehr.“

Und damit verließ sie die Zelle, die sofort wieder von den Wachen an der Türe verriegelt wurde.

Tag: 18

Ort: Garnison von Deva, Zellentrakt

Zeit: 0:10
Schweigen breitete sich aus im Raum.

„Flavia…,“ begann Shai Li schließlich, doch nur ein leises Schluchzen war die Antwort.

Erschrocken sah die Asiatin ihre Geliebte an.

Sie war auf rasenden Zorn und wilde Vorwürfe gefasst gewesen oder auf verbittertes Schweigen, aber auf gar keinen Fall hätte sie damit gerechnet, dass Flavia ihrer Verletztheit gestattete, sich auf diese Weise zu zeigen.

Der Schmerz musste sehr tief gehen, wenn die Römerin sich dazu hinreißen ließ, aber vielleicht war das auch auf den Einfluss der kräfteraubenden Kette zurückzuführen.

Aber wie auch immer, Shai Li wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte.

Mit Zorn, Ärger und Hass konnte sie umgehen.

Mit Schmerz und Trauer, vor allem, wenn es sich dabei um einen geliebten Menschen handelte, hatte sie gewaltige Probleme.

Noch dazu, wenn diese Gefühle von ihr selbst verursacht worden waren.

„Flavia, es tut mir so leid!“ brachte die Asiatin schließlich hervor.

Was hätte sie auch sonst sagen sollen und immerhin entsprach es der Wahrheit.

„Was tut dir leid?“ Die Stimme der Römerin klang schneidend trotz der Tränen, die sie leicht verschleierten. „Dass du mit Jiska geschlafen hast oder dass Lillith euch verraten hat?“ 

Beides, hätte Shai Li fast gesagt, doch sie bremste sich noch rechtzeitig.

„Flavia, bitte hör mir zu. Lillith hat mein Aphrodisiaka genommen, es muss so gewesen sein, sie hatte genug Zeit meine Sachen zu durchsuchen, während sie auf mich und Jiska wartete. Du weißt doch selbst, wie das Zeug wirkt, wir haben es doch auf dem Schiff ausprobiert.“

„Ja, aber es war nur ein verunglückter Scherz von Daria, dass wir mit ihr und Fabienne im Bett gelandet waren, ohne zu wissen, was wir tun und ohne Erinnerung daran. Und Daria hat uns versichert, dass wir nur Augen füreinander gehabt hätten. Zumindest ich für dich. Aber vielleicht hättest du ja Daria auch gerne mal ausprobiert….“

Es war die Bitterkeit, der Wunsch, zu verletzen, so wie sie selbst gerade eben verletzt worden war, der Flavia diese Worte aussprechen ließ, an die sie selbst nicht wirklich glaubte.

Shai Li hatte niemals Interesse an Daria gezeigt, an keiner anderen aus der Gruppe und Jiska war nun mal ihre Ex-Geliebte. Irgendetwas musste die beiden schließlich mal verbunden haben und sexuelle Anziehung verlor sich nicht unbedingt, nur weil die Beziehung an sich nicht funktioniert hatte.

Aber genau darin lag ja das Quälende.

Wäre es irgendeine andere aus der Gemeinschaft gewesen, hätte Flavia es wesentlich leichter auf die Wirkung des Aphrodisiakums schieben können.

Aber ausgerechnet Jiska…
„Daria?! Das glaubst du jetzt selbst nicht!!!“ drang die Stimme der Asiatin wieder in ihre Gedanken.

„Was weiß ich,“ hörte Flavia sich antworten. „Wenn Daria für mich gut genug gewesen wäre, warum nicht auch für dich?!“

Der unbedacht abgefeuerte Pfeil fand sein Ziel.

Shai Li musste wieder daran denken, dass Flavia und Daria sich vor Flavias Tod ihre Liebe gestanden hatten und dass Daria überhaupt nur aus dem einen Grund in die Unterwelt gekommen war, Flavias Seele von Hades zurückzufordern.

In diesem Spiel zwischen den beiden, hatte sie, Shai Li, zunächst nur eine unbedeutende Nebenrolle gespielt.

Und wenn Flavia bei dem Kampf damals in Urd nicht getötet worden wäre, dann wäre die Römerin jetzt mit Daria zusammen und mit ihr glücklich, während Li bis in alle Ewigkeit zu einem Dahinvegetieren im See der verlorenen Seelen verdammt gewesen wäre.

„Ich liebe dich, Flavia. Und ob du es nun glaubst oder nicht, du bist die einzige Frau für mich!“ erklärte die Asiatin und bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen.

„Das zu glauben fällt mir im Moment in der Tat schwer!“

fertigte Flavia sie ab.

Die Tränen waren aus der Stimme der Römerin verschwunden, der Schmerz war zwar noch vorhanden, aber nicht mehr sichtbar, nur Kälte und Bitterkeit lagen in den harten Worten.

Shai Li schwieg, sie war ohnehin keine Frau der großen und treffenden Worte und hier wusste sie nun wirklich nicht mehr, was sie noch sagen sollte.

Sie verstand ja, dass Flavia verletzt war, aber warum wollte die Römerin nicht wenigstens anerkennen, dass Li sie nicht aus freiem Willen betrogen hatte?

„Und… und was wird jetzt?“

Im selben Moment, als Li die Frage stellte, erinnerte sie sich daran, dass Lillith ihnen eröffnet hatte, sie würden die Zelle nicht lebend verlassen.

„Vielleicht sollten wir erst einmal sehen, dass wir hier rauskommen,“ fügte sie daher noch hinzu.

„Sicher, kein Problem,“ entgegnete Flavia ätzend. „ich bin ja zurzeit auch nur vollkommen hilflos. Aber vielleicht hättest du Lillith nicht so einfach gehen lassen sollen. Attraktiv ist sie ja, zumindest wenn sie das Maul nicht aufmacht, ein so großes Opfer wäre es also nicht gewesen…..“

„Es reicht jetzt, Flavia!!!“

Schlechtes Gewissen hin oder her – die Römerin ging einfach zu weit.

Flavia setzte schon zu einer scharfen Erwiderung an, doch in diesem Moment hörten sie, wie die Zellentür erneut entriegelt und geöffnet wurde.

Für einen kurzen Augenblick vergaßen die beiden ihren Streit, als sie die massige Gestalt des Statthalters erkannten.

„Sprecht nur weiter, lasst euch durch mich nicht stören,“ forderte Quintus seine Gefangenen gönnerhaft auf.

„Quintus,“ sagte Flavia. „Du hast dich wirklich nicht im Mindesten verändert. Noch immer der gleiche hitzköpfige, großmäulige Schwachkopf, als den ich dich in Erinnerung habe.“

Der Römer grinste nur herablassend, obwohl die beleidigenden Worte seiner ehemaligen Kommandantin ihn innerlich kochen ließen.

„Oh, ein wenig habe ich mich schon verändert,“ entgegnete er. „Ich bin jetzt ein hitzköpfiger, großmäuliger Schwachkopf, der dich töten kann, wann immer er es will und mit dem Segen Roms. Die Zeiten der strahlenden Lichtgestalt, Flavia Vinicia, hoch angesehen bei ihren Freunden und geachtet von ihren Feinden, sind lange vorüber. Du scheinst es noch nicht begriffen zu haben, Flavia, aber ICH bin es, der das Sagen hat. Und vor allem habe ich es hier und jetzt!“

Seine letzten Worte begleiteten zwei schallende Ohrfeigen, die auf Flavias Wangen klatschten.

Agistus’ Siegelring riss dabei die Unterlippe der Römerin auf, Blut tropfte herab.

„Lass sie in Ruhe, du erbärmliches Dreibein!!“ fauchte Shai Li ihn an.

Quintus’ Aufmerksamkeit wandte sich sofort der Asiatin zu.

„Meinst du nicht, dass du genug eigene Probleme hast?“ zischte er und versetzte Shai Li einen Stoss vor die Brust, der die Asiatin mit dem Rücken hart an die dicht hinter ihr liegende Wand prallen ließ.

Shai Li konnte einen erstickten Schmerzenslaut nicht unterdrücken, als die teilweise blutverkrusteten Wunden, die die Peitschenhiebe hinterlassen hatten, wieder aufplatzten.

„Verdammt, Quintus, das ist eine Sache zwischen uns!!!“ rief Flavia. „Lass Shai Li aus dem Spiel!!“

Agistus’ Hand legte sich um Shai Lis Kehle.

Langsam drückte er zu.

„Und warum sollte ich das?!“

Unfähig, sich zu wehren, versuchte die Asiatin verzweifelt Luft in ihre Lungen zu ziehen.

Quintus sah ihrem vergeblichen Kampf mit kalten Augen zu, achtete auch nicht auf Flavias erst wütende, dann fast bittende Worte, ihre Gefährtin loszulassen.

Erst als es Shai Li bereits schwarz vor den Augen wurde ließ er seine Hand sinken.

„Verstehst du jetzt, was ich meine?!“ sagte er zu Flavia.

Das Licht der Fackeln in der kleinen Zelle ließ das Gesicht des Römers wie eine beleuchtete Statue erscheinen. Kalt und leblos.

Die Tribunin zögerte einen Moment, doch dann hörte sie Shai Li, die keuchend  nach Luft schnappte und sie wusste, wenn sie nicht sofort antwortete, würde Quintus ihre Gefährtin weiter quälen.

„Ja, ich verstehe,“ zischte sie.

„Gut,“ sagte der Statthalter.

Dann ging er zur Zellentür hinüber, flüsterte kurz mit seinen Wachleuten und kehrte dann zurück.

„Es ist wichtig,“ sagte er, während er sich an den in die Wand eingelassenen Ketten zu schaffen machte, die Flavia hielten, „dass du vollkommen begreifst, welche Macht ich habe und dass ich es bin, der die Befehle gibt.“

Die Ketten lösten sich von Flavias Fußgelenken.

„Alles, was du zu tun hast,“ fuhr Quintus fort, während er auch die Fesseln um die Handgelenke der Römerin aufschloss, „ist zu gehorchen. Und zwar jedem Befehl, den ich dir geben werde. 

Falls nicht, wird deine Freundin hier es büßen müssen!“

Die Ketten hingen nun leer von der Wand herunter.

Obwohl noch immer von der Kette des Vulkan umschlungen, versuchte Flavia, ihren Peiniger anzugreifen, doch Quintus wehrte sie lässig ab, packte die Tribunin bei den Schultern, riss sie an sich und drängte ihr einen brutalen, unwillkommenen Kuss auf.

Flavia stemmte ihre Hände vor die Brust des Statthalters, doch hatte sie nicht die Kraft, ihn wegzudrücken.

Seine Zunge öffnete ihre Lippen, drang in ihren Mund,  ohne dass die Römerin etwas dagegen zu tun vermochte.

Quintus Hände wanderten über ihren Körper, besitzergreifend, nach Art eines Eroberers. Er fasste Flavia um die Taille, zog sie näher heran, presste sie gegen seinen Unterleib, so dass sie die Härte fühlen konnte, die sich dort zu bilden begann.

„Nein,“ stammelte die Kriegerin, die begriffen hatte, was er wollte. „Nein, das kannst du nicht…..“

Unvermittelt ließ Quintus sie los, doch nur, um sie gleich darauf auf den Boden der Zelle zu stoßen.

„Du oder deine kleine Freundin!“ sagte er mit einem grausamen Lächeln. „Such es dir aus!“

Flavia sandte einen schnellen Blick zu Shai Li, die genauso entsetzt war, wie sie.

Eben noch hatte die Tribunin ihre Geliebte zur Hölle gewünscht und jetzt wollte sie nichts anderes, als sie genau davor bewahren.

Und Agistus meinte es ernst, das konnte sie in seinen Augen sehen.

„Dann nimm mich!“ sagte sie leise.

„Flavia, nein!!!“ Shai Lis Ausruf war so schmerzvoll, dass die Tribunin sie gequält ansah.

„Ich kann es ertragen, Li, glaub’ mir, ich kann es ertragen. Aber bitte, lass mich nicht allein…..“

Und Shai Li, die wohl sah, dass sich Flavia nicht umstimmen lassen würde, sagte nichts mehr, konnte nur stumm nicken.

Flavia hörte das Reißen von Stoff, als Agistus ihr die Kleider gerade soweit herunterriss, dass er sich der Tribunin bedienen konnte.

„Und denk’ daran – wenn du auch nur den Versuch machst, dich zu wehren oder irgendetwas verweigerst, das ich von dir verlange, ist das Schlitzauge die nächste. Und sie wird nicht nur mit mir das Vergnügen haben, das kannst du mir glauben!“ flüsterte der Statthalter und seine Stimme klang heiser vor Gier.

Sein Blick wanderte mit unverhohlener Lust über die hilflose Gestalt am Boden vor ihm, während er ungeduldig an seinem Gürtel nestelte, sich schließlich auch seiner Kleidung soweit nötig entledigte und sich dann brutal und rücksichtslos auf die Tribunin stürzte.

Shai Li versuchte, ihr Versprechen zu halten,  während sie in ihren Gedanken Quintus Agistus tötete, wieder und wieder auf die grausamste Weise, die sie sich nur ausmalen konnte.

Aber auch Quintus hatte Phantasien und es gab kaum eine, die er  in diesem Augenblick der absoluten Macht nicht auslebte. Was er sich nächtelang allein in seinem Zelt ausgemalt hatte, wurde jetzt für ihn abartige Wirklichkeit.

Und Flavia wehrte sich nicht, sie verweigerte nichts, sie hielt sich tatsächlich an das, was er ihr befohlen hatte, besiegt, nicht von ihm, sondern von ihrer Liebe zu Shai Li.

Doch letzteres war zu subtil, zu emotional, als dass Quintus es verstanden hätte.

Für ihn war jede Quälerei, jede Demütigung, jede Misshandlung die er Flavia antat, ein persönlicher Sieg, den er auskostete, wie selten etwas anderes in seinem Leben.

Und es kam der Moment, da konnte Li es nicht mehr ertragen.

Tapfer hatte sie Flavias Blick erwidert, hatte ihre Kraft mit der Geliebten geteilt, doch auch sie hatte ihre Grenzen, auch für sie gab es etwas, dass diese Grenzen weit überschritt.

Li kannte Flavia als Kriegerin, als Kämpferin, die nie aufgab, als zärtliche, verständnisvolle Liebhaberin und als verlässliche Freundin.

Doch als hilfloses Opfer hatte sich die Asiatin ihre Geliebte niemals vorstellen können.

Und eins wusste Li ganz genau: Selbst die Ketten des Vulkan hätten Flavia nicht daran gehindert, Agistus wenigstens ihre Verachtung entgegenzuschleudern und sich so gut zu wehren, wie es ihr eben möglich gewesen wäre.

Doch dieses klaglose Ertragen passte nicht zu Flavia.

Und doch war es ein Teil von ihr.

Nämlich der Teil, der alles für Shai Li tun würde, der die Asiatin, die doch des Schutzes gar nicht wirklich bedurfte, immer beschützen wollte.

‚Ich sollte dort liegen, nicht sie,’ fuhr es Shai Li durch den Kopf. ‚Er erpresst sie mit mir. Mit unserer Liebe. Sie tut das nur meinetwegen.’

Und als der Gedanke in ihrem Kopf klare Form annahm, senkte Shai Li ihren Blick, löste sich von Flavias Augen und versank in ihre eigene dunkle Depression.

Die Römerin sah, dass Li sich abwandte und die Kraft, die sie bis zu diesem Moment aus ihrer Liebe geschöpft hatte, kehrte sich auf der Stelle ins Gegenteil.

Flavia fühlte mit einem Mal überdeutlich die Schmerzen ihres Körpers, hörte das widerwärtige Keuchen des Mannes über ihr, der ihr seine Nähe aufdrängte, sie schlug, verletzte, aufriss, spürte die Demütigung ihrer Hilflosigkeit und dann verdrängte ein einziger Gedanke alle Hoffnung, alle Wärme und alle Liebe aus ihrer Seele:

‚Wenn ich doch nur sterben könnte…..’

Kapitel 24

Chariots of Fire

Tag: 17

Ort: Rebellenlager

Zeit: 23:00

Warum schrieen die nur alle so?

Was wollten diese Menschen von ihr?

Warum ließen sie sie nicht in Ruhe?

Selbst durch den Nebel der um ihren Geist und ihren Willen lag, konnte Daria die gehässigen Stimmen vernehmen.

Allen voran erkannte sie Calvin, der am lautesten brüllte.

‚Warum?’ dachte die Amazone. ‚Warum hassen sie mich so?’

„Verdammt, Calvin, warum sollen wir bis Mitternacht warten?!“

Die kreischende Stimme einer Frau erhob sich über den Chor der anderen.

„Weil Ceymar es so befohlen hat!“ brüllte Calvin zurück, doch die Frau ließ sich nicht einschüchtern. Sie war eine alte Kriegerin aus den ersten Tagen der Rebellen, die nur Boadiceas Befehlsgewalt anerkannt und weder Ceymar noch Calvin wirklich jemals akzeptiert hatte. Nur waren bisher deren Interessen mit den ihren konform gegangen und daher hatte sie die beiden gewähren lassen

Jetzt aber sah sie nicht ein, weshalb Ceymars Wort noch länger Gesetz sein sollte.

„Dieser lausige Druidenschüler kommandiert uns schon viel zu lange herum!“ schrie sie Calvin an. „Und du lässt dir das gefallen, wirst langsam zum Hund eines dreckigen Druiden. Und bei den Göttern, er ist ja nicht mal einer, er ist nur ein Schüler, sie haben ihn rausgeschmissen, was kann er uns schon antun, was uns nicht schon längst von anderen angetan worden wäre?!“

Die Menge der übrigen Krieger um die beiden herum verstummte, alle merkten, dass hier ein Machtkampf im Gange war, mit noch unsicherem Ausgang.

Calvin und die Kriegerin starrten einander an.

Die Frau sprach das aus, was sich Calvin schon hundertmal selbst gesagt hatte, immer dann, wenn Ceymar wieder mal einen seiner Befehle erteilte und er nicht wagte, zu widersprechen.

Calvin sah sich um, sah in die Gesichter seiner Leute, in die Gesichter derer, die von Boadiceas Freiheitskämpfern übrig geblieben waren und plötzlich schämte er sich zutiefst.

Er schämte sich vor seiner toten Anführerin für das, was aus ihnen geworden war, was man aus ihnen gemacht hatte.

Und Männer wie Ceymar und Frauen wie Daria waren dafür verantwortlich.

Calvins Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an.

„Du hast recht,“ sagte er. „Was kann er uns schon tun?“

„Bringt mir eine Fackel!!“ brüllte er gleich darauf und keine Minute später wurde ihm eine gereicht.

Gerade wollte Calvin die Flamme an das trockene Holz halten, das den Weidenmann umgab, als Ceymars Stimme über den Platz donnerte.

„HALT!!! Habe ich dir nichtsnutzigem Hund nicht gesagt, dass du deine Leute im Zaum halten sollst!?!!!“

Der Druidenschüler kam auf Calvin zugeeilt, um ihn an seinem Vorhaben zu hindern, doch der Anführer der Rebellen wandte sich nur ruhig an seine Leute.

„Tötet ihn,“ befahl er.

Wie angewurzelt blieb Ceymar stehen.

Damit hatte er nicht gerechnet.

Viel Zeit blieb ihm jedoch nicht, um zu reagieren, die Kriegerin, die Calvin herausgefordert hatte, zog als erste ihr Schwert und stieß es dem Druidenschüler durch den Leib.

Ein weiteres folgte und noch ein drittes, ein viertes....

Doch noch immer stand Ceymar aufrecht.

Er streckte die Hände gegen die Menge aus, die einen Zauber erwartete und unwillkürlich zurückwich.

Ceymar versuchte, zu sprechen, doch es kam nur ein Schwall dunkelroten Blutes aus seinem Mund, bevor er lautlos zusammenbrach und die Rebellen über den Sterbenden herfielen, ihn mit Schlägen und Tritten traktierten, auch dann noch, als er schon längst nichts mehr spürte.

Calvin rief seine Leute zurück, hob die Fackel hoch und wandte sich wieder Darias Scheiterhaufen zu.

Da plötzlich erhob sich Lärm von jenseits des Lagers, schwoll rasch an, wurde lauter und lauter.

Und schon schallten die Rufe der Wachleute herüber:

„Wir werden angegriffen. Die Römer haben uns gefunden!!!“
„Verdammt!!!“ fluchte Calvin, doch bevor er sein Schwert zog um sich mit den anderen dem Angriff zu stellen, sah er noch einmal zu Daria hinauf und mit gefletschten Zähnen stieß er die Fackel in den breiten Ring aus Holz, das den Weidenmann umgab

Die trockenen Äste begannen sofort zu brennen und unaufhaltsam fraß sich das Feuer auf den Weidenmann zu.

Tag: 17

Ort: Auf dem Weg zum Rebellenlager

Zeit: 23:30

Es war eigentlich nur eine simple Frage gewesen.

„Können deine Männer reiten?“

Junius hatte Fabienne nur erstaunt angesehen und ein wenig befremdet: „Natürlich!“ gesagt.

Und im nächsten Moment hatte er Mühe gehabt, sich im Sattel zu halten und nicht nur er, sondern auch der Rest seiner Leute, denn die junge Frau mit der wilden dunkelblonden Mähne hatte mit einem Mal einen leicht geistesabwesenden Eindruck gemacht und dann war sie losgestürmt auf ihrem Pferd und wie die wilde Jagd waren ihr die anderen Tiere gefolgt, die Befehle ihrer Reiter missachtend, als habe diese Frau dort gerade das absolute Kommando übernommen, dem alle blind folgten.

Natürlich war es auch so, denn Fabienne hatte in jenem Moment im wahrsten Sinne des Wortes die Zügel ergriffen, als  Junius ihre freundlicherweise vorher gestellte Frage leicht pikiert beantwortet hatte.

Fabienne trieb die Sorge um ihre Geliebte, sie konnte die Gefahr, in der Daria schwebte körperlich spüren, die Zeit lief ihr davon und die Tatsache, dass sie sich überhaupt nach den Reitkünsten der Römer erkundigt hatte, entsprang lediglich der Notwendigkeit, das Lager der Rebellen nicht mit 50 reiterlosen Pferden zu erreichen.

In dieser Nacht hätten selbst die schwarzen Reiter der wilden Jagd nicht mit Fabiennes Horde mithalten können, es grenzte an ein kleines Wunder, dass sie auf dem Höllenritt niemanden verloren.

Unterwegs fasste die junge Kriegerin einen Entschluss.

Wenn es notwendig wäre, würde sie ihre Kräfte einsetzen!

Robin befand sich zurzeit auf Avalon, genoss also den besten Schutz, den man sich nur vorstellen konnte. Fabienne wusste – wenn sie es überhaupt riskieren konnte, ihre Seite der Macht zu gebrauchen, dann jetzt.

Von Fabiennes Sinnen sicher geführt, durchquerte der Trupp den Wald. Der Vollmond war inzwischen aufgegangen erhellte die Szenerie mit seinem weißen, gespenstischen Licht.

Als schließlich die ersten Rufe der Rebellenwachposten laut wurden, atmete nicht nur die Gallierin erleichtert auf, endlich am Ziel zu sein.

Während die Römer ihre Schwerter zogen, entließ Fabienne die Pferde aus ihrem Willen, gab deren Reitern die Kontrolle zurück.

Die Vorhut der Rebellen wurde rasch niedergemacht, doch kaum waren die Legionäre in das Lager selbst hineingeritten, als sich ihnen auch schon ein verbissen kämpfender, zu allem entschlossener Haufen bewaffneter Männer und Frauen entgegenstellte, die lieber sterben würden, als sich zu ergeben.

In Sekundenschnelle entbrannte ein heftiger und blutiger Kampf.

Doch Fabienne sah nichts von alledem. Sie ritt durch die Reihen der Kämpfenden auf den Fackelschein zu, der ihr schon durch die Bäume hindurch aufgefallen war und dessen Ursache  sich jetzt, als sie näher und näher kam, immer deutlicher ihren entsetzten Augen bot.

Eine hohe, aus Weiden gemachte Figur stand auf einem freien Feld, umgeben von einem mehrere Meter breiten Kreis aus trockenem Holz, das wie Zunder brannte. Die Flammen leckten bereits an der Figur empor, starker Rauch umhüllte sie und doch erkannte Fabienne noch den Käfig, der in der Mitte dieses seltsamen Scheiterhaufens eingelassen war.

Und sie erkannte, wer in dem Käfig saß!

‚Bei allen Göttern, sie versucht nicht mal, zu entkommen!’ war Fabiennes letzter Gedanke, bevor sie vom Pferd sprang und sich vollkommen auf ihre Macht konzentrierte.

Rasch erstarb jedes Geräusch für ihre Ohren, das Klingen der Schwerter, das Geschrei der Kämpfenden, das Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden, das Prasseln der Flammen –alles trat in den Hintergrund.

Fabienne fühlte, wie eine gewaltige Macht sich in ihr aufbaute, doch es war eine Macht des Lichtes, nicht der Finsternis.

Und als Fabienne die Augen öffnete, strahlten diese in reinem Licht, ließen das Mondlicht, ja selbst die helle Sonne des Tages zum leichten Schimmern einer erlöschenden Fackel schrumpfen.

Furchtlos ging Fabienne auf das Feuer zu.

„Weiche!!!“ befahl sie und das Flammenmeer teilte sich vor ihrer respekteinflößenden Präsenz, bildete eine Schneise und Fabienne schritt hindurch ohne einmal innezuhalten.

Sie blieb vor dem Weidenmann stehen, streckte die Hände zu Daria hinauf.

„Befreie!“ ertönte ein erneuter Befehl und die Tür des Käfigs brach aus ihren Angeln, schoss durch die Luft, als hätte sie ein riesiger Diskuswerfer davon geschleudert.

„Komm!“ rief sie den dritten Befehl und Darias noch immer in der Ecke des Käfigs kauernde Gestalt wurde sachte emporgehoben, schwebte durch die Luft und legte sich sanft in Fabiennes Arme.

Die Gallierin trug ihre Geliebte aus den Flammen und erst, als sie beide in Sicherheit waren, gab sie den vierten und letzten Befehl:

„Heile!“

Sowohl Geist als auch Körper der schwer angeschlagenen Amazone regenerierten sich in Sekunden, als das helle und warme Licht sie einhüllte.

Der Nebel um Darias Bewusstsein verschwand ebenso wie die Schmerzen der geschlagenen Wunden. Die Kraft der Amazone kehrte zurück und Fabienne beobachtete erleichtert, wie Darias Augen wieder klar wurden.

Sie setzte die Kriegerin, die sie die ganze Zeit während die Kraft des Lichtes in ihr wirkte, in den Armen gehalten hatte ab, um sich gleich darauf in einer stürmischen Umarmung wiederzufinden, die sie ebenso innig erwiderte.

Um die beiden herum tobte noch immer der Kampf, der sich mehr und mehr zugunsten der Römer entschied, doch die zwei wieder vereinten Gefährtinnen nahmen es gar nicht wahr. Fabiennes Macht schützte sie und so waren sie mit ihrer Wiedersehensfreude wenigstens für ein paar Minuten sicher und allein.

Erst das Knacken und Krachen als der brennende Weidenmann in sich zusammenstürzte, brachte die beiden wieder in die Realität zurück.

Mit Schaudern wurde Daria klar, vor welchem Schicksal Fabienne sie bewahrt hatte.

„Und wieder hast du mir das Leben gerettet,“ flüsterte sie ihrer Geliebten ins Ohr. „Was wäre ich ohne dich?“

„Das gleiche wie ich,“ entgegnete Fabienne, Daria immer noch liebevoll an sich drückend. „Ohne einander wäre wir beide schon lange tot und vergessen.“

Die Gallierin rief die Kraft in sich zurück, verbarg sie wieder in ihrem Inneren.

Der Kampf um das Lager war so gut wie entschieden, die Römer hatten ganze Arbeit geleistet. Junius selbst hatte nach einem heftigen Gefecht die Kriegerin erschlagen, die den Aufstand gegen Ceymar herbeigeführt hatte. Calvin war bereits kurz nach Beginn des Kampfes verschwunden, die übrigen Rebellen verloren angesichts dieser Niederlagen schon bald ihren Kampfeswillen und wurden erschlagen wie tollwütige Hunde.

Überall flammten Feuer auf, als Junius das Lager niederbrennen ließ.

„Mein Schwert!“ sagte Daria. „Ich muss es zurückhaben. Immerhin hat Flavia es mir geschenkt!“ setzte sie erklärend hinzu, doch Fabienne lächelte nur.

„Wo ist es denn, dein Schwert?“

„Es müsste im Hauptquartier sein, da wo ich auch gefangen war.“

Die Amazone nahm Fabienne bei der Hand und zog sie mit sich.

„Und falls es dich interessiert, ich habe auch dein Schwert dabei. Ich dachte, weil es doch ein Familienerbstück ist…..“

Fabiennes Lächeln wurde breiter.

Daria konnte manchmal erschreckend unsensibel sein und dann wieder wurde man völlig unversehens mit solchen kleinen Gesten überrascht.

Sie erreichten das Hauptquartier, das bereits von Junius Legionären umlagert war.

Sie sahen Daria misstrauisch an, doch da sie in Fabiennes Begleitung war, erhob niemand die Hand gegen die Kriegerin.

Die beiden fanden rasch ihre Waffen und dann schauten sie vom Waldrand aus zu, wie Darias schreckliches Gefängnis ein Raub der Flammen wurde.

Die Hand, die plötzlich aus dem Gebüsch hinter ihnen fuhr und Fabienne packte, sahen sie nicht einmal.

Ein Arm legte sich um die Kehle der Gallierin, zog sie mit schmerzhaftem Griff ein gutes Stück in den Wald hinein.

Daria merkte es nur Sekunden später, ihre Hand fuhr zu ihrem Schwert, doch da hörte sie auch schon die Stimme des Mannes, den sie in den letzten Tagen gelernt hatte zu verabscheuen.

„Versuch’ es nur, Daria, und sie ist tot, bevor du die Klinge in der Hand hältst!“

Calvin hielt Fabienne wie in einem Schraubstock, bereit, ihr auf der Stelle das Genick zu brechen, wenn Daria sich auch nur rührte.

Doch er hatte nicht mit der Kaltblütigkeit der Gallierin gerechnet.

Alles auf eine Karte setzend, tastete Fabienne nach dem sichelförmigen, kleinen Messer, das sie Cledwyn abgenommen hatte und während Calvin ganz auf Daria und ihre Bewegungen fixiert war, gelang es der Gallierin dem Rebellen die scharfe Klinge über die Hand zu ziehen, was eine tiefe, stark blutende Wunde hinterließ.

Mit einem überraschten Schmerzenslaut ließ Calvin Fabienne los, die sich sofort außer Reichweite warf.

Daria zog auf der Stelle ihr Schwert und der Rebell, der sah, dass ihm seine Trumpfkarte unwiederbringlich abhanden gekommen war, tat das gleiche.

„So, Calvin, jetzt rechnen wir ab!!“ erklärte Daria ruhig und ging auf den Krieger zu, der nur die Zähne fletschte und mit hoch erhobenem Schwert auf die Amazone zustürzte.

Daria parierte den Schlag mit Leichtigkeit, widerstand jedoch der Versuchung, ebenso blind zurückzuschlagen, sich an Shai Lis Worte erinnernd, die die Asiatin der Amazone sozusagen als erste Lektion bei ihrem Trinkgelage hatte zukommen lassen.

„In der Hitze eines Kampfes ist es übergroße Leidenschaft, die tödlich für dich sein kann. Wenn du deine innere Ruhe, deinen Mittelpunkt verlierst, verschenkst du einen Teil deiner Kraft, deines Könnens. Das ist nicht unbedingt schlimm, wenn der Gegner dir weit unterlegen ist. Aber wenn er tatsächlich nur ein wenig schlechter ist als du, verschafft ihm das vielleicht den Vorteil, den er zum Sieg braucht. Du stürmst einfach drauflos und verlässt dich darauf, dass nichts dir widerstehen kann, Daria. Aber auch das mächtigste Kriegsschiff ist machtlos gegen die zerstörerische Kraft des Wassers. Wenn du die Kontrolle behalten willst, sei weich und fließend wie Wasser und benutze vor allem deinen Verstand. Ob du es nun glaubst oder nicht, du hast einen!“

Diese Worte hatten Eindruck auf Daria gemacht.

Und wenn sie bisher auch noch keine Gelegenheit gehabt hatte, mit Shai Li zu trainieren, so hatte sie bei ihren eigenen Übungen in den letzten Tagen doch versucht, diesem kleinen Hinweis gerecht zu werden.

Noch weit davon entfernt, auch nur annähernd die Perfektion der Asiatin zu erreichen, hatte sich jedoch allein durch das Umdenken Darias Kampfstil bereits in den Grundzügen verändert. 

Das merkte vor allem Fabienne, die erstaunt zusah, dass Daria nicht mehr blind drauflos stürmte, dass die Amazone - zum ersten Mal in ihrem Leben, aber das wusste Fabienne natürlich nicht - den Eindruck erweckte, als kontrolliere sie den Kampf und nicht der Kampf sie.

Und als sie Calvin schließlich entwaffnete und mit einem gezielten Schlag zu Boden schickte, war es vor allem ein Sieg über sich selbst.

Der Rebell sah Daria mit hasserfüllten Augen an, als sich die Spitze ihres Schwertes auf seine Kehle richtete, bereit, seinem Leben ein Ende zu setzen.

Er sagte kein Wort, funkelte die Amazone nur an und Daria zog die Klinge leicht zurück um mit Kraft zustoßen zu können.

Calvins Leben war ohnehin verwirkt, die Römer würden ihn kreuzigen, wenn sie ihn lebend in die Hände bekamen.

Doch Daria zögerte, sah den am Boden liegenden Mann lange an und steckte dann zu Calvins Überraschung ihr Schwert wieder ins Halfter.

„Verschwinde!“ zischte sie. „Geh’ mir aus den Augen und kreuze nie wieder meinen Weg. Beim nächsten Mal hast du nicht soviel Glück.“

Sowohl Calvin als auch Fabienne starrten Daria an, als hätten sie nicht recht gehört, doch dann kam Leben in den Krieger, er rappelte sich hoch, stolperte ins Unterholz und schon bald waren seine gehetzten Schritte verklungen.

Daria sah ihm nach, während Fabienne sich voller Erstaunen an ihre Geliebte wandte.

„Warum, Daria?! Nach allem, was er dir angetan hat?!“

Daria schwieg eine Weile, während sie das, was sie bewegte, erst in Worte fassen musste.

„Ich sah meinen Hass in seinen Augen, als er am Boden lag,“ sagte sie leise. „Und da fand ich, dass es an der Zeit war, das Geschenk, dass ich von Sue und Flavia und… und von dir erhalten habe, zurückzugeben. Vielleicht macht er etwas daraus und überwindet seinen Hass. Und falls nicht, ist weiterzuleben ohnehin die größere Strafe für ihn.“

Und damit legte sie einen Arm um Fabiennes Schultern, zog die Gallierin sanft zu sich heran und gab ihr einen so liebevollen Kuss, dass der jungen Kriegerin die Knie weich wurden.

„Lass uns gehen, Fabi,“ sagte Daria schließlich. „Hier gibt es nichts mehr zu tun.“

Fabienne nickte und Arm in Arm machten sich die beiden auf die Suche nach Junius.

Doch plötzlich blieben sie wie erstarrt stehen, krümmten sich zusammen, als ihnen gleichzeitig ein stechender Schmerz durch die Seele fuhr.

Nach Atem ringend sahen sie einander an, nur ein einziges Wort über die Lippen bringend:

„Flavia!“

Kapitel 25

Welt des Schweigens
Tag: 18

Ort: Garnison von Deva, Zellentrakt

Zeit: 00:45

Endlich ließ Agistus von ihr ab, erhob sich schwerfällig, warf noch einen Blick voller Verachtung auf die blutende, zerschlagene Kriegerin, deren zerrissene Kleidung mehr offenbarte als verhüllte und spuckte vor ihr auf den Boden.

„Vielen Dank für das Vergnügen, Flavia,“ sagte er mit einer Stimme, die von Zynismus triefte, „ich hoffe, du hast es ebenso genossen, wie ich.“

Flavias Augen waren zwar geöffnet, doch sie blickten ins Leere, das Bewusstsein der Kriegerin war weit fort, hatte sich in die tiefsten Tiefen ihres Geistes zurückgezogen, fort von den Quälereien, den Demütigungen, den Schmerzen. Und fort von dem Gefühl  das von allen das unerträglichste war:

Das Gefühl, von dem einzigen Menschen verlassen worden zu sein, der ihr hätte Halt geben können.

„Dann eben nicht,“ sagte Agistus gelassen und wandte sich Shai Li zu.

Die Asiatin machte keinen wesentlich besseren Eindruck als Flavia. Auch ihr Geist schien gebrochen zu sein, sie reagierte selbst dann nicht, als Quintus ihr eine Hand unters Kinn legte und sie zwang ihm ins Gesicht zu sehen.

Leere Augen begegneten denen des Statthalters, Augen die kein Feuer mehr in sich bargen, erloschen, wie Flavias und mit einem Blick, der die Finsternis widerspiegelte, in die er zu schauen gezwungen worden war.

Sogar den Statthalter schauderte es kurz und er ließ Shai Li los, deren Kopf sofort wieder auf ihre Brust sank.

‚Tot,’ dachte er mit einem Anflug von innerem Unbehagen. ‚Sie sind noch am Leben und doch bereits tot.’

Hatte er eben noch mit dem Gedanken gespielt, sich auch noch Shai Li vorzunehmen, einfach nur, um Flavia zu zeigen, wie sinnlos ihr Opfer gewesen war, so verlor er mit einem Mal schlagartig die Lust.

Das hier war mehr, als er erwartet hatte.

Agistus wusste, dass er sich eigentlich über diesen vollkommenen Triumph hätte freuen sollen, doch irgendwie gelang ihm das nicht ganz.

Nicht etwa, dass er Reue empfunden hätte, davon war er weit entfernt.

Doch die leeren Blicke der beiden Frauen waren ihm unheimlich, verunsicherten ihn.

Hätten die beiden geweint, geflucht, ihn verwünscht, hätte er mit einem höhnischen Lachen darauf geantwortet.

Doch dieses Schweigen, so unheilvoll und so ungewohnt machte ihm beinah Angst.

Brüsk wandte er sich von Shai Li ab und verließ beinah gehetzt die Zelle.

Bevor er zu seinem Quartier zurückkehrte, wo Lillith schon auf ihn warten würde, wandte sich Agistus noch kurz an den Wachsoldaten, der als einziger noch vor der Türe stand. Den anderen hatte er vorhin fortgeschickt.

„Ich überlasse sie dir,“ sagte der Statthalter zu dem Zenturio, einem Mann, der wegen seiner Härte und Grausamkeit bei seinen Leuten mehr als unbeliebt war. „Mach’ mit ihnen was du willst und dann töte sie beide. Und schaff die Leichen beiseite, dass niemand etwas merkt! Ich verlasse mich auf dich!“

Tag: 18

Ort: Rebellenlager

Zeit: 0:15

Junius eilte herbei, als er Daria und Fabienne zusammenbrechen sah, als wären sie von Pfeilen aus dem Hinterhalt getroffen worden.

Doch der Schmerz ließ bereits nach, die beiden Kriegerinnen hatten sich wieder gefangen, als der Tribun sie erreicht hatte.

Junius reichte Fabienne die Hand, um ihr aufzuhelfen, doch kaum hatte die Gallierin den Römer berührt, als Bilder durch ihr Gehirn zuckten wie kleine Blitze und als sie die Hand des Mannes losließ, waren ihr einige Seiten an seiner Persönlichkeit offenbart worden, Seiten, die, wie Fabienne erstaunt feststellte, geeignet waren, seine Hilfe für die in Anspruch zu nehmen, die sich in so großer Gefahr befand.

„Du bist ein Freund von Flavia?“ Fragend sah Fabienne den Tribunen an.

Junius Varro staunte.

„Sprichst du etwa von Flavia Vinicia? Woher kennst du ihren Namen?“

„Sie ist eine Freundin von uns,“ entgegnete Daria. „Eine sehr gute Freundin!“

„Und wer bist du?“ Junius wurde sich gerade klar, dass er überhaupt nicht wusste, wer die Frau in Fabiennes Begleitung überhaupt war.

„Sie gehört zu mir,“ erklärte Fabienne rasch.

„Offensichtlich,“ stellte Junius trocken fest und dann dachte er wieder an Fabiennes erste Frage.

„Flavia Vinicia ist tot,“ sagte er.

„Nein, das ist sie nicht,“ widersprach Daria. „Jedenfalls war sie es nicht, als ich sie das letzte Mal sah,“ setzte sie eingedenk dessen hinzu, was sie gerade gemeinsam mit Fabienne erlebt hatte.

„Junius!“ wandte sich Fabienne an den Tribunen und ihre Stimme klang fast flehentlich. „Du bist ihr freundschaftlich verbunden, das habe ich gesehen. Du musst ihr helfen, bitte…“
Und obwohl er kaum glauben konnte, was Fabienne da sagte, hörte Junius Varro der Gallierin doch aufmerksam zu, als sie jetzt so schnell wie möglich erklärte, was sie meinte.

Kapitel 26

Zorn der Wahrheit
Tag: 18
Ort: Garnison in Deva – Zimmerflucht von Quintus Agistus
Zeit: 00:50
 
Lillith setzte bereits ihr bestes Verführerlächeln auf, als sich die Tür zu Agistus Arbeitszimmer öffnete.
Sie hatte hier gewartet, hatte Agistus seine Zeit der persönlichen Rache gelassen, so wie er ihr zuvor Zeit gegeben hatte, wenn auch nicht halb so lang, wie sie gehofft hatte, um selbst ihre Rechnungen begleichen zu können.
 
Und dann hatte die gallische Kriegerin den leisen Wortwechsel zwischen Quintus und dem Zenturio gehört, der ihr fast den Atem raubte.
Denn so hatte sie sich ihre Rache nicht vorgestellt!
 
Sicher sie hatte sich den Tod für Shai Li und Flavia gewünscht. Sogar einen qualvollen Tod.
Und sie hatte auf Agistus gewartet, damit er ihr genau die Botschaft brachte, dass die beiden verhassten Frauen nicht mehr lebten!
 
Doch als die Zeit verging und der Statthalter noch immer nicht zurückgekehrt war, war sie von Ungeduld getrieben zu den Zellen hinuntergegangen.

Und was hatte sie dort mitanhören müssen?
Die beiden lebten noch!
Und was dem Ganzen die Krone aufsetzte, war dieser Kommentar: „Mach’ mit ihnen was du willst…“
 
Lillith hatte zwar nicht gerade die Weisheit mit Löffeln gefressen, aber sie war selbst lang genug in diesem Männerverein der Soldaten tätig gewesen, um zu wissen, was eine solche Äußerung von Seiten des kommandierenden Offiziers bedeutete.
Und sie selbst war immer noch eine Frau und stolz auf ihr Geschlecht!

Was Quintus mit diesen Worten in Gang setzte war keine Folter mehr. Es war keine Rache mehr!
Es war Verrat am Leben selbst, an der großen Mutter und, vor allem, auch an ihr!
Denn das war niemals Bestandteil ihrer Vereinbarung gewesen!
 
Und sie konnte sich jetzt auch vorstellen, wie seine Rache ausgesehen hatte.
Aber das würde Agistus noch bereuen!
Sie hatte ihm seine Beute verschafft, sie konnte sie ihm auch wieder nehmen!
 
Und während sie den Statthalter von Deva nun mit einem zuckersüßen Lächeln begrüßte und nach dem zufriedenen Ausgang seiner Rache fragte, formte sich immer mehr und mehr ein Plan in ihren Gedanken, der damit begann, Quintus mit süßem, schweren Wein abzufüllen und ihn dann seinen Rausch ausschlafen zu lassen…
 
 
Tag: 18
Ort: Garnison in Deva – Zelle von Flavia und Shai Li
Zeit: 01:10
 
Shai Li hing stumm in ihren Ketten an der Wand und starrte dumpf vor sich hin.
Sie hatte keine Worte für Flavia. Und Worte wären auch nicht hilfreich gewesen.
Sie hatte Flavia betrogen!
Und damit meinte sie jetzt nicht die Geschichte mit Jiska.
Nein, sie hatte sich von ihr abgewendet, als die Römerin sie am meisten gebraucht hatte.
Doch Shai Li hatte es nicht länger ertragen können, dass Flavia sich für sie so bedingungslos opferte. Dass die große Kriegerin, die sie so sehr liebte, sogar ihre Würde aufgab, nur um sie zu beschützen…
Musste Flavia nun für all das büßen, was ihr, Li, jemals angetan worden war?
Sie hatte sich gerade von Flavia abgewendet, wie es vor so vielen Jahren Mey von Li getan hatte.
Sie hatte Flavia hintergangen, wie Jiska sie auf Kreta.
Flavia beschütze sie, so wie Shai Li versucht hatte Jiska zu beschützen, wie sie selbst auch Flavia beschützen wollte…
Doch die Römerin zahlte dafür einen zu hohen Preis!
Einen höheren Preis, als Li es jemals getan hatte…
Und das schlimmste daran war, dass Flavia diesen Preis alleine zahlen wollte. Die Bürde alleine trug und sich ohne Kampf in die Gegebenheiten gefügt hatte…
 
Shai Li bemerkte nicht, dass sich erneut Schritte näherten und  die Zellentür aufgesperrt wurde.
Ihre Aufmerksamkeit war vollkommen auf ihr Innerstes gerichtet, wo sich dunkler, düsterer Nebel langsam und heimlich immer mehr ausbreitete. Ein Nebel, der seit sie wieder am Leben war, irgendwo tief in ihr geschlummert hatte, der sie zu dem gemacht hatte, was sie noch immer war, doch vollkommen in Vergessenheit geraten war.
Ein stiller Schleier, der nun ihre Gefühle und Gedanken verstärkte und sie dadurch in eine neue und doch altbekannte Welt lenkte und unerkannt ihrem dumpfen Bewusstsein wieder Leben verlieh, während Shai Lis Gedanken sich nicht mehr um die Ungerechtigkeit des Lebens drehten, sondern immer mehr mit einem Vergeltungsplan beschäftigten.
 
Und so wachte die Asiatin aus ihrer eigenen kleinen Welt auf, als raue Hände sich an ihrer Kleidung zu schaffen machten.
 
Der Zenturio hatte nicht viel Zeit verloren, als Agistus ihm seinen „Befehl“ gegeben hatte, sondern lediglich gewartet, bis sein Kommandant außer Sichtweite gewesen war.
Er sah seinen „Auftrag“ als eine Art Ehre an.
Eine Auszeichnung, die nur ihm bestimmt war.
 
Als er dann vor den beiden Gefangenen stand, hatten ihn die leeren Blicke der Frauen jedoch zunächst einige Zeit verharren lassen. Doch er hätte es niemals zum Zenturio unter Quintus Agistus geschafft, wenn er sich von solch einer „Szenerie“ wirklich hätte abschrecken lassen. Ganz zu schweigen davon, dass derzeit Frauen ohnehin Mangelware waren, da seit den letzten Friedensvereinbarungen solche „Übergriffe der Leidenschaft“ sogar von Seiten Roms bei Todesstrafe verboten waren.
Und da nahm man eben, was einem geboten wurde!
 
Ein Blick genügte, um ihm zu sagen, welche der beiden Frauen sozusagen noch „frisch“ war. Ganz davon abgesehen, dass er nur zu gut Flavias Ruf kannte und er trotz der mystischen Kette noch immer einen gewissen Respekt vor der ehemaligen Tribunin hatte, so schätzte er es auch nicht gerade, erst als Zweiter zum Zug zu kommen.
 
Dennoch brauchte er noch etwas, bis er sich entschließen konnte Flavia einfach seinen Umhang über den Kopf zu legen, damit er sich nicht so beobachtet fühlte.
Dann atmete er erleichtert tief durch und näherte sich der dunkelhaarigen Exotin.
Er hatte schon viel von den angeblich hübschesten Frauen der Welt gehört, doch noch nie hatte er wirklich eine Eurasierin gesehen. Denn Shai Li stammte zwar von einer ehemals hoch angesehenen Handelsfamilie aus Chin ab, doch ihre Mutter kam ursprünglich aus Indien. Ein Umstand, der dem Zenturio unbekannt war und auch nicht weiter interessierte.
 
Abschätzend betrachtete er Shai Li, sprach sie an und erhielt keine Reaktion.
Doch dieser Umstand sagte ihm nur zu.
Immerhin hatte es schnell die Runde gemacht, wie viele seiner Kameraden nötig gewesen waren um der kleinen Frau habhaft zu werden...
Und so lange sie so apathisch war, bestand wenigstens für ihn keine Gefahr.
Mit geübten Handgriffen machte er Shai Li von der Wand los und fesselte ihr provisorisch die Hände mit einem groben Seil.
Sanft fuhr er ihr an der Wange entlang und genoss die zarte Haut, die er spürte, während er lustvoll den Geruch ihrer Haare einsog.
Es war wirklich zu lange her, dass er eine Frau gehabt hatte. Sein Verlangen steigerte sich und schon zerrten seine Hände ungeduldig an den verhüllenden Stoffen von Shai Lis Kleidung.
 
Die Reaktion der kleinen Frau kam plötzlich und unerwartet.
Vollkommen besessen von dem Wunsch nach Befriedigung, fand sich der Zenturio plötzlich in einer harten und festen Umklammerung der Beine der kleinen Frau gefangen.
Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf das kalte Lächeln und die harten Augen in ihrem Gesicht. Und das Letzte, was er vernahm, bevor sein Genick unter dem stärker werdenden Druck brach, waren die Worte:
 
„Grüß Hades von mir!“
 
Shai Li stemmte mit den Beinen den toten Körper von sich herunter und begann mit den Zähnen die laschen Knoten ihrer Fesseln zu lösen.
Nur wenige Augenblicke später kniete sie neben Flavia, zog den Umhang von ihrem Gesicht, entfernte die vermaledeite Kette und zog die Gefährtin in ihre Arme, küsste und streichelte ihr die Wangen, bevor sie ihr Gesicht in den fülligen Haaren ihrer Liebsten vergrub und ihren Tränen freien Lauf ließ.
 
„Es tut mir so leid, Flavia!“ flüsterte sie immer und immer wieder leise.
 
Doch die Freundin regte sich nicht, erwiderte nicht die Umarmung, noch immer gefangen in ihrer geistigen kleinen Welt, die sie mit hohen Schutzmauern umzogen hatte.
 
Als Shai Li dies schließlich bemerkte, hielt sie Flavia noch immer sanft in ihren Armen, versuchte so gut wie möglich die Überreste der Kleidung über Flavia zu ziehen und wickelte sie dann in den Umhang des Zenturio. Vorsichtig lehnte sie Flavia gegen die Wand und strich ihr nochmals liebevoll über die Wange.
 
„Er wird sich noch wünschen, dass seine Mutter ihn nach seiner Geburt ertränkt hätte, meine Süße! Denn ich werde nicht zulassen, dass er uns all das nimmt, was wir gefunden haben. Oh nein! Er wird dich mir nicht nehmen! Dieses Mal werde ich mich wehren! Ich bin bald wieder zurück.“
 
Dann gab sie Flavia einen zärtlichen Kuss auf die aufgesprungen Lippen.
„Ich liebe dich!“
 
Dann stand die Asiatin langsam auf.
Und mit jedem Millimeter, den sie sich erhob, wich die liebevolle Zärtlichkeit immer mehr kaltem Zorn, bis sie schließlich mit einem stolzen Funkeln in den Augen, ohne zurück zu blicken aus der Zelle verschwand.
 
 
Tag: 18
Ort: Garnison in Deva – Zelle von Flavia
Zeit: 03:00
 
Flavia bemerkte die dumpfe Betäubung in sich erst, als ein leises Echo immer und immer wieder durch ihren Kopf geisterte.
Das Echo von sanften, zarten Berührungen und der Worte „Ich liebe dich!“.
Konnte es sein?
Hatte sich Li doch nicht von ihr abgewandt?
Hatte sie sich das zuvor nur eingebildet?
Sollte sie es riskieren? Sollte sie aus den schützenden Mauern dieser gefühllosen Welt, in die sie sich zurückgezogen hatte, auftauchen?
Sie wusste noch zu gut, was vorgefallen war. Und hier, hier passierte ihr nichts. Hier empfand sie nichts…
 
Flavia hatte keine Ahnung wie lang sie darüber nachdachte, doch als sie immer und immer wieder ihren eigenen Namen vernahm, wagte ihr Bewusstsein den Schritt an die Oberfläche.
 
„Flavia?“
 
„Li?“
 
Doch Shai Li war nirgends zu sehen. Viel mehr jemand, den Flavia im Moment so gar nicht hätte sehen wollen, wenn auch außerhalb ihrer unmittelbaren Reichweite.
 
„Häng noch ein Llith dran und du hast Recht. Deine kleine Freundin hat sich schon aus dem Staub gemacht, als sie die Gelegenheit dazu fand.“
 
Lillith deutete auf den toten Körper eines Mannes am Boden, als sie fort fuhr.
„Na ja, hattest du auch was anderes erwartet? So sehr wie sie Männer hasst?“
 
Flavia konnte keine Antwort geben. Was ging hier nur vor? Was war genau passiert?
Doch… Li war nicht da. Sie hatte sich also wirklich von ihr abgewendet. Wollte nichts mehr von ihr wissen…
 
Lillith starrte die Römerin ungeduldig an.
„Pass auf Flavia. Ich habe das nicht gewusst. Das wollte ich auch nicht. Doch ich kann es jetzt nicht rückgängig machen. Aber es wäre im Moment von Vorteil, wenn du mir wenigstens soweit traust, dass ich dich hier erst Mal weg bringen kann. Der Tote hier bedeutet eh schon noch mehr Schwierigkeiten…“
 
Flavia nickte verwirrt.
War es denn etwa nicht Shai Lis Stimme gewesen in ihrem Traum?
War der Wunsch nur der Vater des Gedanken gewesen?
Und was machte Lillith hier? Und vor allem warum wollte sie helfen?
Aber eigentlich war das auch egal… Li war nicht hier.
Was auch immer Lilliths neuester Plan war, war nicht von Interesse.
Schlimmer als all das andere bisher konnte er auch nicht mehr sein… Und vielleicht versprach er sogar Erlösung…
 
Auf alle Fälle, und da hatte die Gallierin Recht, war sie gerade die angenehmere Möglichkeit, als hier neben einer Leiche gefunden zu werden.
 
Und so nickte Flavia nochmals, während sie sich unter Schmerzen erhob und sich sehnsüchtig wieder in die schützenden Mauern der Gefühllosigkeit zurück wünschte.
 
 
Tag: 18
Ort: Garnison in Deva – irgendwo
Zeit: 03:05
 
Shai Lis erstes Ziel waren nicht Agistus private Zimmer.
Die Kriegerin war nicht umsonst lange genug eine gefragte Giftmischerin und Assassine in Athen gewesen um nun heißblütig ihre Rache zu nehmen.
Eine Rache war so gut wie der Plan der hinter ihr steckte. Und ein guter Plan verlangte nach einem ruhigen, klaren Kopf, der nicht von irgendeinem Gefühlschaos gepeinigt wurde.
Und so hatte sie ihre Emotionen bei Flavia zurückgelassen. Mit jedem Schritt den sie sich von der Geliebten entfernt hatte.
 
Der nächste Schritt war einfach.
Sie musste alles über die Gegebenheiten der Garnison herausfinden, die tägliche Routine kennen.
Und dann galt es, vor allem anderen, Flavia in Sicherheit zu bringen. Denn so lange wie die Römerin noch hier war, so lange würde der räudige Hund Agistus auch ein Druckmittel gegen Shai Li haben…
Flavia tragen stand außer Frage. Diese Kraft hatte Shai Li nicht.
Sie auf einer Decke zu einem Pferd zu bringen, war da schon wesentlich realistischer.
An dem Pferd eine grob zusammen geschusterte Trage zu befestigen, ein weiterer sinnvoller Aspekt, da sie Flavia niemals auf das Tier würde wuchten können.
Verteidigen sollte man sich auch können, folglich brauchte sie erst mal irgendwelche Waffen.
Und sobald Flavia draußen in Sicherheit war, konnte sie in Ruhe nach ihren eigenen Sachen suchen und sich Agistus vornehmen.
 
Und so begann Shai Li ihre vorsichtige, heimliche Besichtigung der Garnison.
 
 
Tag: 18
Ort: auf den Weg nach Deva
Zeit: 03:20
 
Junius hatte keine Zeit verloren, als er von Fabienne und Daria erfahren hatte, dass seine ehemalige Vorgesetzte, die er noch immer als Freundin betrachtete, nicht nur noch am Leben, sondern anscheinend auch derzeit in Gefahr war.

Einen großen Teil seiner Männer hatte er beim Rebellenlager zurück gelassen, damit sie die Gefangenen zur Garnison bringen und die Toten verbrennen konnten.
 
Dann war er in Begleitung von Daria und Fabienne wieder zu einem höllischen Ritt aufgebrochen.
 
Doch nun, da sie fast die Hälfte der Strecke bewältigt hatten, wurden die Pferde langsamer, und ein fragender Blick in Richtung Fabienne ließ ihn einen kurzen Halt ausrufen.
Mit besorgtem Gesicht sprang er ab und zog die beiden Frauen etwas abseits.
 
„Was ist los? Warum werden die Pferde langsamer?“
 
Fabienne schaute ihn ernst an.
„Sie sind erschöpft! Was wohl sonst.“
 
Junius atmete kurz tief durch um nicht seine Kontrolle zu verlieren.
„Also gut. Ich bin mir durchaus bewusst, dass du irgendwie mit diesen Pferden kommunizieren kannst. Wie, ist mir egal und warum ebenfalls. Das ist etwas, was mich nichts angeht. Auch ist mir klar, dass man so was nicht gerade an die große Glocke hängt. Aber verdammt noch mal! Es geht hier doch auch um eure Freundin! Und so wie ihr euch vorhin verhalten habt, liegt euch mindestens genauso viel an Flavia wie mir! Also bring diese Pferde wieder auf Trapp!“
 
Darias Hand schnellte vor und umfasste Junius Hals, während ihre andere Hand bereits den Dolch an ihrem Gürtel zog und diesen knapp über ihrem Griff ansetzte.
 
„Wage es niemals wieder so mit ihr zu sprechen!“
 
Fabienne schüttelte den Kopf.
„Lass ihn los Daria. Er sagt nur das, was wir auch schon festgestellt haben.“
 
Die Amazone knurrte leicht, doch sie ließ von Junius ab, allerdings ohne das Messer wieder an seinen Platz zu stecken.
 
„Es ist so.“ begann Fabienne nun. „Die Pferde sind erschöpft. Dagegen kann ich auch nichts machen. Und wenn ich sie jetzt weiter antreibe, dann brechen sie innerhalb kürzester Zeit unter uns zusammen. Immerhin haben sie diese nicht gerade kleine Strecke bereits vor kurzem schon einmal bewältigt. Gönnt ihnen ein paar Minuten Pause. Und dann lasst sie das Tempo bestimmen. Damit kommt ihr zwar etwas langsamer an, aber bestimmt noch schneller als zu Fuß.“
 
„Ich höre hier nur ihr… Was ist mit euch?“ Junius war klar, dass er hier einen entscheidenden Punkt nicht kannte.
 
Fabienne sah ihn abschätzend an und zögerte etwas, bevor sie antwortete.
„Meine Zwillingsschwester ist auf dem Weg hierher. Wir wollen sie treffen und dann ebenfalls zur Garnison kommen. Wahrscheinlich dürften wir dort dann ungefähr zusammen mit euch eintreffen.“
 
Der Tonfall der Gallierin warnte Junius jetzt bloß keine weiteren Fragen zu stellen über den Umstand, dass diese Zwillingsschwester irgendwas wissen konnte, ganz zu schweigen von dem Umstand, dass Fabienne wusste, dass sie unterwegs war.
Dieser Frauenverband war ein mehr als merkwürdiger Haufen. Und wie es aussah, war es anscheinend nicht gerade vorteilhaft sie als Feinde zu haben.
Viel mehr wunderte er sich darüber, wer wohl noch alles plötzlich auf der Bildfläche erscheinen und verkünden würde, dass sie zum ausgeweiteten Trio Infernale gehörte.
 
Und so nickte er nur und begab sich wieder zu seinen Männern um die nötigen Anweisungen zu erteilen, die für sich genommen schon merkwürdig genug klingen würden...
 
 
Tag: 18
Ort: an der westlichen Küste Albions einige Meilen von Deva entfernt
Zeit: 04:00
 
Ein sanftes Flimmern in der Luft, das zur Mittagszeit als Hitzereflektion gegolten hätte, zeugte als einziges davon, dass der Merlin gerade beabsichtigte die Nebelpfade zu verlassen.
Und kurze Zeit später traten auch schon Robin und Sue wie aus dem Nichts auf den festen Boden Albions und das kleine Portal schloss sich wieder.
 
Beide schlossen kurz die Augen um sich zu orientieren und ihre geistigen Fühler nach ihren Freunden auszustrecken.
 
„Fabienne und Daria dürften hier auch gleich eintreffen.“ sagte Robin leise nach einigen Sekunden und suchte mit den Augen den zwielichtigen Horizont Richtung Südosten ab.
 
Sue nickte und konzentrierte sich weiterhin auf Flavia und Shai Li.
Doch sie konnte die liebevolle Verbindung der beiden einfach nicht ausmachen. Und das war normaler Weise der einfachste Weg.
 
‚Nun gut, dann eben einzeln…’ Sue wollte sich gerade erneut konzentrieren, als schnelles Pferdegetrappel sie inne halten ließ.
 
Sowohl Fabienne als auch Daria sprangen von den noch immer rasenden Pferden, die sie einfach auslaufen ließen, direkt neben Sue und Robin ab. Die Tiere hatten sich schon zu sehr an Fabienne gewöhnt, als dass sie nicht von selber wieder zurückkommen würden, sobald sie das Tempo von selbst gedrosselt hatten.
 
„Wo sind sie? Wisst ihr irgendwas?“ Daria wollte sich erst gar nicht mit weiteren Floskeln aufhalten.
 
Fabienne hingegen schloss zunächst Robin in die Arme, froh darüber ihre Schwester wieder gesund vor sich zu sehen.

 Und sie hatte noch eine ganz andere Sorge.
„Wie geht es Jiska?“
 
„Ich habe gerade versucht sie zu orten,“ beantwortete Sue zunächst Darias Fragen, dann wandte sie sich erstaunt an Fabienne. „Und was soll die Frage nach Jiska? Ich dachte sie und Szasza sind bei euch…“
 
Sue bekam das eindringliche Gefühl, dass hier etwas verdammt schief lief.
Doch bevor noch irgendjemand zu irgendwelchen weiteren Erklärungen ansetzen konnte, war wiederum das Geräusch von sich nähernden Pferden zu vernehmen.
Robin und Fabienne suchten den Horizont mit den Augen ab, bis sie die sich nähernden Gestalten wahrnahmen. Und während Daria, rein vorsorglich natürlich, erst einmal ihr Schwert zog, ließ Sue ihren Geist erkunden, wer die Neuankömmlinge waren.
 
Alle bis auf die Amazone kamen gleichzeitig zu fast demselben Schluss, den sie auch sofort verwundert, jedoch in unterschiedlichen Stimmlagen, laut äußerten.
Robin und Sue leicht verwundert, Fabienne mit feuriger Wut am Ende der Worte.
 
„Da kommt Flavia. Allerdings nicht mit Shai Li, sondern mit… Lillith?!!!“
 
Noch bevor Sue oder Robin reagieren konnten, stürmten ihre beiden Freundinnen los. Und mit noch größerer Verwunderung sahen sie, dass Daria ihr Schwert wieder wegsteckte, während Fabienne mit einem zornigen Ausruf das ihre zückte.
 
Robin zog die Augenbrauen nach oben, während sie ihrer Schwester nachsah.
„Das ist nicht gut.“
 
Sue nickte.
„Das erscheint mir auch so. Sollen wir?“
 
„Ich denke es wäre besser.“
 
„Gut. Gib mir deine Hand.“
 
Robin ergriff vertrauensvoll die ihr dargebotene Hand und sah nur noch kurz, wie Sue sich  konzentrierte, bevor sie einen leichten Sog verspürte, der andeutete, dass ihre Gefährtin sie kurzerhand beide, wie hatte sie es auf Avalon genannt, translokalisierte?
 
Sue hatte sie darauf bereits auf Avalon vorbereitet, doch die Magierin hatte es sich nicht zugetraut sich und Robin bereits von der Insel der Priesterinnen auf diese Weise nach Albion zu bringen. Es war einfacher, wenn man sein Ziel real sah, anders konnte zuviel schief gehen, auch wenn es wesentlich weniger Zeit in Anspruch genommen hätte.
Die Schwierigkeit lag in dem sogenannten Raum-Zeit-Gefüge, was selbst Sue schwer gefallen war zu erklären. Und Robin hätte die Magierin für vollkommen durchgeknallt erklärt, wenn sie selbst eben nicht Robin gewesen wäre, die in ihrem Leben schon immer mit unbegreiflichen Gegebenheiten zu tun gehabt hätte.
 
Doch im Moment war das Ziel mehr als deutlich sichtbar vor den Augen der beiden. Und als sie mit der nur kurzen Zeitverzögerung ebenfalls Flavia und Lillith erreichten, war es keine Sekunde zu früh.
Daria hatte Flavia vom Pferd geholfen, hielt die zerschunden aussehende, in Tränen aufgelöste Römerin fest in ihren Armen und versuchte sie zu beruhigen, während Fabienne anscheinend Lillith kurzer Hand vom Pferd gezogen hatte und bereits mit erhobenem Schwert über der Landsmännin stand.
 
Sue riss die Augen auf und gleichzeitig mit Robin rief sie nur einmal laut „NEIN!“ was bei ihr reflexartig den Zauber der Priesterinnen von Avalon aktivierte und Fabienne regelrecht dazu zwang, zwar nicht das Schwert sinken zu lassen, aber immerhin inne zu halten.
 
Fabienne knurrte unwillig auf, als Sues magische Kraft ihren Arm hielt.
 
„Entlass mich sofort aus deinem Willen, Sue! Diese kleine Schlampe hat versucht Jiska zu töten! Ganz davon abgesehen, dass sie uns alle verraten hat!!“
 
Mit großen erstaunten Augen folgte Daria der Szene, die sich nun abspielte.
Hoch erhobenen Hauptes und mit stolzem Blick trat Sue neben die am Boden liegende und wimmernde Lillith und die zornschnaubende Fabienne. Und als Sue nun sprach war ihre Stimme leise, wobei Daria allerdings den Eindruck hatte, dass das Land selbst unter ihr jedes einzelne Wort wie Donnergrollen wiederholte.
 
„Ich bin der Merlin von Britannien! Und sinnloses Blutvergießen wird nicht geschehen, solange ich es verhindern kann. Und nun lass das Schwert sinken, Fabienne, wenn du nicht den Zorn des Landes, welches auch der Ursprung deiner Ahnen ist, über dich bringen willst!“
 
Fabienne zögerte.
Der Merlin war ein Mythos mit dem sie und Robin aufgewachsen waren. Sie kannte all die Sagen, Legenden und Geschichten, die sich um diese Person rankten. Ein Blick auf Sues Erscheinung und Fabienne stellte gar nicht erst in Frage, dass ihre Gefährtin tatsächlich der Merlin war. Denn es passte alles zusammen. Die beeindruckende Präsenz, die sanfte, aber bestimmende Stimme und auch die Begrüßung der Erde selbst, als Sue zum ersten Mal auf dem Land ihren neuen Namen aussprach.

Doch da war etwas, das Fabienne zögern ließ, dem Befehl des Merlins auf der Stelle zu gehorchen.
 
„Glaubst du denn, dass dieser kleine Wurm hier auch nur eine Sekunde länger bleibt, wenn ich sie los lasse oder mein Schwert wegstecke?“
 
„Das kannst du mir überlassen,“ war die schlichte Antwort, die Fabienne nicht weiter überraschte.
 
Dennoch stieß sie Lillith nochmals unsanft ihren Stiefelabsatz in die Magengegend, bevor sie sich zitternd vor Wut von der gallischen Kriegerin abwandte und ihr Schwert senkte.
 
Lillith stöhnte unter den Tritt auf und krümmte sich zusammen.
 
„Nun?“ Sue stand neben ihr und sah sie fragend an.
 
„Ich, ich… tut mir nichts… Flavia… ich habe ihr geholfen… Fragt sie!“ stammelte die junge Kriegerin panisch vor Angst vor sich hin.
 
„Steh auf.“ 
 
Alle registrierten, dass Sues Stimme vollkommen ruhig war, doch der sonst so liebevolle Unterton, den sie selbst gegenüber Sara nicht verloren hatte, war verschwunden. Stattdessen war dort nur Verachtung und Kälte zu finden.
 
„Flavia ist gerade nicht in der Lage uns irgendwas zu erzählen. Also sag, was du zu sagen hast, bevor ich mich entschließe Fabienne doch noch gewähren zu lassen.“
 
Lillith rappelte sich zaghaft auf, während ihre Augen fieberhaft die Umgebung musterten.
Doch noch bevor sie sich für eine Richtung entschließen konnte, hörte sie nur, wie Sue leise „Verweile!“ murmelte und schon fühlte sie, wie sich neben ihren Füßen leicht die Erde zu bewegen begann und dünne Ranken und das Wurzelwerk der umliegenden Pflanzen sich um ihre Knöchel bis hoch zu ihren Knien wanden.
An Flucht war also nicht mehr zu denken. 
Und so richtete sie sich vollkommen auf.
 
„Ich höre!“ forderte Sue sie wieder auf.
 
„Es… es tut mir leid… Ich wollte doch nur… Jiska habt ihr doch auch verziehen… Und ich habe wirklich nicht gewollt… Es ist alles Agistus’ Schuld! Er hat mich gezwungen! Ja so war es! Und das mit Jiska… Ich wollte es nicht… Es war…“
 
Eine schallende Ohrfeige unterbrach Lilliths Gestammel, das sie sich in ihrer Not versucht hatte  zurecht zu legen, damit die anderen sie nicht weiter als die Schuldige betrachteten.
 
„Genug!“ Sues Augen brannten vor Zorn. „Genug mit deinen Lügereien! Ich will die Wahrheit wissen!“
 
Lillith schluckte.
Doch es blieb ihr nichts anderes übrig, wie sie schnell merkte. Wann immer sie auch nur einen Millimeter von den wahren Geschehnissen abwich, war der Lohn dafür nur eine weitere heftige Ohrfeige von Sue, die in ihr zu lesen schien wie in einem Buch.
 
Und so erzählte sie, mit einigen Anlaufschwierigkeiten, alles.
Sie verschwieg nichts.
Nicht ihre Beweggründe, nicht einmal ihre geheimsten Gedanken, weder ihre Taten noch alles was durch ihr Zutun vorgefallen war.
 
Entsetzen und Wut wechselte sich bei ihren Zuhörern ab und als Lillith weinend geendet hatte, war es Daria, die als erste reagierte.
Die Sache über die Kette, die sogar einem Gott seine Macht rauben konnte, hatte ihre Gedanken in Fahrt gebracht. Und das alles roch nach…
 
ER hatte eindeutig seine Finger im Spiel.
Und dass Shai Li nicht mehr bei Flavia gewesen war, als Lillith in die Zelle gekommen war, konnte nur bedeuten, dass die kleine Frau vor hatte Rache zu nehmen. Und bei dieser Rache würde die Asiatin den Kürzeren ziehen, wenn ER sich einmischte.
Ganz zu schweigen davon, dass somit Flavia noch mehr Leid zugefügt wurde.
Und warum?
Weil dies auch Leid für sie, Daria bedeutete.
ER wollte sie quälen, weil sie sich wieder Artemis zugewandt und somit von IHM abgewandt hatte.
Dies alles war dazu da um ihr zu zeigen, dass man den Gott des Krieges nicht leichtfertig fallen ließ!
Ganz zu schweigen davon, dass ER damit auch noch gleich Athene eins auswischen konnte, mit der er ohnehin in ständigem Streit lag, bei dem er bisher jedoch stets den kürzeren gezogen hatte.

Das Ganze hier in Albion hatte von Anfang an SEINE Handschrift getragen.
Die Furien, Discordia, die Kette…
 
Sanft streichelte Daria noch einmal kurz über Flavias Wange.
 
„Keine Sorge. Ich werde schon dafür sorgen, dass Li wieder heil zu dir zurückkommt,“ flüsterte sie der Römerin leise zu und legte sie dann sanft ins Gras.
 
Dann stand sie auf, schwang sich auf das nächste Pferd und trieb es an, während sie mit gezogenem Schwert laut und mit unbändigem Zorn SEINEN Namen in die Nacht rief.
 
„ARES!“
 
Sue schaute verwundert hinter der Amazone her.
„DARIA! Bleib hier!“
 
Doch es war nichts zu machen. Viel mehr schüttelte Fabienne gerade in diesem Moment ihre erste eigene verwunderte Benommenheit über das Gebaren ihrer Liebsten ab, schwang sich auf Lilliths Pferd und hetzte hinter ihr her.
 
Sue glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als nun auch die Gallierin wie ein wild gewordenes Fohlen davonjagte.
 
‚Na, wenigstens Robin hat noch genug Vernunft.’ dachte Sue und wollte ihrer Liebsten einen bestätigenden Blick zuwerfen.
 
Robin stand vollkommen ruhig und mit gesenktem Kopf da, den sie, als sie merkte, dass Sues Blick auf ihr ruhte, nun langsam hob.
 
Mit Schrecken erkannte Sue, dass Robins Augen tiefschwarz waren, die Stimme der Gallerin klang verzerrt und sehr tief, als sie nun ihre Arme ausbreitete und eine feurige Säule sich um sie ausbreitete, die hoch in den Himmel schoss.
 
„RACHE!“
 
 
Tag: 18
Ort: Garnison in Deva
Zeit: 04:40
 
Junius und seine Männer hatten endlich die Garnison vor Augen. Auch die Pferde schienen zu wissen, dass ihre lange Reise nun bald ein Ende finden würde und legten nochmals etwas an Tempo zu.
Und kaum, dass er mit seinen Männern durch das Tor ritt, hallte ein markerschütternder Schrei über das Gelände, begleitet von einer flammenden Säule, die sich im Westen in den Himmel rankte.
 
 
Tag: 18
Ort: Garnison in Deva – ehemalige Zelle von Flavia und Shai Li
Zeit: 04:40
 
Shai Li hatte schnell herausbekommen, dass die Garnison derzeit nicht unter voller Besatzung stand. Ein Umstand, der ihr viel Zeit erspart hatte, als sie nach und nach ihre und Flavias Waffen wieder gefunden, sich selbst in der Rüstungskammer der Römer freigiebig bedient (wobei auf Grund ihrer Größe sie einige grobe Änderungsarbeiten an den ledernen Rüstungen mit einer der Katana hatte vornehmen müssen), einen kleinen Hinterausgang gefunden und ein Pferd samt Trage dort postiert hatte.
 
Dann war sie mit einer großen Decke bewaffnet wieder zu der Zelle zurückgekehrt.
Nur um festzustellen, dass Flavia dort nicht mehr war.
 
Erschlagen war sie in die Knie gesunken.
Sie war zu spät gekommen.
Agistus hatte einen anderen geschickt.
Alles was ihr als Erinnerung an Flavias Anwesenheit in der Zelle blieb, war die feine silbrig schimmernde Kette…
Unter Tränen kroch sie auf allen Vieren zu dem so verhassten Schmiedewerk und nahm es in die Arme, als sei es ihre Liebe selbst.
 
Als schließlich keine Tränen mehr kommen wollten, steckte Shai Li die Kette ein, stand auf und wischte sich kurz über das Gesicht.
Genug der Heimlichkeiten!
Agistus hatte seinen letzten Schachzug getan.
Er hatte das Letzte was ihr als Familie auf dieser Welt geblieben war zerstört.
Er hatte Flavia getötet.
Und das forderte Blutzoll.
 
Mit einem reinen Klingen zog Shai Li das Katana aus der Scheide, das einst Lui gehört hatte.
Ihr Blick wurde hart und eiskalt, während sie sich zum Ausgang begab.
Kaum trafen sie die ersten wärmenden Strahlen der aufgehenden Sonne, als Shai Li auf den weiten Platz der Garnison heraustrat und  mit all ihrer Trauer und Wut ihre Herausforderung hinausbrüllte:
 
„AGISTUS!“

Kapitel 27

Der Sturm zieht auf
Tag: 18

Ort: An der westlichen Küste Albions einige Meilen von Deva entfernt

Zeit: 04:41
„Robin!“

Sue versuchte ihre Stimme über das Tosen des Feuers zu erheben, doch entweder wollte Robin sie nicht hören oder es war einfach ein sinnloses Unterfangen.

Die Gallierin starrte in den grauen Himmel des Morgens und schien kurz etwas zu murmeln.

Nur wenige Augenblicke später wusste Sue, um was es sich gehandelt haben musste, denn Robins Gestalt begann sich immer mehr vom Boden zu lösen und zu schweben.

Mit entschlossener Miene fixierte Sue ihre Freundin und streckte ihren Arm nach ihr aus.

„Bleib!“

Die leichte Aufwärtsbewegung von Robin wurde ruckartig gestoppt, doch noch bevor die Gallerin ausmachen konnte, woran es lag, schallte Sues Stimme erneut.

„Erlösche!“

Das Feuer um Robin fing zu flackern an, doch nun hatte die Magierin Sue bereits fest im Gegengriff und leistete Widerstand.

Es war ein stiller Kampf.

Ein Kampf der Geister.

Ein Kampf, den Sue nur mit Hilfe der neu hinzu gekommenen Willensstärke des Merlin schließlich für sich entscheiden konnte.

„Misch dich nicht ein!“

Robins Stimme klang ruhig. Zu ruhig für Sue, die noch immer die unsichtbaren, magischen Fäden an ihrer ausgestreckten Hand hielt, die Robin davon abhielten weiter in die Lüfte aufzusteigen.

„Robin bitte!“ Sue schaffte es nicht wirklich ihre Angst und Sorge aus den Worten fern zu halten. „Komm runter. Wir werden einen Weg finden!“

„Lass mich gehen!“ fauchte diese zurück, als sie bereits eine Hand leicht vor sich hob, um die sich ein rötlicher Nebel immer mehr zu einer Kugel formte.

„Ich werde dich nicht gehen lassen!“ antwortete Sue so ruhig sie konnte. „Das kann ich nicht zulassen.“

Robin knurrte kurz auf und schleuderte den Feuerball, der inzwischen über ihrer Handfläche schwebte auf die Priesterin.

Sue hechtete gerade noch zur Seite, musste damit allerdings ihr Band gegen Robin lösen, wodurch die Gallierin, die ihre Konzentration derzeit auf andere Dinge gelenkt hatte, unsanft auf den Boden stürzte.

Nur wenige Sekunden später standen beide wieder, sich gegenseitig fixierend.

Die eine voller Hass und Verachtung, die andere in Sorge, Angst und voller Entschlossenheit.

Keine von ihnen sagte etwas.

Keine bewegte auch nur einen Muskel.

Lillith starrte die beiden an, noch immer unfähig sich von der Stelle zu rühren. Doch dann, ohne Vorwarnung, brach der Sturm los.

Kurze Befehle durchschnitten die Luft, die von magischen Lichterspielen erbebte.

Feuer, Eis und Blitz wurden begleitet von Nebel und Windböen und fanden ihren Höhepunkt in reiner Energie, die schließlich Robin wie ein enges Spinnennetz glitzernd umfing.

Sue ging, eindeutig erschöpft, auf die Magierin zu, die sich krampfhaft bemühte wieder aus ihren Gefängnis zu entweichen.

„Robin, bitte!“ Sue versuchte der Gallerin sanft über die Wange zu streicheln, doch diese schaffte es immerhin noch sich soweit zu bewegen, um ihren Kopf der Geste zu entziehen.

Die schwarzen Augen flammten zornig auf, als Robin die Priesterin ansah, die wie ein Häufchen Elend vor ihr stand und nicht wusste, was sie sagen sollte.

Tag: 18

Ort: Albion – im Westen irgendwo auf dem Land

Zeit: 04:41
„ARES!“

Daria hatte Fabiennes Rufe hinter sich gefließentlich ignoriert.

Und als die Gallierin schließlich einfach zu dem Trick gegriffen hatte, das Pferd der Amazone zu beeinflussen, hatte Daria nicht lange gefackelt und war abgesprungen.

Sie hatte dem Tier unsanft mit dem flachen Schwert gegen eines der Vorderbeine geschlagen, wohl wissend, dass Fabienne dies sah und es nicht über das Herz bringen würde, nicht nach dem Rechten zu sehen.

Das würde ihr genug Zeit verschaffen um auch zu Fuß einen Vorsprung herauszuholen.

Und in diesem Punkt hatte sie auch Recht behalten.

Der einzige Nachteil war nur, dass Ares sich nicht blicken ließ.

Ganz egal, wie sehr sie auch nach ihm rief.

Aber einen Trumpf hatte sie noch.

Und darauf würde ER antworten.

Das lag ganz einfach in seiner Natur.

„Ares!“ brüllte die Amazone erneut über das weite Gras, das sie umgab. „Zeig dich du nichtsnutziger, aufgeblasener Hurenbock, dessen Versprechen so viel Wert sind, wie die heiße Luft aus deinem Ars…“

Das hatte geholfen, denn noch während ihrer Schimpftirade zeigte sich nur wenige Meter vor Daria das ihr bekannte Flimmern in der Luft, das von der Ankunft des Gottes zeugte.

„Amazonen!“

Die Gottheit lächelte geringschätzig, wie üblich, und schüttelte leicht amüsiert den Kopf. „Meine Schwester hat das mit der Disziplin und dem Respekt schon immer vernachlässigt.“

Daria schnaubte verächtlich, schaffte es aber ihren ersten Impuls zu unterdrücken und nicht gleich auf den Gott loszustürmen. Die Taktik hier hieß, den Gott so lange wie möglich zu beschäftigen.

„Halt die Klappe, du Großmaul und pfeif deinen Möchtegern-Bluthund in der Garnison zurück!“

Ares’ Mundwinkel verzogen sich zu einem süffisanten Grinsen.

„Möchtegern? Also den Eindruck hatte ich bisher nicht unbedingt. Und der beste Beweis bist du, Daria. Ich schätze, sonst würdest du hier nicht so Wut entbrannt vor mir stehen.“

„Bilde dir bloß nicht zuviel ein. Das war schon immer dein Problem!“

„Ach tatsächlich? Ich würde an deiner Stelle nicht zu vorschnell mit solchen Behauptungen um mich werfen. Immerhin nehme ich nicht jeden unter meine Fittiche... Selbst wenn sie sich dann in ihrem Größenwahn wieder von mir abwenden.“

Daria stutzte für den Bruchteil einer Sekunde und einige Zusammenhänge aus ihrer Vergangen​heit wurden plötzlich glasklar, die sie vorher nie hatte sehen wollen.

„Also darum geht es dir? Ich habe mich angeblich von dir abgewendet? Um ehrlich zu sein, ich habe nie bemerkt, dass du wirklich da warst. Vielleicht abgesehen von der Tatsache, dass du dir anscheinend zu viele Sorgen um mich gemacht hast.“

Ihre Augen wurden härter und härter, mit jedem kleinen Schritt den sie nun auf den Gott zumachte. Und bei jedem Wort, das sie nun sprach wurde ihr zum ersten Mal bewusst, dass es sich wirklich um die Wahrheit handelte, die sie aussprach.

„Du hast kein Interesse an mir, weil ich dir angeblich so ähnlich bin. Ich hatte Glück dir aufzufallen, weil ich vor Jahren nicht, wie all die anderen in meinen Stamm, deiner ekelhaften Intrige bei Kawesch zum Opfer gefallen bin! Auch wenn du dich nie selbst offen gezeigt hattest. Das Ganze war doch nur eine weitere kleine Lektion, die du erteilen musstest. Eine Lektion für einen deiner Kriegsherren, der in deiner Gunst gefallen war und der deinen Zorn spüren sollte.“

Daria blieb nur wenige Zentimeter vor Ares stehen, das gezogene Schwert noch immer gesenkt und spie ihm die nächsten Worte förmlich ins Gesicht.

„Nur wegen deinem Zorn über Chabrias Versagen, musste meine Familie, mein Stamm damals sterben! Und nur weil ich durch Zufall überlebt habe, bin ich dir überhaupt aufgefallen. Aufgefallen, weil ich zerfressen von Zorn, Trauer, Wut und Rache war. Und du wusstest die ganze Zeit warum. Und dann hast du alles daran gelegt, dass ich ja nicht erfahre, dass du es warst, dem ich all dies zu verdanken hatte. Und was wirkt in einem solchen Moment wohl besser, als das große göttliche Interesse an einer zu jungen Amazone, die sich von ihrer wahren Schutzpatronin verraten gefühlt hatte? Du bist ein mieses, kleines, armseliges Schwein, Ares. Du hattest doch noch nicht mal den Mut mir selbst das Kämpfen beizubringen. Oh nein! Du hast mich an Chabrias abgeschoben, der mir auch brav weiterhin all deine Lügen in die Ohren gesäuselt hat. Aber diese Zeit ist nun vorbei!“

„Oh ja. Diese Zeit ist vorbei.“ 

Ares war vollkommen ernst in diesem Moment, schien aber immer noch unbeeindruckt, während er Daria fest in die Augen sah, die sich zwar äußerlich nichts anmerken ließ, aber sich durchaus stark konzentrieren musste um im Blickduell mit den Gott stand zu halten.

Und so halfen ihr auch all ihre angeborenen Reflexe nichts, als seine rechte Hand plötzlich vorschnellte, die Amazone am Hals packte und mit Leichtigkeit in die Luft hob.

Daria ließ ihr Schwert fallen, zappelte leicht und krallte ihre Fingernägel in die Hand des Gottes um wieder frei zu kommen.

„Chabrias ist durch deinen Verrat gestorben.“ ließ sich Ares nun im Plauderton vernehmen. „Wusstest du das eigentlich? Und wenn ich eines verabscheue Daria, dann sind das Verräter.“

Daria röchelte leicht und ihre Gesichtsfarbe wechselte langsam aber sicher zu einem dunklen Rot, als die göttliche Hand immer mehr ihren Druck um die Kehle der Amazone verstärkte.

Tag: 18

Ort: Garnison von Deva

Zeit: 04:41

Ihre Stimme zerschnitt die geringe Geräuschkulisse der frühen Morgenstunden und eine tiefe Stille breitete sich aus, während mehr oder weniger müde Augen versuchten die Ursache für den wütenden Ruf auszumachen.

Nach und nach fiel das erste Erstaunen ab und einige Soldaten griffen zu ihren Schwertern.

Junius sah in die Richtung, auf die die Legionäre zusteuerten. Gegen die ersten vagen Sonnenstrahlen des Morgens, die sich auf dem scharfen Metall eines fremdländischen Schwertes spiegelten, konnte er nur die Konturen einer kleinen Gestalt ausmachen.

Nur ihre Augen verrieten, dass es sich um ein lebendes Wesen und kein Gespenst handeln musste, denn sie glitzerten in einer kalten Härte auf, während sie den herankommenden Soldaten entgegen schritt. Und bei jedem Schritt schien sie statt einen Abdruck einen leichten grauschwarzen dunstigen Schleier zu hinterlassen, der sich zusammenzog und der Gestalt langsam folgte.

Als die ersten Soldaten die Gestalt erreichten, machte diese eine kurze schnelle Drehung, bei der die Klinge kurz aufblitzte. Und keine Sekunde später brachen die Männer in sich zusammen, alle mit einem dünnen roten Striemen am Hals, der nicht einmal mehr die Chance bekam das Blut wirklich fließen zu lassen, während die Gestalt einfach über sie hinweg stieg und Junius erkannte, dass es sich um eine Frau handelte.

Klein, unscheinbar, in eine römische Lederrüstung gekleidet, die grob mit einem Messer auf ihre Maße zurecht gestutzt worden war. Ihre Gesichtszüge ordnete er einer dieser sagenumwobenen Frauen aus dem Osten zu, die er nur aus Erzählungen kannte.

Hätte Junius nicht gerade selbst mit eigenen Augen gesehen, was passiert war, wären da nicht die blutigen Spuren auf der Schwertklinge gewesen und wäre da nicht die eiskalte Maske des Zorns und der Rache im Gesicht der Frau gestanden, der Römer hätte dieser kleinen Person niemals eine derartige Tat zugetraut. Selbst dann nicht, wenn sie ihn unbewaffnet in seinem Bett die scharfe Klinge bereits an die Kehle gehalten hätte.

Die anderen Soldaten zögerten und blieben in einiger Entfernung unsicher, aber kampfbereit, stehen.

Und wieder erklang die Stimme der Frau.

Heiser von Tränen und eiskalt wie das morgendliche Tauwasser auf den Blättern.

Doch Junius verstand bis auf die Wiederholung des Namens Agistus von dem fremdsprachigen Singsang nichts.

Doch von eben jenem Benannten war keine Spur zu sehen und fragende Blicke zwangen Junius dazu irgendetwas zu unternehmen.

Er atmete tief durch und bedeutete seinen Leuten achtsam zu sein, ihm aber nicht zu folgen. Dann trieb er sein Pferd leicht an und ritt in den entstanden Kreis aus Legionären, der um die Frau aus Chin entstanden war.

Sie fauchte leicht auf und brachte mit einer effizienten Eleganz und einem leichten Wirbel aus dem Handgelenk ihr seltsames Schwert in eine neue Position, die eindeutig dazu geeignet war, auch weiterhin jederzeit auf die umstehenden Soldaten reagieren zu können, also auch auf ihn, wenn er auch nur einmal falsch zwinkern würde.

Sie wirkte wie eine Raubkatze, die zwar in die Enge getrieben war, aber auch wusste, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte.

„Mein Name ist Junius.“

Er sprach langsam und in einfachen Sätzen, während der leichte graue Schleier sich um ihre Füße sammelte. „Niemand wird dir etwas tun. Verstehst du das?“

Die Frau musterte ihn mit leicht zusammen gekniffenen Augen, bevor sie antwortete. Allerdings benutzte sie nicht Latein, sondern die griechische Sprache. Aber immerhin eine, die er verstand.

„Mein Name ist Li, von der ehrenvollen Familie der Shai, unter dem Zeichen des Drachen geboren und hier um mein ehrenvolles Recht der Rache einzufordern gegen den, der mir die Letzte meiner Familie genommen hat. Und ja ich verstehe dich.“

Junius blinzelte leicht. Gut, sie verstand ihn. Aber die Informationen vor dieser Auskunft waren nicht unbedingt das gewesen, was er hätte hören wollen.

Doch die kleine Person vor ihm ließ ihm keine Zeit zu reagieren und sprach bereits weiter.

„Bringt mir Agistus und mischt euch nicht ein, dann wird auch keinem anderen etwas passieren.“

Junius hob beschwichtigend die Hände, während leises Gemurmel unter den Legionären davon zeugte, dass diejenigen, die Griechisch verstanden, den anderen die Worte übersetzten.

„Moment. Das Ganze geht mir etwas zu schnell. Du beschuldigst also den Kommandanten dieser Garnison ein Familienmitglied von dir getötet zu haben. Ich bin zwar gerade erst von einem Auftrag zurück, aber mir war nicht bekannt, dass eine Frau oder ein Mann deiner Heimat hier gewesen wären...“

Shai Li knurrte wieder auf. Dieses ganze Gespräch kostete schon viel zu viel ihrer sowieso schon überspannten Geduld.

„SIE war eine Römerin. Eine ehrenvolle Kriegerin! Sie war meine Schwester, meine Freundin und das Blut in meinem Herzen. All das macht sie in meinem Land zu meiner Familie und mehr.“

„Ich verstehe.“ Junius versuchte so viel Verständnis in seine Worte zu legen, wie er auch wirklich empfand. „Aber dennoch würde ich gerne die genauen Vorwürfe wissen. Und wie der Name der Römerin war. Das ist in meiner Heimat so Sitte. Bitte respektiere das.“

Shai Li nahm ihre Katana herunter und nahm eine anscheinend etwas lockere Haltung ein. Nur das wirklich geschulte Auge eines langjährigen Kriegers konnte noch erkennen, dass ihre Muskeln noch immer angespannt waren, bereit schneller auf alles, was kommen könnte zu reagieren, als ein Wimperschlag dauerte.

Doch die Asiatin musste sich eingestehen, dass dieses Dreibein vor ihr anscheinend mit der gnädigen Gabe einiger Gehirnzellen gesegnet worden war.

Er hatte sie bisher respektvoll behandelt, hatte dafür gesorgt, dass nicht unnötig Menschen starben. Und nun forderte er lediglich von ihr, dass sie auch seine Traditionen mit Achtung bedachte.

Und so nahm sich Shai Li genügend Zeit um die richtigen lateinischen Worte zusammen zu setzen, damit sie sich nicht auf die eventuell vorhandenen dilettantischen Übersetzungsversuche verlassen musste.

„Ich beschuldige Agistus, euren Kommandanten, des Verrats an der Menschlichkeit. Er hat eine Römerin, eine Frau eueres Volkes, nicht nur hinterhältig und ohne Angabe von Gründen oder Beschuldigungen gefangen genommen und einsperren lassen, sondern auch ihre unterlegene Situation zur Befriedigung seiner eigenen persönlichen Querelen ausgenutzt. Er hat sie erpresst und geschändet in Herz, Seele und Körper, nur um sie nach all der zugefügten Qual dann endgültig zu ermorden.

Und nun fordere ich das Recht ein, dem Peiniger dieser Römerin, die für mich zur Familie geworden war, in einem Kampf um die Ehre zu begegnen, wie es in meiner Heimat Sitte ist.

Und daher wiederhole ich nochmals: Gebt mir Agistus oder teilt sein Schicksal!

Gebt ihn mir im ehrenvollen Andenken an Flavia Vinicia, der größten und angesehensten Kriegerinnen des römischen Reiches!“

Die Stille, die sich während dieser Worte ausgebreitet hatte, wurde von erstaunten Ausrufen, entsetztem Gemurmelaber auch vereinzelten beifälligen Kommentaren für Agistus gebrochen.

Dass Flavia mit dem großen Feuer in Rom nicht nur Freunde in ihrer alten Heimat zurück gelassen hatte, war Shai Li schon vorab bekannt gewesen. Doch sie prägte sich jedes einzelne Gesicht genau ein, dessen sie ansichtig wurde und deren Besitzer selbst unter den vorgebrachten Vorwürfen Beifall leisteten.

Aber nicht nur sie, auch Junius ließ seine Blicke schweifen und mit einigen kurzen Blickwechseln zu seinen treuen Männern und einer kurzen Handbewegung, bereitete er Shai Li ein Schauspiel, das sie so schnell nicht mehr vergessen würde.

Innerhalb weniger Minuten fanden sich die treuen Gefolgsleute Agistus entwaffnet und zusammen getrieben vor. Noch bevor die ersten Proteste laut wurden, waren ihnen die Hände gefesselt.

Junius drehte sich, sobald er sicher war, dass seine Männer alles im Griff hatten, wieder Shai Li zu.

„Ich selbst war ein Freund von Flavia. Ich habe bereits ein Mal von ihrem Tod gehört, was sich inzwischen als falsch herausgestellt hat. Ich hoffe und bete zu meinen Göttern, dass es auch dieses Mal nicht der Fall ist. Aber du, Li aus der Shai-Familie, sollst deine Forderung erfüllt haben. Denn selbst wenn Flavia nicht tot ist, so verdient es Agistus schon für seine restlichen Taten zur Rechenschaft gezogen zu werden.“

Dann winkte er zwei Männer zu sich und erhob seine Stimme, damit alle auf dem freien Platz seine Worte vernehmen konnten.

„Hiermit enthebe ich Agistus all seiner Befehlsgewalt, bis er seine Unschuld gegenüber den Vorwürfen beweisen konnte. Hierzu wird, da es uns hier durch seine Enthebung an richterlicher Gewalt fehlt, der alte und noch immer geltende Brauch des Gottesgerichts bemüht.

Dieses alte Gesetz besagt, dass Ankläger und Beschuldigter gegeneinander kämpfen bis zum Tode. Denn mit der Unterstützung der Götter wird nur derjenige überleben, der die Wahrheit spricht.“

Junius schaute die beiden Männer neben sich an.

„Bringt ihn her. Koste es, was es wolle. Quetscht ihn in seine Rüstung, wenn es sein muss und vergesst nicht sein Schwert. Agistus hat eine Verabredung.“

Shai Li zog eine Augenbraue nach oben und verneigte sich knapp vor Junius, kaum dass die beiden Männer, denen sich noch ein paar zur Unterstützung anschlossen, losstürmten.

Der Römer erwiderte die Geste und bemerkte dabei, dass sich die gräulichen Schleier an ihren Füßen verdichtet hatten und inzwischen bereits über ihre Knöchel reichten.

Tag: 18

Ort: Ländliche Gegend etwas westlich von Deva

Zeit: 5h10

Fabienne hatte Daria mehr als nur etwas Vorsprung einräumen müssen, da sie einige Zeit gebraucht hatte um das Pferd soweit zu beruhigen, dass sie es wieder heilen konnte. Und anschließend war es eine mühsame Spurensuche gewesen. Mühsam vor allem deswegen, da eine Amazone wie Daria einfach damit aufgewachsen war einen leichten, kaum nachvollziehbaren, Schritt bei der Fortbewegung zu benutzen und Fabienne nie viel Wert darauf gelegt hatte, diese Kunst in all ihren Feinheiten von Robin zu erlernen.

Doch schließlich hatte sie Stimmen vernommen, von denen eine eindeutig Daria gehörte, und hatte sich beeilt.

Gebückt schlich sie durch das hohe Gras. Daria wollte sich hier mit einem Gott anlegen. Und da brauchte Daria jeden Vorteil, den sie kriegen konnte. Und sei es eine Magierin, die Kriechübungen im Gras veranstaltete!

Hin und wieder wagte Fabienne einen klaren Blick ohne verschönerndes Grün, um sich besser zu orientieren und bald konnte sie die Gestalten von Ares und Daria in dem zunehmenden Tageslicht genauer ausmachen.

Inzwischen war sie nah genug heran gekommen und als die Gallierin wieder einen genaueren Blick wagte, stockte ihr fast der Atem.

Mit Mühe unterdrückte Fabienne ihren Impuls einfach ihr Schwert zu ziehen und mit einem wütenden Schrei loszustürmen. Kurz schloss sie die Augen und versuchte so weit zur Ruhe zu kommen, dass sie sich auf einen Zauber konzentrieren konnte, der Daria helfen würde.

Hoffentlich würde die Amazone merken, was sie beabsichtigte und mitspielen...

Und hoffentlich hatte Sue Robin soweit unter Kontrolle, dass ihre Schwester nicht in Schwierigkeiten kam...

Fabienne kniete sich aufrecht ins Gras, fixierte die zappelnde Daria und holte tief Luft, während sie sich auf ihr Vorhaben konzentrierte. Dann entließ sie ihr befehlendes Wort leise wie einen Windhauch, als Fabienne wieder die Luft aus ihren Lungen entweichen ließ.

Daria verspürte ein leichtes Kribbeln in ihrer Brust. Sanft und erfrischend.

Und plötzlich bekam sie trotz der weiterhin zudrückenden Hand Ares’ Luft.

Das Wunderliche daran war, dass die Luft einen leichten wohligen Geruch mit sich brachte. Einen Geruch, den sie inzwischen so gut kannte.

Fabienne war da!

Und irgendwie hatte diese sturköpfige Gallierin es geschafft ihren eigenen Atem mit Daria zu teilen. 

Erleichtert schloss die Amazone die Augen und dankte Fabienne ausnahmsweise in Gedanken dafür, dass sie mindestens ebenso dickköpfig sein konnte, wie sie selbst.

„Ja, so geht es Daria.“ seufzte Ares ihr in gespieltem Bedauern entgegen. „Mehr und mehr entschwinden einem die Sinne. Mein Wissen stützt sich zwar rein auf Beobachtungen, aber bisher hat es jedes Mal gewirkt.“

Darias Mundwinkel zuckten und die Amazone wollte gerade ein überlegenes Lächeln auf ihre bereits blauen Lippen zaubern, als sie Fabiennes Stimme in ihren Kopf vernahm.

‚Unterstehe dich! Meinst du ich mach das hier zum Vergnügen?! Warte wenigstens bis er dich los lässt!’

‚Oh...’ 

Daria verstand worauf Fabienne hier anscheinend hinaus wollte... Und sie musste zugeben, dass  dieses Vorgehen mit Sicherheit ihre eigene Situation verbessern würde. Ganz zu schweigen von Fabiennes Unterstützung... Denn wie viele Zauber könnte ihre Liebste wohl auf einmal wirken?

Ares bemerkte von diesem kleinen Zwischenspiel im Kopf der Amazone nichts. Er war viel zu sehr damit beschäftigt seine mehr als überlegene Position zu genießen und setzte währenddessen seine Ausführungen über den Erstickungstod in schillernden Farben fort.

„... nur zu schade, dass du mir wohl meine Theorien nicht wirklich wirst bestätigen können, Daria. Weißt du, ich finde es wirklich reizend, dass du da mit deinem kleinen Spielzeugschwert hier vorbei geschaut hast, um deine Freundinnen zu rächen. Ich hatte dich wohl unterschätzt... Oder vielleicht doch eher überschätzt? Immerhin müsstest du doch wissen, dass mir das Stückchen Metall da unten nicht wirklich Angst und Schrecken einjagt...“

Wütend strampelte Daria wieder und versuchte ihren Griff um die Hand des Gottes zu verstärken, der in gespielter Resignation den Kopf schüttelte.

„So langsam fängst du an mich zu langweilen... Aber in machen Dingen warst du ja schon immer etwas schwer von Begriff. Könntest du jetzt endlich mal das Bewusstsein verlieren. Ich will mir noch eine kleine Show ansehen...“

Daria zappelte nochmals verschärft und spannte ihre Halsmuskel so stark es ihr möglich war an, um einen letztes Aufbäumen zu simulieren, bevor sie sich wie einen nassen Mehlsack zusammensacken ließ.

Ares schüttelte den Körper kurz durch, ließ dann einfach los und Daria fiel unsanft, aber direkt neben ihrem Schwert, zu Boden.

Der Gott zwinkerte nochmals kurz zufrieden und klopfte sich die Hände ab, während sich sein Blick in die Ferne richtete, wo sich ungefähr die Garnison befand.

„Das wird ein wundervoller Tag!“

„Da wäre ich mir nicht so sicher.“

Kaum hatte sich Ares’ Aufmerksamkeit von Daria abgewandt, hatte Fabienne ihren Zauber langsam fallen gelassen und bereitete einen Schutzzauber vor, den Daria sicher bald brauchen würde.

Die Amazone hatte sich währenddessen wieder ihr Schwert gegriffen, dessen Spitze sich nun nur wenige Millimeter vor Ares freier Brust befand, und sich langsam und leise aufgerichtet.

„Deine Pläne haben sich soeben geändert.“

Ares schaute entnervt zu der kleineren Frau und der Schwertspitze hinunter.

„Wie süß!“

Doch bevor er weitere Kommentare abgeben konnte, ließ Daria bereits locker ihr Handgelenk kreisen und schnitt ihm das Wort ab.

„Du vergisst etwas Ares. Dieses Schwert wurde von Hephaistos geschmiedet. Ich kann dich vielleicht nicht umbringen damit. Aber es ist dennoch scharf genug, auch für deinen göttlichen Arsch, dass du es beachten solltest.“

Ares schaute erstaunt auf seine Brust und stellte fest, dass sich dort ein kleines rotes D gebildet hatte, das sanft begann dünne, laufende Tropfen zu bilden.

„Du Schlange!“ presste Ares zwischen seinen Zähnen hervor, bevor er mit einem wütenden Schrei sein Schwert zog und in einer Bewegung Schwung holte und zornig seinen ersten Angriff ausführte.

Die Klingen krachten klirrend und leicht Funken sprühend aufeinander und nur mit Mühe und der Unterstützung von Fabienne, die der Amazone kurzer Hand einfach ihre eigene Kraft, Schnelligkeit und Reflexe magisch auslieh, konnte Daria gegenhalten.

Und dann entbrannte innerhalb von Sekunden ein Schlagabtausch der immer mehr an Schnelligkeit und miesen Tricks zunahm.

Tag: 18

Ort: Avalon

Zeit: unbestimmt
Szasza saß nun schon seit Stunden im Haus der Heilung am Bett von Jiska und hielt die eiskalte Hand der Schamanin, innerlich zur Großen Mutter betend.

Doch das Fieber, das kurz nach der Ankunft auf Avalon begonnen hatte, wollte und wollte nicht sinken. Schüttelfrostkrämpfe durchzuckten den Körper der Schamanin immer und immer wieder, wodurch die Wunde in ihrem Rücken sich nicht schließen wollte und den Blutverlust konnte die Fee schon seit langer Zeit nicht mehr richtig einschätzen.

Die Heilerinnen beobachteten das mehr als seltsame Verhalten für eine Fee und machten sich Sorgen. Sie wussten, dass Szasza bereits vorab auf dem Festland gewesen war, dass die Fee die Nebelpfade verwendet hatte. Das waren Orte, an denen Feen sich nicht zu lange aufhalten konnten ohne sich in ihrer eigenen Dimension wieder ausruhen zu müssen. Ignorierte eine den Ruf in ihre eigene Welt zu lange, so verblasste sie. So wie ihre Welt bereits vor Jahrhunderten verblasst war. Zwar war Avalon näher an der Feenwelt, als Albion selbst. Aber auch hier war Szasza nur eine gewisse Zeit länger vor diesen Auswirkungen sicher.

Besorgt hatten sie schließlich eine der Rangerinnen kommen lassen, die verzweifelt versucht hatte, Szasza dazu zu bewegen, sich endlich etwas Ruhe zu gönnen. Doch die kleine Fee hatte sich standhaft geweigert, ja nicht einmal auf die Worte reagiert. Erst als die Rangerin versucht hatte, Szasza einfach mit sich zu ziehen, war die Fee aufgebraust und hatte ihr mit funkelnden Augen und ihrem Bronzedolch an der Kehle unmissverständlich klar gemacht, dass sie sich besser um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerte, was die Rangerin dann auch fast sofort getan hatte – nachdem sie einen kleinen Abstecher bei Szaszas Mutter gemacht hatte, um dieser mitzuteilen, dass ihre Tochter wohl ein bisschen zu oft gehört hatte, dass sie ein Kind des Umbruchs war.

Tjensza hatte den Bericht mit unbewegter Miene vernommen, die Rangerin wieder an ihre Pflichten geschickt und war gemessenen Schrittes zum Haus der Heilung auf Avalon geeilt.

Als sie eingetreten war, hatte Tjensza ihre Tochter schnell entdeckt und konnte ihren Augen kaum trauen.

Szasza saß dort am Bett einer menschlichen Frau und machte ein Gesicht, als wäre gerade verkündet worden, dass das gesamte Feenvolk von einer unheilbaren Krankheit dahingerafft würde!

Die sorgenvollen Gesichtszüge, die traurigen, ängstlichen und sogar liebevoll dreinblickenden Augen!

Tjensza wäre nicht die Königin ihres Volkes, wenn sie nur an der Vergnügungssucht ihres Volkes interessiert gewesen wäre! 

Sie war eine starke Persönlichkeit, die durchaus, wenn auch ungern, den täglichen Festessen am Abend mit den, nach menschlichen Begriffen, folgenden Ball und Liebeswirken, den Rücken zuwenden konnte, um sich um wichtigere Dinge zu kümmern.

Dinge, die für die Ahnen ihres Volkes ganz normal gewesen waren – bis die Menschen das Fleckchen Erde entdeckt hatten, das sich Albion nannte, und das Feenvolk immer mehr und mehr zurück gedrängt worden war.

Und nun saß ihre Tochter am Bett einer menschlichen Frau, die, wie es sich in der schwachen Aura zeigte, kaum noch Überlebenschancen hatte, und zeigte ihre Gefühle ganz offen vor den Priesterinnen!

Sicher, sie hatten ein Abkommen mit den Priesterinnen von Avalon.

Aber dennoch blieben diese Frauen auch Menschen!

Nachfahren derer, denen ihr Volk es zu verdanken hatte, dass sie nun immer mehr in den Nebel der Vergessenheit abglitten, dass die eigene ursprüngliche Heimat nur noch wie eine schattenhafte zweite Dimension existierte, die über der eigentlichen Welt lag.

Nur zu erreichen durch die wenigen, in früheren Zeiten noch starken, Übergänge, die immer mehr schwanden und bald nur noch auf Avalon zu finden sein würden.

Die Feenkönigin straffte die Schultern und wies die wenigen Heilerinnen mit einem kurzen Wink an den Raum zu verlassen, während sich ihre Blicke in unterdrücktem Zorn, wie spitze Pfeile in den Rücken ihrer Tochter bohrten und sie zu den beiden hinüber ging.

„Szasza!“

Die wohlbekannte Stimme ihrer Mutter, herrisch und gewohnt Befehle zu geben wie immer, ließ Szasza aufsehen.

Sie wusste warum die Königin gekommen war. Wusste, was nun gleich folgen würde.

Und noch bevor die Rangerin sich entschließen konnte ihrer Mutter einfach zuvor zu kommen, begann auch schon das Wortgewitter loszubrechen.

„Ich werde es nicht dulden, dass eine Fee ihr Dasein für eine Sterbliche riskiert. Ihr Tod steht kurz bevor, dass hättest du schon längst an ihrer schwachen Aura sehen müssen. Und nun beweg’ dich und schau, dass du nach Hause kommst!“

Szaszas Augen hatten bereits längst wieder das bleiche Gesicht von Jiska umfasst und sie ignorierte einfach die Tatsache, dass ihre Mutter wütend auf sie einredete.

Sie würde hier nicht fortgehen. Nicht bevor Jiska nicht wieder ihre Augen aufgemacht hatte. Nicht bevor sie sicher sein konnte, dass die Schamanin lebte!

Tjensza holte tief Luft.

Sicher - sie wusste, wie trotzig ihre Tochter sein konnte, immerhin war sie ja ihre Tochter.

Aber die Feenkönigin war es einfach nicht gewöhnt so gar keine Beachtung zu finden.

Wütend griff sie Szaszas Arm und zerrte ihre Tochter vor sich.

„Schau mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!“

Langsam hob Szasza die Augen und Tjensza konnte nur mit Mühe ihren Schrecken über den müden, stumpfen Blick verbergen, der ihr nun begegnete.

Es zerriss der Feenkönigin fast das Herz ihre Tochter so zu sehen, denn sie wusste was das alles zu bedeuten hatte.

Doch sie konnte es nicht durchgehen lassen.

Es war nicht möglich!

Nicht für die letzte Prinzessin der Feen!

Doch die eine Hand ihrer Tochter war noch immer nach hinten ausgestreckt, sehnlichst die Berührung wünschend, die Tjensza mit ihrem rüden Vorgehen unterbrochen hatte.

„Was willst du, Mutter?“ fragte die Fee mit leiser Stimme.

Tjensza sah sie streng und ernst an.

„Als Mutter siehst du mich also im Moment. Nun gut… Du kehrst sofort nach Hause zurück und ruhst dich aus. Und dann machst du, dass du wieder an deine Pflichten kommst! Dieser Unsinn hier hat jetzt ein Ende!“

Szasza blickte ernst, aber unbeeindruckt von der Schärfe der Worte zurück.

„Nein, ich bleibe hier.“

Tjensza sog scharf die Luft ein.

„Du wagst es dich deiner Königin zu widersetzen?“

Szasza schloss kurz die Augen und vermeinte etwas Weiches an ihren Fingerspitzen vorbei streichen zu fühlen.

Es war wie ein Lufthauch, der nur den Bruchteil einer Sekunde dauerte. Vielleicht war es auch nur Einbildung, Szasza wusste es nicht.

Doch was immer es war, es gab ihr Hoffnung, Stärke und Zuversicht.

„Ja, ich widersetze mich meiner Königin. Und auch meiner Mutter wenn es sein muss. Falls meine Mutter sich jemals hinter ihrer Blätterkrone hervor zu treten traut!“

Tjensza riss die Augen auf, fasste sich aber schnell wieder. Ihre Worte waren eindringlich, als sie nun sprach. Der Ton sanft, doch zitternd von unterschwelliger Wut, Sorge und Verzweiflung.

„Szasza! Ich bitte dich! Geh zurück! Lange wirst du nicht mehr die Kraft dazu haben! Und es hat doch keinen Sinn! Eine Fee und eine Menschenfrau! Ihr werdet nie wirkliches Glück finden können! Hin und her gerissen zwischen den Welten! Und selbst wenn all das nicht wäre, sie hat keine Chance mehr! Nicht einmal mehr meine Heilkünste könnten diese Frau retten! Kind, sei doch bitte vernünftig!“

Szasza sah Tjensza an.

„Zum ersten Mal redest du mit mir, wie es eine Mutter tun würde. Traurig, dass es so passieren muss. Aber nein, ich komme nicht mit. Ich liebe sie. Und sollte es auch keine Zukunft geben für diese Liebe, so gab es doch bereits eine Vergangenheit und gibt es jetzt eine Gegenwart. Sei noch einmal Mutter für mich! Erfülle deine Pflichten als Königin, aber sei eine Mutter für mich!“

Szasza wandte sich, nach einem letzten kurzen Blick in die Augen der Feenkönigin, ab und setzte sich wieder neben Jiska ans Bett.

Tjensza atmete ein paar Mal tief durch, versuchte die Tränen unter Kontrolle zu bringen, die ihr in die Augen schossen, legte kurz ihre Hand auf die Schulter ihrer Tochter und trat dann wieder ein paar Schritte zurück, während sie sich wieder zu ihrer vollen Größe aufrichtete, ganz in Würde und Glanz der Königin.

„Szasza, wenn du dich den Befehlen deiner Königin weiterhin widersetzt, so wirst du nicht länger als Prinzessin in deinem Volk anerkannt sein. Alle Würden und Ehren am Hofe der Feen werden dir aberkannt, keine Privilegien werden mehr dein Eigen sein.“

Dann drehte sich die Königin um und verließ wie ein leiser Schatten das Haus der Heilung, während Szasza weiterhin an Jiskas Bett saß und wieder die Hand der Schamanin ergriff.

Tjensza hatte tatsächlich wie eine Mutter gehandelt.

Sie hatte sie, Szasza, frei gegeben.

Auch wenn es bedeutete, dass es noch ein harter Kampf in der Feenwelt für sie werden würde, denn ab sofort würde Tjensza nicht mehr Mutter sein können für sie, nur noch Königin.

Und die Feenkönigin würde eine Verbindung zwischen einer Menschenfrau und einer Fee niemals ihr Einverständnis geben. Das wurde so von ihr erwartet.

Auch wenn Tjensza als Mutter soeben ihren Segen erteilt hatte…

‚EIN GROSSES OPFER FÜR EINE UNWAHRSCHEINLICHE ZUKUNFT.’
Szasza schrak zusammen, als sie die Stimme in ihren Kopf hallen hörte und schaute sich erstaunt um. Und während die Stimme weiter in ihrem Kopf sprach, entdeckte sie auf der anderen Seite des Bettes zwei runde kleine Kreise, die golden schimmerten und um die sich geisterhaft die Form eines Tieres zu bilden schienen.

‚DER FAMILIE ENTSAGT. EIN EINSAMES LEBEN, WENN DU ZURÜCK BLEIBST. SIE HATTE RECHT, UND DAS WEISST DU AUCH. MEIN WELPEN WIRD NICHT MEHR LANGE LEBEN.’
Szasza riss die Augen auf.

Sie hatte gewusst, dass Jiska eine Schamanin war. Doch sie hatte bis jetzt nicht gewusst, welchen Geist die Schamanin verehrte.

Und doch hatte sie sich gefragt, weshalb dieser große Geist nicht eingegriffen hatte bisher.

Warum Jiska keine Hilfe bekam!

Doch nun saß ER der Fee gegenüber – WOLF.

„Warum lässt du das zu? Warum hilfst du ihr nicht?“ Szaszas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, verzweifelt, müde, wütend und voller Sorge.

‚ICH HABE IHR BEREITS GEHOLFEN. ICH WAR BEI IHR JEDE SEKUNDE IN IHREM LEBEN. DOCH MEIN WELPEN GLAUBT NICHT MEHR AN MICH. ES DENKT, ICH HABE ES VERLASSEN.’
Szasza schüttelte den Kopf.

„Das kann nicht sein! Ihre Magie, ihr Sein, einfach alles vertraut auf dich! Sie weiß es nur nicht mehr. Bitte!“

Die bernsteinfarbenen Augen hatten einen sanften Ausdruck, als WOLF Szasza ansah.

‚KLEINE FEE, WILLST DU HEUTE ETWA NOCH EIN OPFER BRINGEN? EIN OPFER, DAS DICH DEIN ERSTES BEREUEN LASSEN KÖNNTE?’
Szasza war verwirrt. Was sollte das bedeuten?

Doch ihre Stimme klang mehr als fest, als sie widersprach.

„Ich werde niemals irgendetwas bereuen, wenn es bedeutet, dass Jiska am Leben bleibt!“

Wieder sah WOLF die Fee lange Zeit prüfend an, bevor er weiter sprach.

‚DAS WELPEN KANN GERETTET WERDEN. ICH KANN DIR DABEI HELFEN. DOCH ES WÜRDE BEDEUTEN, DASS AUCH ICH MEIN KIND HINTER MIR LASSEN MUSS. IHR NIEMALS MEHR HELFEN DARF. WILLST DU DIESE ENTSCHEIDUNG FÜR SIE TREFFEN? WILLST DU RISKIEREN, DASS SIE DICH WEGSTÖSST, WEIL DU AN DER LEERE SCHULD SEIN WIRST, DIE SIE FÜR DEN REST IHRES LEBENS VERSPÜREN WIRD?

WILLST DU SO SEHR DEINEM EIGENEN VERLANGEN NACHGEBEN NICHT OHNE SIE ZU SEIN, DASS DU IHR IN DIESEM LEBEN FÜR IMMER DEN WEG ZURÜCK ZU IHREM URSPRUNG VERBAUST?’
Szasza schluckte.

„Aber ich will doch nur, dass sie lebt! Egal welche Konsequenzen es für mich hat! Aber du kannst Jiska doch nicht dafür bestrafen, dass sie helfen wollte, dass sie der Mensch ist, der sie ist! Wieso willst du sie verstoßen, wenn du ihr hilfst?“

WOLF ließ leicht die Zunge aus dem Maul hängen.

Die Andeutung eines leichten wölfischen Lächelns.

‚DAS WELPEN HAT EINE STRAFE ABZUGELTEN. WENN ICH HELFE, DANN MUSS SIE ALLEIN WEITER IHREN WEG FINDEN. SIE WAR MIR NICHT IMMER TREU. UND EIN EINGREIFEN ZUM DERZEITIGEN MOMENT FORDERT SEINE FOLGEN. ENTSCHEIDE DICH, KLEINE FEE. VIEL ZEIT IST NICHT MEHR.’
Szasza holte tief Luft und schaute unsicher in die goldenen Augen. Doch nur für einen Moment.

Sie wusste nicht, was Jiska in ihrer Vergangenheit alles getan hatte. Es war ihr auch egal.

Alles was sie wusste, war, dass sie ihr eigenes Leben für die Schamanin opfern würde.

Dass Jiska eine zweite Chance verdient hatte – in diesem Leben!

WOLF schien ihre Gedanken zu lesen, denn ER wartete erst gar nicht ihre Antwort ab. 

ER nickte, die Entscheidung anerkennend und mit einem Mal wusste Szasza was zu tun war, während der Geist des Urwolfes zu einem lauten Heulen ansetzte.

Die Fee atmete tief durch und zog ihren bronzenen Dolch vom Gürtel.

Vorsichtig schnitt sie quer erst über Jiskas einen Unterarm, dann über ihren.

Und während aus den Schatten der verschiedenen Welten das laute Wolfslied des Lebens erklang, presste die Fee die Wunden übereinander, spürte wie ihr Herz laut und schnell pochte und wie ihr Blut sich mit dem der Schamanin verband.

Jiska würde teilweise zu einer Fee werden.

Sie würde die heilenden Fähigkeiten des Feenblutes bekommen und dafür ihre Begabung für die schamanische Geisterwelt einbüssen, wie sie sie kannte.

Sie würde ihre Magie neu erlernen müssen.

Genau wie Szasza, die einen großen Teil ihrer Macht in diesem Ritual verlor und von nun an die Wut, den Zorn und die Aggressivität von Jiskas Seele, einer menschlichen Seele, teilen würde.

Kapitel 28

 Kampf der Ehre
Tag: 18

Ort: Garnison von Deva

Zeit: 5:30

Obwohl Junius Soldaten Agistus schnell gefunden hatten, so dauerte es doch einige Zeit, bis sie ihn soweit wach bekommen und ausgenüchtert hatten, dass der inzwischen ehemalige Kommandant auch in seine Rüstung gesteckt werden konnte.

Die Männer hatten es auch nicht gerade bedauert Agistus dann mehr als rüde nach draußen zu bringen, wo Shai Li bereits seiner haarte und nach einem abfälligen Blick auf das Häufchen Elend noch Anweisungen gegeben hatte, wie Agistus schnell zur Ausnüchterung gebracht werden konnte.

Die leichte Verwunderung der Soldaten darüber, hatte die Asiatin mit den mehr als geringschätzigen Worten „Ein Kampf gegen einen unwürdigen Wurm wie ihn in einem solchen Zustand hat nichts mehr mit der Ehre zu tun, die ich hier einfordere,“ aus dem Weg geräumt.

In der Zeit, die sie alle warten mussten, damit das schnell zusammen gemischte Mittelchen bei Agistus anschlug, bemerkte Junius, der die vollkommen bewegungslos dastehende Shai Li beobachtete, die seinen alten Kommandanten nur voller Hass und Verachtung ansah, dass sich der graue Schleier immer mehr verdichtete und schließlich die Asiatin vollkommen umhüllte wie eine leichte Wolke.

Shai Li schien dies vollkommen zu ignorieren, so wie auch die Tatsache, dass sie schließlich anfing die dunklen Nebelschwaden wie Luft einzuatmen. Und mit jedem Atemzug veränderte sich ihr Äußeres immer mehr.

Um ihr linkes Auge zeichnete sich leicht eine rote Tätowierung ab, die grob zurecht geschnittene römische Legionsrüstung legte sich passend an ihren Körper, veränderte die Farbe von dem üblichen Braun zu rot und schwarz, dehnte sich hier und da aus, die Metallteile verflüssigten sich, flossen über ihren Körper um als dünne metallisch glänzende Handschuhe, Armreifen und einem golden glänzenden Ohrring mit Rubin zu enden.

Junius überlegte noch, ob es klug war die kleine Frau vor sich auf diesen Umstand hinzuweisen, als Agistus altbekannte Stimme wütend über den Hof hallte.

„Was hat das hier alles zu bedeuten?!“

Die Frage war an Junius gerichtet, doch es war Shai Li, die zischend antwortete:

„Es bedeutet, dass es Zeit für dich ist offene Rechnung mit deinem Blut zu begleichen.“

Agistus fixierte die Asiatin mit einem überraschten Blick, der eindeutig ausdrückte, dass er sie zuvor nicht wahrgenommen hatte.

„DU?!“

Shai Lis Augen blitzten kurz auf.

„Ja, ich!“

Und bevor noch irgendein weiteres Wort verloren werden konnte, führte Shai Li ihren ersten Angriff aus, den Agistus nur mit Mühe gerade noch abblocken konnte.

Tag: 18

Ort: Ländliche Gegend etwas westlich von Deva

Zeit: 5h:50

Fabienne merkte, wie sich ihre Kraftreserven, die sie mit Daria teilte, immer mehr und mehr dem Ende zuneigten. Doch noch immer wogte der Kampf zwischen Ares und der Amazone in einem kaum vorstellbaren Tempo.

Doch Fabienne wusste, dass Daria das, trotz ihrer Unterstützung, nicht mehr lange durchhalten würde. Die Amazone brauchte Hilfe. Und zwar eine, die Ares wirklich in seine Schranken weisen konnte…

Doch noch bevor Fabienne ihre Überlegungen abschließen konnte, fühlte sie sich plötzlich von einer unsichtbaren Hand an der Kehle gepackt und in die Höhe gezogen.

Mit schreckgeweiteten Augen bemerkte sie, dass Ares und Daria ihren Kampf eingestellt hatten. Und während sich ihr immer mehr die Luftzufuhr verweigerte, wusste die Gallierin, dass sie ihre überlegende Unaufmerksamkeit gerade bereute.

„Sieh an, sieh an…“ Ares war plötzlich wieder ganz er selbst in seiner blühenden Arroganz. Sein Blick wanderte zwischen der nun schwer keuchenden und verschwitzten Daria und der in der Luft zappelnden Fabienne hin und her, während die Spitze seines Schwertes noch immer gegen die Amazone gerichtet war, jederzeit bereit auch nur auf einen falschen Wimpernschlag zu reagieren.

„Und fast hätte ich mich gewundert, woher du plötzlich das Wissen von strategischem und überlegtem Kämpfen herbekommen hast. Aber das erklärt so einiges…“

„Lass sie sofort runter!“ fauchte Daria atemlos.

Ares Gesicht wurde plötzlich ernst.

„Oder was? Werde ich es bereuen?“

Daria atmete schwer, ihre Muskeln zitterten von dem anstrengenden Kampf mit dem Gott.

Doch sie kam nicht zu Wort, denn Ares fuhr bereits fort.

„Überlege dir gut, was du nun tust, Daria. Denn wie es aussieht sitze wie immer ich am längeren Hebel.“

Und zur Unterstreichung seiner Worte ließ er kurz eine kleine Feuersäule um die in der Luft hängende, röchelnde Fabienne aufflammen, die vor Schmerzen aufschrie.

Tag: 18

Ort: an der westlichen Küste Albions einige Meilen von Deva entfernt

Zeit: 5h:50
Sue hatte sich, die Beschimpfungen von Robin und das Wimmern von Lillith ignorierend, über Flavia gebeugt.

Sie hatte die Römerin untersucht und so gut es ging ihre körperlichen Wunden versorgt.

Sanft flößte Sue ihr etwas Wasser ein, wodurch Flavia erwachte.

Die weit aufgerissenen Augen zeigten Wut, Pein und Scham, bevor sie sich wieder langsam verengten und stumpf in eine blicklose Ferne starrten.

Alle Versuche an Flavias Bewusstsein heran zu kommen schlugen fehl und schließlich versetzte Sue die Römerin in einen erholsamen, tiefen, traumlosen Schlaf.

Seufzend richtete sich die Priesterin auf und wollte sich gerade Robin zuwenden, als der Gallierin ein Schrei von unglaublicher Wut entfuhr.

Robin nahm den körperlichen und geistigen Kampf gegen das Energienetz, das Sue um sie gesponnen hatte, wieder auf. Und bevor die überraschte Priesterin wieder genug Konzentration gesammelt hatte, um gegen Robins Widerstand anzukämpfen, sprengte die Gallierin das magische Netz mit einer Druckwelle, die Sue von den Füßen riss und einige Meter nach hinten schleuderte.

Benommen hörte Sue, als sie sich wieder langsam aufrappelte, nur noch Robins lauten Ausruf „Fabienne!“, bevor die Gallierin von einem Moment auf den anderen verschwand.

Fluchend klopfte sich Sue den Dreck von der Kleidung und sah dabei, dass durch ihre unterbrochene Konzentration auch Lillith frei gekommen war und in einer Geschwindigkeit, die man der Kriegerin gar nicht zugetraut hätte, nun das Weite suchte.

Innerlich grollend ging Sue zu Flavia zurück, die glücklicherweise durch Robins Ausbruch nicht noch mehr Schaden genommen hatte, und überlegt kurz, was sie als nächstes tun würde.

Mit ein paar tiefen Luftzügen brachte Sue ihre Wut und Sorge so gut es ging unter Kontrolle, bevor sie geistig ihre Stimme wie ein Donnergrollen durch den astralen Raum schickte.

Tag: 18

Ort: Haus der Heilung – Avalon

Zeit: unbestimmt

Erschöpft kam Szasza aus der Trance zurück, in die WOLF sie zur Durchführung ihres Rituals versetzt hatte und blickte auf.

WOLF saß noch immer da und nickte ihr kurz zu.

„ES IST VOLLBRACHT. DAS WELPEN WIRD LEBEN.“
Und noch während die Worte in Szaszas Geist erklangen, verflüchtigten sich die Konturen des großen Wolfes immer mehr, bis seine Gestalt vollkommen verschwunden war.

Szasza seufzte leicht traurig und wandte sich Jiska zu, deren Gesichtsfarbe wieder etwas gesünder, als noch vor wenigen Minuten aussah.

Vorsichtig überprüfte die Fee die Wunde und stellte mit großer Erleichterung und Freude fest, dass sich diese geschlossen hatte.

Leicht lächelnd nahm sie wieder Jiskas Hand und streichelte diese, als plötzlich Sues Stimme durch ihren Kopf tobte wie ein wütender Orkan.

„Szasza! Zu mir und zwar sofort! Ich dulde keinen Widerspruch!“
Und wie zur Bestätigung fühlte sich die Fee von einem unsichtbaren Sog am Kragen gepackt und von Jiskas Seite gerissen.

Tag: 18

Ort: Ländliche Gegend etwas westlich von Deva

Zeit: 5:55
Daria wusste nicht, was sie tun sollte.

Ares hatte jeden Widerstand von ihr bisher mit einer weiteren kleinen Flammenwelle für Fabienne belohnt. Auch wusste Daria, dass der Gott sie inzwischen absichtlich provozierte, sie wusste, dass sie auf all seine kleinen, verletzenden Kommentare ansprang wie eine läufige Hündin.

Doch sie konnte ihren Zorn gegenüber Ares nicht mehr in Zaum halten und die Konsequenzen, die Fabienne deshalb ertragen musste, machten Daria gleichzeitig wütend auf sich selbst. Und diese Wut projizierte sie, wohlwissend, dass dies ein Fehler war, ebenfalls auf Ares.

Sie verstand nun, warum Shai Li sie nie wirklich hatte respektieren können.

Sie war ein Sklave ihrer eigenen unkontrollierten Wildheit und Gefühle, ihr eigener größter Feind…

Ares verfolgte die Gedankengänge der Amazone mit einem zufriedenen, sadistischen und spöttischen Lächeln.

„Lass mich diese Erkenntnis in deinen Kopf einbrennen…“

Der Gott hob wieder seine freie Hand.

Daria wusste, dass es dieses Mal keine kurze Feuerwelle sein würde.

Dieses Mal würde er Fabienne umbringen…

Verzweifelt stürzte sie sich mit erhobenem Schwert auf den Gott und bemerkte nicht die wütende, grollende Stimme, die kommandierend „Wasser und Spiegel“ rief.

Fabienne stürzte plötzlich zu Boden, sanft gekühlt von einem leichten Wasserfilm, der sich über ihre Haut gelegt hatte. Als sie aufsah bemerkte sie, dass die Feuerwelle, die für sie bestimmt gewesen war, gerade in diesem Moment Ares erfasst hatte, der wütend auffuhr und seinen eigenen Zauber fallen ließ, während er die heranstürmende Daria mit Leichtigkeit abfing und in einen festen Griff nahm.

Sein Schwert lag vergessen am Boden, während sich in seiner Hand ein bläulich glänzender Dolch materialisierte, den er der Amazone nun an den Hals hielt.

Seine Augen waren auf eine Person fixiert, die nur wenige Schritte neben Fabienne zu stehen schien und als die Gallierin dem Blick folgte, sah sie erleichtert, dass Robin da war, die sich bereits wieder sammelte um einen erneuten Angriff auf den Kriegsgott zu starten.

„An eurer Stelle würde ich mich ganz ruhig verhalten, Mädels,“ ließ sich Ares in seinem üblichen Plauderton vernehmen. „Auch nur ein falsches Zwinkern und ein Stoß dieses Dolches raubt eurer kleinen Spielgefährtin hier nicht nur ihr Leben, sondern auch ihre Seele. Und zwar endgültig, wenn ihr versteht was ich meine…“

Fabienne riss erschrocken die Augen auf, rannte so schnell sie unter Schmerzen konnte zu Robin und hielt ihre Schwester am Ärmel fest.

„Robin NEIN! Du könntest Daria auch treffen!“

Doch Robins Augen funkelten wütend auf und sie schüttelte Fabienne ab, um dann mit weit nach vorne ausgestreckten Armen eine geballte Ladung Energieblitze mit den Worten „Des Gottes Tod“ auf den Weg zu schicken.

Fabienne starrte noch für einen Sekundenbruchteil ihre Schwester an, bevor sie ihre absolut restliche Kraft mobilisierte und verzweifelt ihre eigene Hand wie eine Wand ausstreckte und laut brüllend ihren eigenen Spruch losschickte.

„Schutz!“

Und kurz bevor Robins Energieblitze Ares und Daria erreichten, wurden die beiden von einer leicht flackernden durchsichtigen Kuppel umschlossen, in die die Energieblitze wütend einschlugen und mit lautem Blitzen und gewaltigem Zischen ihr Ende fanden.

Ares lachte begeistert auf.

„Narren!“

Tag: 18

Ort: An der westlichen Küste Albions einige Meilen von Deva entfernt

Zeit: 5:55
„Sag mal bist du vollkommen durchgeknallt!“ brüllte Szasza los, sobald sie wieder etwas anderes als ein verschwommenes Bild von Farben und Wirbeln wahrnahm.

„Mich einfach von Jiska weg zu holen, obwohl du genau wissen müsstest, dass…“

„RUHE!“ Sues Stimme knallte wie ein Peitschenhieb über die Küste und verwundert stellte Szasza fest, dass sie zwar noch immer wütend die Priesterin anschrie, aber dummerweise kein Ton mehr zu hören war.

Beleidigt schloss sie ihren Mund und funkelte Sue zornig an.

„Mir reicht es langsam mit euren Quengeleien!“ fuhr Sue nun wütend die Fee an, wohl wissend, dass Szasza eigentlich nicht gerade wirklich diejenige war, die Schuld daran trug, dass Sues Tag bisher so verdammt schief gelaufen war. Doch auch die Geduld der Priesterin war irgendwann einmal zu Ende.

Die Fee fuhr erschrocken zusammen und war plötzlich sehr motiviert, als sie Sue nun, da ihre Aufmerksamkeit nicht mehr aufs eigene Dampfablassen fixiert war, als Merlin Britanniens erkannte.

Gezwungener Maßen schweigend, hörte sich Szasza Sues grobe Zusammenfassung der neuesten Geschehnisse an und nickte, als der Merlin mit seinen Ausführungen geendet hatte, begeistert ihre Zustimmung, Flavia nach Avalon zu bringen.

Sue machte eine leicht abwinkende Bewegung mit der Hand und sagte: „Stimme!“

Szasza räusperte sich leicht zaghaft und bemerkte, dass sie wieder hörbar war. Innerlich atmete die Fee erleichtert auf.

„Ach ja…“ Sue griff neben sich in die Luft und pflückte einen kleinen Ast mit den Blüten eines Apfelbaumes aus dem Nichts, den sie Szasza reichte. „Der wird dir das Ganze erleichtern.“

Szasza griff zaghaft danach und lies ein leises schüchternes „Okay…“ verlauten, während sie Sue immer noch mit großen erschrockenen Augen ansah.

Die Priesterin schaute sie erwartungsvoll an, und als Szasza keine Anstalten machte sich zu bewegen fuhr sie wiederum wütend auf.

„Na los! Komm in die Gänge oder soll ich dir auch noch Feuer unterm Hintern machen?!“

Szasza zuckte kurz zusammen, drehte sich dann zu Flavia um, schloss die Römerin sanft in ihre Arme und sprach leise den Zauber aus, der sie mit Hilfe der Apfelblüten, die eindeutig von Avalon stammten, zurück zu der Nebelinsel bringen würde.

Kaum waren die Fee und Flavia verschwunden, richtete Sue ihr Bewusstsein auf die Erde und murmelte leise.

„Mutter Erde Albion, höre mich. Bringe mich zu dem, der nicht dein eigen ist.“

Tag: 18

Ort: Garnison von Deva

Zeit: 5:55
Junius traute seinen Augen kaum.

Das was er da zu sehen bekam, war kein Kampf, das war ein Tod auf Raten.

Der ehemalige Kommandant blutete bereits aus mehreren Wunden, die jedoch alle so geschickt gesetzt worden waren, dass keine tödlich war, aber dafür starke Schmerzen und einen hohen Blutverlust hervorriefen.

Hätte der Legionär es nicht besser gewusst, so hätte er gesagt, dass die drei Furien dort in Gestalt der kleinen Asiatin über seinen ehemaligen Befehlshaber hergefallen waren.

Mit immer größer werdender Unruhe verfolgte Junius den Kampf.

Die Kleine hatte Blut geleckt.

Und so ganz sicher war er sich nicht, ob ihre rot fließende Rache nach Agistus wirklich zu einem Ende kommen würde…

So unauffällig wie möglich wies er ein paar seiner Männer an das Tor zur Garnison schon einmal zu öffnen und ein Pferd für die Asiatin bereit zu halten.

Je weniger Widerstand und Hindernisse der kleinen Frau nach ihrem Kampf im Weg standen, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass auch wirklich kein anderer zu Schaden kam.

Und kaum waren diese Vorbereitung getroffen, da brach Agistus schließlich vor Erschöpfung und Blutverlust zusammen.

Shai Li trat an den Römer heran und drehte ihn mit einem heftigen Tritt auf den Rücken, der Agistus aufstöhnen ließ.

Mit einem gehässigen Grinsen in den Mundwinkeln stellte sich die Asiatin über ihren am Boden liegenden Gegner und wirbelt gekonnte mit ihrem fernöstlichen Schwert, während sie leise Worte in ihrer Sprache murmelte, die fast einem Gebet glichen.

Die intonierten Worte wurden lauter und nur durchbrochen von Agistus letztem schmerzhaften Aufschreien, als während der eleganten Schwertbewegungen erst sein Brustkorb aufgeschnitten wurde und Shai Li schließlich, mit einem letzten aufbäumenden Röcheln seitens des ehemaligen Kommandanten, Agistus’ Herz heraustrennte.

Stumm beugte sich die Asiatin nach unten und griff nach dem noch immer schlagenden Organ, das sie zu der nächsten Feuerstelle trug und in die gierigen Flammen warf, wo es zischend anfing zu verbrennen. Dann kehrte sie zu den Überresten zurück, holte aus, schlug Agistus’ Kopf ab, packte ihn an den Haaren, wirbelte ihre Katana in die Scheide, nickte Junius kurz zu, sprang dann auf das bereitstehende Pferd und verschwand.

In der nachhallenden Stille, die die Asiatin hinterließ, vermeinte Junius ein leises zufriedenes Lachen zu vernehmen, doch als er sich mit einem Kopfschütteln von der Benommenheit über das Geschehene befreit hatte, war davon nichts mehr zu hören.

Und so schrieb er es einer Überreizung seiner Nerven nach dieser regelrechten Abschlachtung zu, während die Würgegeräusche einiger seiner Männer an sein Ohr drangen, die das Gesehene noch schlechter verkraftet hatten, als er selbst.

Tag: 18

Ort: Haus der Heilung – Avalon

Zeit: Unbestimmt
„Szasza!“

Der Ausruf war noch leise und schwach, doch das Herz der Fee machte einen freudigen Hüpfer, als sie, kaum dass sie mit Flavia im Haus der Heilung aus dem Nichts auftauchte, die Begrüßung vernahm.

Sie lächelte Jiska strahlend an, während sie die beiden herbei geeilten Heilerinnen dabei beobachtete, wie sie Flavia auf das Bett neben Jiska legten und ihnen die Anweisungen übermittelte, die Sue ihr gegeben hatte.

Kaum war sie sich sicher, dass die Priesterinnen genau das taten, was sie sollten, kniete die Fee auch schon neben der Schamanin am Bett und drückte glücklich deren Hand an ihre Wange.

Doch nicht für lange.

Denn schon fielen Szasza die Worte von WOLF wieder ein. Und schüchtern legte sie Jiskas Hand wieder zurück und sah die Schamanin mit großen, unsicheren Augen an.

„Ich… Es ging nicht anders… Angst, ich hatte solche Angst… Aber ER meinte… Und na ja… Konnte dich ja nicht fragen…“ stammelte die Fee unglücklich und zerknirscht vor sich hin.

Jiska lächelte schwach und hob, eindeutig noch mit viel Anstrengung, die Hand, die Szasza soeben wieder auf ihrem Bauch platziert hatte, um nun die Wange der Fee selbst zu berühren.

„Ich weiß nicht was du getan hast. Ich weiß noch nicht mal, was es alles bedeutet. Ich weiß nur, dass sich einiges geändert hat. Und dass es, was immer es war, mein Leben gerettet hat.“ 

Die Worte der Schamanin waren fast nur ein Flüstern und spiegelten Dankbarkeit, aber auch Unsicherheit und Angst vor dem Neuen wider. „Lass uns darüber später reden. Wenn ich wieder auf dem Damm bin… Jetzt erzähl mir lieber, was noch alles passiert ist.“

Szasza umriss Jiska alles was sie von Sue wusste.

Sich selbst darüber bewusst, dass sie wie ein hirnloses Honigkuchenpferd bei all den schlechten Nachrichten grinste und wieder glücklich die Hand der Schamanin an ihre Wange gepresst.

Aber sie konnte einfach nicht anders… So schlecht auch ihre Neuigkeiten waren…

Je weiter die Fee jedoch mit ihrem Bericht kam, desto mehr verdüsterte sich Jiskas Gesicht.

Und als die Fee schließlich geendet hatte, klang die Stimme der Schamanin ungewöhnlich dringlich und fest für ihren derzeitigen Zustand.

„Szasza, bitte! Finde Shai Li und halte sie auf, bevor sie irgendwelche Dummheiten macht! Sie muss wissen, dass Flavia noch lebt!“

Szasza blinzelte verwirrt.

„Warum?“

„Tu es einfach, bitte! Es ist wichtig. Ich werde es dir später erklären…“

Mit einem bedauernden Seufzer stand die Fee auf, holte wieder den Zweig mit den Apfelblüten hervor und hörte nur noch das leise „Danke“ von Jiska, bevor sie wieder von dem nun bekannten Sog erfasst wurde und verschwand.

Tag: 18

Ort: ländliche Gegend etwas westlich von Deva

Zeit: 6:00
Fabienne starrte ungläubig auf die Szenerie die sich ihr bot.

Ares Ausruf „Narren“ hallte ihr durch den Kopf wie in einer Endlosschleife. Wie in Zeitlupe kam ihr jede seiner Bewegungen vor, als er mit einem genüsslichen schiefen Grinsen den Dolch in seiner Hand hob während Daria wie eine Wilde weiterhin versuchte sich aus seinem göttlichen Griff zu befreien.

„Nein…“ flüsterte Fabienne aus Verzweiflung und Schrecken und wollte ihren Schutzzauber um die beiden fallen lassen, lieber das Risiko eingehen, dass Robins Angriff auch Daria traf…

Doch zu ihrem großen Schrecken konnte sie es nicht!

Mit großen Augen bemerkte Fabienne, dass sie keine Kontrolle mehr über den Zauber hatte. Sie schien an ihn gefesselt zu sein, er ließ sie nicht los!

Ein kurzer Seitenblick auf Robins verwirrtes Gesicht neben ihr sagte ihr, dass es ihrer Schwester genauso ging. Noch immer hatte ihr Zwilling ihre Arme nach vorne gestreckt und aus ihren Fingerspitzen schien sich ein endloser Fluss der Energieblitze zu winden.

Die Augen Robins waren allerdings nicht mehr tiefschwarz, leicht schimmerte das sanfte graugrün hinter dem dunklen Schleier und auch ihre Haarspitzen zeigten vereinzelte Ansätze des sonstigen rotbraun wieder…

Fabienne schaute wieder nach vorn. Der Dolch wanderte immer mehr und mehr in Richtung von Darias ungeschützter Seite, unterhalb der Rippenbögen…

Was weiter passierte, bekam Fabienne nicht mehr mit, denn plötzlich wurde sie von einem strahlenden Licht geblendet, seltsamer Singsang in einer arkanen Sprache toste wie eine Flutwelle über sie hinweg, der nur von einem lauten Knall überflügelt wurde, und sie fühlte sich von einer Druckwelle mitgerissen.

Doch noch bevor Fabienne hart auf dem Boden aufschlug, umfing sie die sorglose Dunkelheit einer tiefen Bewusstlosigkeit.

Tag: 18

Ort: Garnison von Deva

Zeit: 6:05
Szasza rannte wie eine Besessene durch die weit offen stehenden Tore der Garnison von Deva und unvermittelt brachen ihre Rufe nach Shai Li ab, als sie des dortigen Bildes ansichtig wurde.

Zitternd blieb sie stehen.

In der Mitte des Hofes hatte sich ein Kreis von Legionären gebildet. Einige hatten jedoch die Linie unterbrochen und entledigten sich gerade geräuschvoll ihres Mageninhaltes, während bei den meisten anderen die Gesichtsfarbe zwischen kalkweiß und grün variierte.

In der Mitte lag ein Körper, dessen Oberkörper aufgeschlitzt war, ohne Kopf, der Boden war bräunlich rot gefärbt von vergossenem Blut und durch die Luft zog der bittere, beißende Geruch von verbranntem Menschenfleisch…

Szasza drehte sich entsetzt um und würgte ebenfalls leicht, froh darüber seit Stunden nichts mehr gegessen zu haben.

Sie reagierte nicht auf die unsicheren Schritte, die sie hinter sich vernahm. Auch nicht, als sie mit ihrem Namen angesprochen wurde.

Erst als sich eine Hand auf ihre Schulter legte, sah die Fee auf und blickte in das blasse Gesicht von Junius.

„Was war hier los?“ flüsterte sie, ihrer eigenen Stimme nicht trauend.

Junius schluckte. Doch dann fasste er das Geschehene so kurz und sachlich wie möglich zusammen.

Szasza riss die Augen auf, während er sprach. Und kaum hatte der Soldat geendet, packte sie ihn bei den Armen.

„Wo ist sie? Ich muss sie finden! Flavia ist nicht tot!!!“

Tag: 18

Ort: Haus der Heilung - Avalon

Zeit: unbestimmt

Jiska richtete sich leicht auf und sah zu Flavia hinüber, die inzwischen wieder aufgewacht war und sich seitlich zusammen gerollt hatte, den Rücken demonstrativ Jiska zugewandt.

Die Schamanin biss sich leicht auf die Unterlippe, aber sie musste mit Flavia reden. Auch wenn diese beschloss sie weiterhin zu ignorieren.

„Ähem, Flavia?“ Jiska war unsicher. Doch als sie keinerlei Reaktion bekam fuhr sie, erst stockend, dann immer flüssiger, fort.

„Ich weiß nicht, was genau du alles  durchgemacht hast… Wahrscheinlich macht es auch keinen Sinn, dass gerade ich dir anbiete, dass ich jederzeit für dich da bin, wenn du darüber reden willst… Aber ich will dir etwas sagen, was vielleicht wichtig für dich ist…

Auch wenn sie es nicht immer zeigen kann und egal was passiert, Shai Li liebt dich!“

Zu Jiskas Erstaunen kam dieses Mal eine Reaktion.

Flavia drehte sich abrupt um, setzte sich auf und ihre Augen funkelten die Schamanin mit tiefem Hass und Verachtung an.

„Deswegen musstet ihr beiden auch noch mal so richtig Abschied feiern, was?!“

Jiska zuckte erschrocken zurück, doch bevor sie etwas sagen konnte, hatte sich Flavia wieder abgewandt und zeigte ihr demonstrativ den Rücken.

Die Schamanin starrte ungläubig die ihr dargebotene Kehrseite an. Und erst nach einer langen Pause raffte sie sich wieder auf etwas zu sagen.

„Ich weiß ja nicht wer dir das erzählt hat, aber eines kann ich dir sagen: Wir wollten es nicht. Und ich werde mich auch nicht jetzt und hier vor dir in den Staub werfen und um Vergebung flehen! Denn bei einer Sache bin ich mir sicher, Shai Li hat es dir nicht gesagt!

Aber vielleicht interessieren dich die wahren Umstände erst gar nicht! Es ist ja viel leichter den Kampf gegen die Dämonen der eigenen Ängste aufzugeben, sich zurück zu ziehen und sich im Selbstmitleid zu verlieren! Du bist ja so was von selbstgerecht, wenn du noch nicht mal merkst, wann es sich um eine offensichtliche Lüge handelt und wann nicht!“

Flavia drehte sich nicht um, doch Jiska konnte sehen, dass die Römerin wütend ihre Muskeln anspannte und fuhr fort.

„Du weißt doch sicher noch, dass ihr uns Lillith, die kleine Schlange, in dem Dorf zurück gelassen habt, oder? Und du weißt sicher noch, dass du und Shai Li euch die Zeit auf dem Schiff mit dem Mischen von irgendwelchen Aphrodisiaka vertrieben habt?! Ist dir eigentlich klar, was passieren kann, was so eine hirnverbrannte, von Komplexen, Zorn und Hass zerfressene, kleine Göre wie Lillith macht, wenn sie während langweiliger Wartezeit mal eben fremder Leute Sachen durchwühlen kann? Ist ja nicht so, als hätte Shai Li ihr nicht übel mitgespielt, während der Überfahrt! Na und du warst auch nicht gerade immer die Nettigkeit in Person ihr gegenüber! So wie wir alle! Ja gut, sie hat uns reingelegt! Verdammt, Li und ich sind auch nur Menschen! Wir hatten von mir aus auch diesen zügellosen Sex, den du dir wahrscheinlich irgendwo in deinen römischen Gehirnwindungen ausmalst! Aber verdammt noch mal, ich werde mir deswegen kein schlechtes Gewissen einreden!“

Jiska atmete tief durch, noch immer schien Flavia sie zu ignorieren. Doch noch war die Schamanin nicht ganz fertig mit dem was sie zu sagen hatte. Doch als sie nun wieder ihre Stimme erhob, war der Ton ruhiger, wenn auch immer noch aggressiv.

„Ist dir eigentlich klar, was Li gerade macht? Sie denkt, du wärst tot! Und dann wird sie wie eine Besessene alles daran setzen, dass diejenigen, die sie für die Schuldigen hält, auch nicht mehr lange leben. Ganz davon abgesehen, dass sie wahrscheinlich gerade in einer voll bemannten Garnison ein Blutbad anrichtet und dabei selber sterben kann, ist es ja nur noch hinfällig zu erwähnen, dass sie noch immer der Gefahr ausgesetzt ist, wieder von Hades gefunden zu werden! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie, nur weil sie mit uns aus seinem Reich flüchten konnte und deine liebe Mutter ihr wieder Leben eingehaucht hat, aus dem Bündnis, das sie mit ihm auf Kreta geschlossen hat, raus ist?! 

Kennst du dich so wenig mit deinen eigenen Göttern aus?!

Wann immer sie tötet, wird er die Möglichkeit haben sie aufzuspüren. Und nur ein Tod, von ihrer Hand verursacht, der aus Rache geschieht bringt sie ihm näher. Was denkst du wohl, was passiert, wenn sie unter falschen Voraussetzungen Rache nimmt?!“

Flavia stockte. Die Anspannung ihrer Muskeln ließ kurzzeitig nach, um dann in ein Zittern, das eindeutig auf Weinen hindeutete, überzugehen.

Jiska blinzelte.

Ihr war gelungen, was alle anderen verzweifelt versucht hatten…

Sie war zu Flavia vorgedrungen – gerade sie!

Mühsam erhob sie sich von ihrem Bett und legte sich hinter Flavia. Nahm die Römerin sanft in den Arm.

Worte brauchte es jetzt nicht mehr. Jetzt war nur noch Freundschaft gefragt.

Tag: 18

Ort: ländliche Gegend etwas westlich von Deva

Zeit: 6:07

Ares jagte den Dolch in Darias Seite und zuckte dann zusammen, als das blendende Licht sein Sehvermögen kurzzeitig einschränkte.

Wenige Sekundenbruchteile später war alles vorbei.

Die schützende Hülle, die ihn und Daria eingeschlossen hatte, explodierte laut nach außen hinweg und die beiden Magierinnen wurden von dem ausgelösten Druck erfasst und einige Meter nach hinten zu Boden geschleudert, wo sie bewusstlos liegen blieben.

Zu seinen Füßen lag regungslos die Amazone.

Ares bückte sich, zog den Dolch aus Darias Körper und betrachtete zufrieden die bläuliche Klinge.

In dem transparent scheinenden Metall klopfte eine Mini-Daria verzweifelt und mit Wut verzerrtem Gesicht gegen die bläulichen Barrieren, die ihre Seele gefangen hielten.

Ares lächelte zufrieden.

„Tja, Daria, das passiert, wenn man mich verrät,“ säuselte er mit gespieltem Bedauern in die Klinge, während er von seinem Daumen eine kleine Flamme aufsteigen ließ und sie genüsslich an die Spitze des Dolches hielt.

Mit einem kurzen hellen Knistern begann die Waffe zu brennen und langsam fraßen sich die Flammen die Klinge hoch.

„Das Schöne an diesem kleinen Spielzeug ist, Daria,“ ließ sich nun wieder Ares vernehmen, der die Mini-Daria dabei beobachtete, wie sie sich verzweifelt an das andere Ende der Klinge zu retten versuchte, „dass auf diese Weise nicht nur dein Körper des Lebens beraubt wird, sondern auch deine Seele auf immer zerstört wird. Kein Einkehren zu deinen Ahninnen, kein fröhliches Jagen  in den Elysischen Gefilden…“

Doch Ares wurde in seinen Ausführungen durch den Ausruf einer hart klingenden, autoritären Stimme unterbrochen.

„ARES!“

Ares schaute gelangweilt auf. Er hatte alles erreicht, was er wollte. Daria war nicht mehr zu retten. Der Dolch brannte und sobald nur noch der Griff übrig war, würde auch Darias körperliche Hülle zu Asche zerfallen.

„Was?“

Ihm gegenüber stand eine blonde Frau, gekleidet in helles, geschmeidiges Wildleder, doch ihre Augen brannten in einem Zorn, den er kaum deuten konnte.

„Verschwinde von meinem Land!“ presste Sue zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

Sie hatte bei ihrer Ankunft die Lage mehr als schnell erfasst. Selbst Ares Vorhaben war ihr mit einem Blick durch das Wissen des Merlin klar, genau wie der Umstand, dass sie die Amazone nicht mehr retten konnte, denn gerade züngelten die letzten Flammen am Griff des Dolches hoch, um dann zu erlöschen.

„Sagt wer?“ erkundigte sich Ares, genüsslich seinen Triumph ausnutzend, während Darias Körper sich ohne ein Geräusch in Asche verwandelte, die schnell in sich zusammenbrach, vom Wind erfasst und vorgetragen wurde.

„Der Merlin von Britannien! Dienerin der GROSSEN MUTTER, und Bewahrerin von Mutter Erde! Du hast hier keine Befugnisse! GEH HEIM!“

Bei den letzten Worten machte Sue eine fortscheuchende Bewegung mit ihrem rechten Arm in Richtung Ares und der Gott fühlte sich selbst von den Füßen gerissen. Wind packte ihn und trug ihn fort.

Aber seine letzten Worte hallten auf der Ebene nach, wie ein düsteres Zeugnis seiner Tat.

„Du kommst zu spät, Merlin!“

Sue schloss die Augen und atmete tief durch. Dann hastete sie zu der Stelle, an der Darias Körper gelegen war, fand jedoch nur noch den Griff des Dolches, der in diesem Moment in einer bläulichen Flamme aufging.

Traurig schüttelte die Priesterin den Kopf, nahm Darias Schwert an sich und starrte es blicklos an.

Gebete waren überflüssig, dafür hatte Ares gesorgt.

Nach ein paar Minuten raffte sie sich auf, machte kurze Bewegungen mit ihren Händen, wodurch die bewusstlosen Zwillinge wie auf unsichtbaren Bahren zu ihr schwebten.

Dann öffnete Sue ein Tor, das sie, Robin und Fabienne zurück nach Avalon bringen würde.

Tag: 18

Ort: südwestlich von Deva

Zeit: 7:00

Szasza war Shai Lis Spuren gefolgt.

Und endlich bekam sie die kleine Asiatin zu Gesicht.

Shai Li hatte Lillith eindeutig in einem mehr als schmerzhaften Griff, einer ihrer Kampffächer weit ausgeholt in der Luft, bereit um den letzten Schlag zu tun.

„Shai Li! Nicht!“ brüllte Szasza los und nahm all ihre mögliche Konzentration zusammen, um sich neben die beiden Frauen zu teleportieren.

Lillith wimmerte und Shai Li fauchte auf, als die Fee neben ihr erschein.

„Was willst du?!“

Szasza schluckte als sie Shai Lis neues Äußere bemerkte und zuckte beim Klang der eiskalten Stimme leicht zusammen.

Doch dann wanderte ihr Blick hinunter auf Lillith, die sie flehend ansah und versuchte Worte wie „Bitte!“ und „Hilf mir!“ zu formen.

Die Fee atmete zischend ein, dann sah sie mit harten Augen Shai Li an.

„Ich wollte nur dabei sein. Diese Schlampe hat Jiska hinterrücks niedergestochen!“

Ein grausames Lächeln umspielte Shai Lis Lippen.

„Heute ist nicht dein Tag, Lillith!“

Und noch bevor Szasza ihren Entschluss bereuen konnte, fuhr Shai Lis Fächer hinab und hinterließ eine tiefe, lange Wunde an Lilliths Hals.

Noch bevor das Blut richtig hervor schießen konnte, hatte die Asiatin Lilliths Körper losgelassen, der wie ein nasser Mehlsack auf dem Boden aufschlug.

Szasza vernahm den Klang eines Gongschlages, so leise, dass menschliche Ohren ihn nicht bemerken konnten, und sah im selben Moment, wie sich an Shai Lis linker Hand ein Ring auf dem Mittelfinger materialisierte.

„Was… was ist das?“ fragte sie unsicher, als sich nun das schlechte Gewissen in Szasza breit machte und ihr Jiskas Worte laut in Erinnerung kamen.

Shai Li schien kurz ein verzweifelter Schatten über das Gesicht zu huschen, doch dann war sie auch schon wieder ganz ihr neues kaltes Selbst.

„Hades hat mich wieder gefunden,“ erklärte sie mit einem leichten Schulterzucken. „Eine lange Geschichte und nichts für unschuldige Feenohren. Ich schätze mal, du solltest mich eigentlich aufhalten?“

Szasza nickte.

Shai Li sah bedauernd auf Lilliths Kopf hinab, holte dann den von Agistus und warf ihn neben die Leiche.

„Nun gut. Dann hast du es auch. Zwar nicht ganz rechtzeitig, aber rechtzeitig genug. Ich denke das dürfte in deinem Sinne sein, wenn du keinen Streit mit Jiska willst…“

Wieder nickte Szasza. Auch wenn ihr nicht wirklich wohl bei dem Gedanken war.

Shai Li zog eine Augenbraue nach oben.

„Ich nehme dich beim Kopf, da du anscheinend nicht mehr sprechen kannst. Und jetzt lass uns hier verschwinden.“

Szasza schluckte.

Diese neue Shai Li, die gerade den Ring vom Finger zog und in eine Tasche ihrer engen Lederhosen verschwinden ließ, machte ihr Angst. Doch trotzdem holte sie den Zweig mit den Apfelblüten hervor, der fast schon verwelkt war und wahrscheinlich nur noch für dieses Mal als Fokus dienen würde. Die Fee zuckte leicht unter dem brennenden Schmerz zusammen, den Shai Lis mit Metall versetzter Handschuh bei ihr verursachte, als sie die Asiatin bei der Hand nahm und den Zauber wirkte, der sie zurück nach Avalon bringen würde.

Kapitel 29 

Unfriede sei mit Euch
Die Tage vergingen auf der Nebelinsel Avalon in einer ungewöhnlichen Ruhe nach all den Ereignissen der letzten Wochen.

Die körperlichen Wunden von Jiska, Fabienne, Robin und Flavia heilten.

Szasza und Sue besuchten die vier täglich.

Nur Shai Li ließ sich, zur großen Enttäuschung Flavias, nicht blicken.

Die Römerin blieb in sich gekehrt und wortkarg, lauschte halbherzig den Beschreibungen der anderen über alles was noch vorgefallen war. Nur einmal kurz erwachte sie zu ihrem früheren Selbst, als Sue endlich beschloss, Fabienne die Nachricht von Darias Tod zu überbringen.

Die Gallierin zog sich anfänglich in eine Ecke des Saales zurück und wollte niemanden sehen. Fauchte Robin und Sue an, wenn sie es versuchten, sich ihr zu nähern und Jiska und Szasza wagten es nicht.

Doch selbst von Trauer und Schmerz über das grausame und endgültige Ende der Amazone mitgenommen, näherte sich Flavia schließlich der Magierin. Wortlos und still setzte sich nur neben sie.

Und so trauerten Fabienne und Flavia gemeinsam um die Amazone, wütend über die Tatsache einer wirklichen Abschiedszeremonie beraubt worden zu sein, verzweifelt über den Verlust und gemeinsam jeweils verschiedenen stillen Erinnerungen nachhängend.

Die wortlose Gemeinsamkeit der beiden endete damit, dass Flavia Fabienne das Schwert ihrer Mutter weiter reichte und zum ersten Mal das Schweigen brach.

„Sie hätte gewollt, dass du es bekommst…“

Doch als sie alle wieder die frische Luft außerhalb der heilenden Wände in ihre Lungen aufnahmen, brach das eigentliche Ausmaß der seelischen Narben richtig los.

Fabienne und Robin gerieten sich wegen jeder Kleinigkeit in die Haare, sich gegenseitig Schuld zuweisend und darüber debattierend, was gewesen wäre, wenn die andere im Kampf mit Ares jeweils anders gehandelt hätte.

Flavia ertrug zu starke körperliche Nähe nicht, zuckte bei jedem lauten Wort und zu schnellen Bewegungen zusammen. Ihr Blick wechselte zwischen dumpfem Starren und angstvoller Nervosität hin und her.

Jiska und Szasza hatten Probleme anderer Art.

Die Feen auf Avalon schnitten Szasza und beschimpften leise die Schamanin. Und ganz nebenbei hatten die beiden noch genug damit zu tun heraus zu finden, in wie weit sich ihre Fähigkeiten geändert hatten.

Sue beobachtete diese Zustände nur einige Tage, bis ihr der Geduldsfaden riss.

Und eines Abends trommelte sie die Gefährtinnen zu einem gemeinsamen Essen zusammen.

„Es wird Zeit, dass wir Avalon verlassen,“ merkte sie im Plauderton an.

„Zum einen liegen meine Pflichten auf Albion und zum anderen bin ich der Meinung, dass uns allen ein Ortswechsel ganz gut tut. Ganz davon zu schweigen, dass es Zeit wird auch Shai Li wieder aufzulesen.“

Flavias sah Sue erstaunt an.

Shai Li war also doch noch in der Gegend?

Warum hatte die Priesterin davon bisher nichts erwähnt?

Die Römerin hatte angenommen, dass Shai Li nun ein für alle Mal das Weite gesucht hatte.

„Sie ist noch hier?“

Sue nickte.

„Ja. Es wurde ihr nicht erlaubt nach Avalon zu kommen. Die Priesterinnen hier sind alle der Meinung, dass der Schatten der Dunkelheit mit ihr wandelt und da konnte nicht mal ich etwas dagegen tun. Wie ich sagte, Albion ist mein Revier, nicht Avalon.“

Jiska zog eine Augenbraue nach oben, sagte aber nichts, sondern schaute nur Szasza durchdringend an, was die Fee dazu veranlasste plötzlich das Essen auf ihren Teller anzustarren, als hätte sie die Speisen noch niemals zuvor in ihrem Leben gesehen.

„Jedenfalls spiele ich mit dem Gedanken ein Haus zu bauen. Und dabei könntet ihr mir helfen. Ich habe auch schon einen Platz gefunden, der mir zusagt und alles weitere soweit geregelt. Jedenfalls verstehe ich nicht wirklich all zu viel von Architektur,“ Sue räusperte sich kurz, „und na ja, Flavia es würde mich freuen, wenn du das übernehmen könntest…“

Zum ersten Mal seit Tagen trat ein scheues Lächeln für einen Sekundenbruchteil auf Flavias Gesicht und sie nickte ihre Zustimmung.

Sie würde Shai Li wieder sehen! 

Und sie würde wieder eine Aufgabe haben…

„Ähem…“ meldete sich allerdings Szasza in diesem Moment zu Wort. „Ich finde die Pläne ja nicht schlecht… Und helfen würde ich mit Sicherheit auch, aber, nun, ich hab da so ein gewisses Manko… Ich kann nicht unbedingt zu lange immer auf Albion bleiben… Und na ja, bei Jiska wissen wir diesbezüglich auch noch nichts genaues…“

Sue grinste sie an.

„Szasza, ich hab gar nicht gewusst, dass du so unaufmerksam bist. Wie lange warst du jetzt nicht mehr im Feenreich? Einige Wochen, denke ich… Und auch wenn du auf Avalon wesentlich länger bleiben kannst, als auf dem Festland, so ist deine Zeit doch schon um einiges überschritten. Mach dir keine Sorgen. Solange du dich regelmäßig in meiner Nähe aufhältst, bist du in deiner Heimat. Das ist so ein kleiner Nebeneffekt vom Merlinsein… Immerhin ist der Merlin der Urgeist deiner Heimat.“

Und so schloss der Abend seit langer Zeit wieder wesentlich angenehmer, als so viele andere seit einigen Tagen.

Sues Plan hatte funktioniert.

Zumindest anfänglich.

Flavia war regelrecht begeistert von der Herausforderung ein Haus zu planen und zu bauen, wie Sue es sich vorstellte. Und auch der Platz, nahe der Küste oben auf den Klippen hielt einige Herausforderungen bereit.

Kaum hatte die Römerin die Pläne soweit vorbereitet, dass sie beginnen konnten, hörten vorerst auch die ewigen Streitigkeiten zwischen Fabienne und Robin auf.

Die Zwillinge wurden, wie alle anderen auch, von Flavia stur und fast erbarmungslos angetrieben bei den Arbeiten, so dass sie abends alle viel zu erschöpft waren um noch Gemeinheiten und falsche Anschuldigungen auszutauschen.

Doch von Shai Li fehlte noch immer jede Spur.

Die wenigen Male, in denen Flavia Sue fragte, wo die Asiatin abgeblieben war, bescherten der Römerin immer wieder die ausweichende Antwort: „Sie wird schon bald auftauchen. Immerhin muss sie erst Mal den genauen Platz finden…“

Doch Shai Li war nicht weit.

Die Asiatin beobachtete das Treiben auf der Baustelle schon einige Zeit aus weiter Entfernung.

Sie wusste nicht, ob Szasza ihr Wort gehalten hatte. Und selbst wenn die kleine Fee ihr Plappermaul nicht gehalten hatte, so würde sie einige Schwierigkeiten haben ihren derzeitigen „Zustand“ wirklich verbergen zu können.

Jiska würde sofort wissen, was los war.

Kein Wunder, denn das rote Zeichen, das Hades ihr nach ihrem Tod auf Kreta zur Besiegelung ihres Bundes über das linke Auge eingebrannt hatte, war in den letzten Tagen immer deutlicher geworden.

Zischend und stechend, wie eine kalte Flamme, hatte es sich erneut in ihr Fleisch gefressen. Und es war viele Tage her, dass Shai Li frei von Schmerzen gewesen war.

Ihr Körper vollzog einen Wandel, der für Tote gedacht war. Nicht für solche, die am Leben waren!

Und mit jedem weiteren Tag rückte sie ihrem Rachebotengemüt näher, starb ein wenig mehr.

Sie brauchte kaum noch Schlaf. Und die Lust am Essen, die noch nie eine große Rolle bei Shai Li gespielt hatte, war inzwischen wieder vollkommen versiegt.

Vor wenigen Tagen war in einer schwarzen Dunstwolke Ming, ihr alter treuer Hengst, neben ihr aufgetaucht.

Ein Geschenk Hades. Sein Angebot an sie, wieder ihre Arbeit aufzunehmen.

Mit Mühe hatte Shai Li ihren ersten Impuls unterdrückt und war ihrem guten vierbeinigen Freund nicht um den Hals gefallen.

Doch das Pferd folgte ihr seitdem wie ein Schatten.

Shai Li lehnte sich an den großen Findling, in dessen Schatten sie sich vor den Augen der anderen verborgen hielt und schloss die Augen.

‚Morgen. Morgen gehe ich zu ihnen…’

Doch es dauerte weitere vier Monate bis die Asiatin sich wirklich dazu entschloss, zu dem immer größer werdenden Haus hinunter zu gehen.

Szasza war die erste, die die Asiatin mit stolz erhobenem Haupt kommen sah. Und die Fee erschrak, als sie das bleiche Gesicht mit dem fast glühenden roten Zeichen bemerkte.

Sie wusste, dass Jiska daran sofort erkennen würde, was mit Shai Li los war. Immerhin hatte die Schamanin mit ihr so viele Gespräche über Shai Li geführt damals…

Vorsichtig schaute sie sich um, doch keine der anderen schien bisher bemerkt zu haben, dass sich die Asiatin näherte.

Die Fee atmete tief durch und fasste einen schnellen Entschluss.

Leise murmelte sie vor sich hin, die Augen weiter auf die näher kommende Shai Li fixiert und wirkte den Illusionszauber, der die anderen genau dieses Zeichen nicht wahrnehmen lassen würde.

„Gibt es da irgendwas interessantes?“ erklang Jiskas Stimme neben ihr, kaum dass Szasza geendet hatte.

Die Fee fuhr erschrocken zusammen und sah Jiska mit erstaunten Augen an.

Langsam sickerten die Worte zu ihr durch, die an sie gerichtet waren und schon zauberte die Fee ein Lächeln auf ihr Gesicht.

„Ja!“ nickte Szasza. „Shai Li kommt! Schau!“

Jiska suchte mit ihren Augen die Ebene in der Richtung ab, in die Szasza deutete.

„Wird aber auch langsam Zeit…“ murmelte sie kurz und drehte sich dann um, um die anderen zu informieren.

Es war ein gespanntes Willkommen für die Asiatin.

Sue und Robin lächelten sie scheu an, Fabiennes Augen brannten mit Tränen und die Gallierin drehte sich sehr abrupt um nach kurzer Zeit, brachte doch Shai Lis Erscheinen die Tatsache wieder in ihr Bewusstsein, dass Daria nie wieder zurückkehren würde.

Jiska musterte die alte Freundin und Feindin kritisch mit verschränkten Armen. Ein Augenbraue nach oben gezogen und ihr Gesichtsausdruck sprachen das aus, was sie nicht laut sagen wollte in diesem Moment – „Über dieses Outfit und den wieder aufgetauchten Ming sprechen wir noch…“.

Szasza vermied jeden Blickkontakt. Noch immer der Drohung bewusst, die Shai Li bei ihrer letzten Begegnung ausgesprochen hatte.

Flavia hingegen wollte erst der kleinen Frau entgegen laufen, besann sich dann plötzlich anders und blieb einige Meter vor den anderen stehen.

Das fremde schwarze Pferd blieb in einigem Abstand zu Shai Li stehen, als auch die Asiatin kurz vor den anderen anhielt.

„Hallo!“

Shai Lis Stimme klang leise und scheu. Doch keine der anderen regte sich und ein verlegenes Räuspern folgte.

„Nun, ähem, ich bin wieder da…“

Noch immer kam keine Reaktion von den anderen.

Shai Li ließ ihren Blick über die Anwesenden wandern und bemerkte, dass Daria und Fabienne fehlten. Ein Scherz hatte bisher noch jede angespannte Situation aufgelockert…

Das Lächeln auf ihrem Gesicht war unsicher, als Shai Li weiter sprach.

„Wie ich sehe sind Fabienne und Daria anscheinend mal wieder mehr mit sich selbst beschä…“

Weiter kam sie nicht, denn eine schallende, heftige Ohrfeige ließ die Asiatin zurück taumeln.

Verwirrt schaute Shai Li wieder auf.

Vor ihr stand nun eine wutschnaubende Flavia.

„Daria ist tot! Aber du interessiert dich ja sowieso einen Dreck dafür wie es anderen geht!“ brüllte die Römerin sie an. „Nach über einem halben Jahr lässt du dich mal blicken und hast nichts Besseres zu sagen, als ‚Hallo’?! und dumme Sprüche! Du hast uns im Stich gelassen! Du hast MICH im Stich gelassen!“

Shai Li blinzelte verwirrt. Sie hatte mit viel gerechnet, doch damit nicht.

„Wow…“

„Erspar mir das!“ brüllte Flavia weiter. „Hättest du einmal in deinem Leben Hirn bewiesen, dann wäre all dies erst gar nicht passiert! Wenn du nicht mal deine eigenen Mittelchen selber erkennst und dann wie eine räudige Ratte immer die Flucht ergreifen würdest, dann würde Daria noch leben! Dann wäre MIR nichts passiert! Aber nein, Madam ist zu blöd einmal NICHT vor einem Problem davon zu laufen! Sich ein Mal an ihre Freunde zu wenden, um HILFE zu bekommen! Ich hab es so satt! Und dann kommst du hier angekrochen und hast nichts besseres zu tun, als gleich nochmals in die Wunde zu stoßen, die Darias Tod bei UNS hinterlassen hat?!“

Shai Li fauchte auf, doch ihre Stimme war vollkommen ruhig, als sie sprach.

„Mach mich doch dafür verantwortlich, dass so eine hirnverbrannte Amazone sich überschätzt!“

Flavias Stimme überschlug sich fast.

„Überschätzt?! ÜBERSCHÄTZT?! Daria hat sich Ares gestellt um DIR den Arsch zu retten!“

Shai Li starrte sie erst ungläubig an, dann schüttelte die Asiatin leicht ironisch lachend den Kopf.

„Na das beweist doch genau das, was ich gerade gesagt habe. Wenn du deinen angestauten Frust jetzt an mir auslassen willst, bitte. Aber tu es auf eine Art und Weise, die meiner würdig ist!“

Shai Li entledigte sich eines Bündels, das sie über den Rücken geschnallt hatte und warf es Flavia in die Arme. Die gedämpften Geräusche, die daraus hervor klangen, ließen nur darauf schließen, dass sich darin die zwei Katana befanden, die Shai Li Flavia damals in der Unterwelt vermacht hatte.

„Klar!“ zischte Flavia wütend. „Das ist DIE Antwort von dir auf alles, was? Gewalt!“

Shai Li schnaubte verächtlich.

„Nein, es ist deine Flavia. Zumindest war sie es! Aber wie du mir so unumwunden gerade klar gemacht hast, habe ich so einiges nicht mitbekommen in den letzten Monaten.“

„DU wagst es so mit mir zu reden? Auf den Knien müsstest du sein und um Verzeihung winseln!“

Flavias ganze Ängste, Verzweifelungen, Sorgen und Wut machten sich in diesem Streit Luft. Sie wusste, dass es nicht gerade das Richtige war. Doch dieses arrogante, selbstherrliche Auftreten mit dem Shai Li hier angekommen war, schrie förmlich danach in seine Schranken gewiesen zu werden. Und Flavia konnte nicht anders…

Doch Shai Li hatte gerade nicht ihren sensibelsten Tag. Und ihr Ton war sarkastisch, verletzt und voller Hohn.

„Sieh an, die kleine Göttertochter lässt ihr wahres Gesicht zum Vorschein kommen. Aber Mami ist gerade nicht hier um deine Wünsche auszuführen. Fass dir an die eigene Nase Flavia! Und lass dir eins gesagt sein, in meiner Heimat haben nicht nur die Götter Stolz und Würde! Denn wir haben keine Götter! Und ich verabscheue die deinen! Ich werde mich nicht wie ein Wurm verhalten, nur weil mir das übernatürliche Blut fehlt, das einem besondere Kräfte verleiht! Ich bin ein Mensch! Nicht perfekt und zu Fehlern neigend! Aber ich habe meine Würde und meinen Stolz, den auch zehn deiner Athenes nicht aufwiegen könnten!“

Flavia starrte Shai Li fassungslos an, als sich die Asiatin umdrehte und Anstalten machte sich in einiger Entfernung vorerst nieder zu lassen.

„Komm sofort zurück! Ich bin noch nicht fertig mit dir!“ brüllte die Römerin ihr nach.

Doch Shai Li reagierte nicht mehr.

Die nächsten Wochen waren mehr als unschön.

Shai Li und Flavia ignorierten sich, Robin stritt wieder mit Fabienne, die sie beschuldigte, Flavia diesen Unfug eingeredet zu haben, dass Shai Li an allem Schuld sei und Szasza hatte Mühe Jiska vorerst von einem klärenden Gespräch mit der Asiatin abzuhalten.

„Lass doch erst Mal Flavia und Shai Li ihre Differenzen begleichen. Soviel bist du beiden schuldig… Ich meine, immerhin könnte Shai Li dann denken, dass wir alle gegen sie sind und gleich wieder das Weite suchen. Und das ist mit Sicherheit das Letzte, das Flavia wirklich will…“

Sue hatte schließlich die Schnauze von den ständigen Streitereien zwischen den Zwillingen voll und verbannte die beiden mit einem Fingerschnippen in eine abgelegene Ecke auf Avalon.

Die erstaunten und erschrockenen Blicke der anderen kommentierte sie nur mit Schulterzucken.

„Wird Zeit, dass sich die beiden mal vernünftig aussprechen.“

Jiska und Szasza beschlossen daraufhin, ihre kleine Meinungsverschiedenheit nur noch an Sue- freien Orten auszutragen und achteten beide darauf einen ruhigen Ton beizubehalten.

Flavia stürzte sich weiterhin wie eine Besessene in den Hausbau, bei dem sie grollend und trotzig immer wieder dachte, dass ihr göttliches Erbe hierbei mehr als nur nützlich war.

Shai Li hingegen versteifte sich darauf ihr kleines entferntes Lager beizubehalten und sich lieber um die Möbel zu kümmern.

Sue brach einen ihrer Besuche fluchend ab, als die Asiatin ihr unmissverständlich klar gemacht hatte, dass sie, und so würde es die große Flavia auch sehen, auf dem Bau nicht viel nütze war. Schließlich war sie zu schwach um Steine und Holzbalken durch die Gegend zu tragen und mit Schreiner- und Schnitzarbeiten kannte sie sich wenigstens aus.

Doch auch Häuser und Möbel werden irgendwann einmal fertig.

Und passend zum Richtfest kamen auch Fabienne und Robin zurück.

Die beiden schwiegen sich darüber aus, wie es ihnen ergangen war, fern von den anderen. Und da Shai Li und Flavia immer noch darauf beharrten, dass die jeweils andere schon den ersten Schritt machen müsste, war die Stimmung mehr als angespannt.

Nur Robin und Sue zuliebe bezog Shai Li eine kleine Kammer unter dem Dach, die sie stets im Morgengrauen verließ und immer erst wieder in den späten Abendstunden aufsuchte.

Auf Robins Drängen hin unternahm Shai Li noch zwei Mal den Versuch mit Flavia zu reden, die ihrerseits von Fabienne und Jiska überzeugt wurde der Asiatin zuzuhören.

Doch stets endeten die Gespräche innerhalb von Sekunden im Streit.

Shai Li kehrte zu ihrer zuvor bewehrten Taktik zurück und mied einfach alle anderen, während Flavia, nun da nichts mehr zu tun war nach fast achtzehn Monaten, wieder mehr und mehr in Lethargie abglitt, die keine der anderen wirklich zu durchbrechen vermochte…

Als Szasza eines Tages Sue ins Feenreich begleiten sollte, beschloss Jiska schließlich mit Shai Li zu reden.

Sie fand die Asiatin am späten Nachmittag an den Klippen stehend und auf das Meer hinausblickend.

Jiska kannte diesen Blick. Sie hatte ihn bereits einmal gesehen. Und das eigentliche Thema des Gespräches wich zurück.

„Willst du nach Hause?“ fragte sie stattdessen. „Zurück nach Chin?“

Shai Li sah auf, doch ihre Miene war abweisend und verschlossen.

„Das geht dich nichts an.“

Jiska verdrehte entnervt die Augen.

„Jetzt hör aber mal auf. Klar geht es mich was an. Immerhin hab ich dir einmal versprochen dann mit dir zu gehen.“

Shai Li lachte höhnisch auf.

„Klar, als ob du vor zwei, drei Jahren, als wir im Norden waren noch an dieses Versprechen gedacht hättest! Geh Jiska. Geh und spiel mit deinem Feenpüppchen!“

Jiska richtete sich zu voller Größe auf.

„Ich denke Flavia hat Recht. Du nimmst dich selbst zu wichtig, Li. Und wenn du jetzt gehst, dann zeigt es doch nur, dass Flavia wirklich Recht hat. Du läufst vor Problemen davon.“

„So, zeigt es das.“ Shai Li blickte wieder stur auf das Meer hinaus, sich durchaus bewusst, dass Chin genau in der anderen Richtung lag. „Na dann ist ja alles wunderbar. Zu schade, dass du dich nicht mehr daran erinnerst, weshalb ich irgendwann einmal nach Chin wollte. Ich denke, dass meine Probleme dort wesentlich mehr wiegen, als ein gespieltes Harmoniebedürfnis in einer hysterischen Weibergruppe.“

„Hysterisch?!“ Jiska hatte Mühe ihre aufsteigende Wut unter Kontrolle zu halten. „Bloß weil wir uns Sorgen machen um dich, nennst du uns hysterisch? Du hast doch keine Ahnung, wie Freundschaften funktionieren!“

Shai Li lachte auf und sah mit stählernem Blick zu Jiska auf.

„Wann sollte ich das gelernt haben Jiska? Du hast noch nicht mal Ahnung, wie das Leben funktioniert! Und was Freundschaften anbelangt… Du warst damals mit Sicherheit nicht gerade die beste Lehrmeisterin! Klopf dir auf die Schulter ehemalige Lady Rutai und hol dir doch mal dein verdientes Lob bei der Götterzicke ab, dass du mich damals mit deinen ‚Liebesbeweisen’ für immer für andere ‚versaut’ hast.“

Jiska wollte etwas erwidern, doch Shai Li ließ ihr keine Chance dazu.

Die Asiatin wandte sich ab und ging mit einem letzten Kommentar „Und wieder laufe ich vor einem Problem davon.“ in Richtung des Hauses davon.

Als die Schamanin schließlich folgte, führte ihr erster Weg zu Shai Lis Dachkammer.

Als sie klopfte und ein grollendes „Verschwinde!“ zur Antwort bekam, war Jiska vorerst beruhigt. Doch sie müssten Shai Li in der nächsten Zeit scharf im Auge behalten. Die Asiatin war nah daran wieder einmal das Weite zu suchen. Und dieses Mal würde es keine Rückkehr geben…

Zufrieden stellte Shai Li mitten in der Nacht fest, dass Jiska beim Warten auf Sue und Szasza eingeschlafen war.

Leise schlich sie aus dem Haus und legte einige hundert Meter zurück. Dann schloss sie die Augen und murmelte leise den Namen ihres Pferdes.

Wenige Augenblicke später stand Ming schnaubend neben ihr.

Zärtlich streichelte die Asiatin über das schwarz glänzende Fell bevor sie aufstieg.

Sie wusste was sie erwarten würde, doch sie wollte noch etwas einfordern, das sie schon seit so langer Zeit hätte machen sollen…

Ming setzte sich sofort in Bewegung. Shai Li breitete ihre Arme aus und setzte an, den Herrn der Unterwelt zu rufen. Doch kein Laut kam über ihre Lippen. Die Veränderung der Zeitlinie kam so rasch und gründlich, dass hinterher so gut wie niemand mehr zu sagen vermocht hätte, was einst gewesen war. Tatsächlich gab es auch nichts mehr, mit dem man das Hier und Jetzt hätte vergleichen können, denn das was einst war, war nun niemals gewesen…
Epilog

Die Reise dauerte nicht lange, doch das verwirrende Licht- und Farbenspiel um sie herum ließ Fabienne und Robin die Augen schließen. Flüchtig dachten sie noch daran, wie gern sie Aquila und ihre Freunde in ihrem Kampf unterstützt hätten, doch soviel hatte die Gestalt in der blutroten Robe unmissverständlich klar gemacht: Die beiden Gallierinnen erwartete eine andere Bestimmung.
Das Sausen und Pfeifen hörte schließlich auf, das Durcheinander von Farben und Formen ordnete sich und die beiden Schwestern fanden sich auf einem weichen Lager liegend wieder, während um sie herum eine wohltuende Stille herrschte. Sie schlugen die Augen auf und sahen sich um. Es war ein kleines, sehr sauberes Zimmer, in dem sie sich befanden, zwei Betten standen darin, einige Stühle und ein kleiner Tisch. Die Wände  waren mit kunstvoll gemalten Bildern geschmückt, die eine wohltuende Wirkung ausübten, wenn man sie betrachtete.

„Wo sind wir hier?“ fragte Fabienne erstaunt.
Sie wollte sich erheben, fühlte jedoch fast sofort einen heftigen Schmerz und als sie sich stöhnend auf ihr Lager zurücksinken ließ und einen Arm hob, erkannte sie voller Erstaunen das er sauber verbunden war. Auch der andere Arm war auf diese Weise versorgt worden. Die Schmerzen, die sie fühlte, erinnerten Fabienne an die Verbrennungen, die Ares ihr zugefügt hatte und ihr fiel wieder ein, dass man sie und Robin nach dem Kampf in das Haus der Heilung auf Avalon gebracht hatte.
„Das ist das Zimmer, in dem wir aufgewacht sind,“ stellte Robin auch schon fest. „Damals auf Avalon. Erinnerst du dich noch?“

Fabienne wandte etwas mühsam den Kopf und sah zu Robin hinüber. Auch ihre Schwester wies Verbände auf und sah ganz so aus, als habe sie vor nicht allzu langer Zeit einen heftigen Kampf zu bestehen gehabt.

„Die erste Veränderung,“ murmelte die Gallierin. „Wir sind nicht mehr dort, wohin uns Sue geschickt hat.“

Fabienne konnte nicht verhindern, dass ihr Herz wild zu klopfen begann. Dass sie hier im Haus der Heilung an einem wesentlich früheren Punkt in der Zeitlinie angekommen waren, konnte doch nur bedeuten, dass das Schicksal einen anderen Verlauf genommen hatte. Aber welchen? Tatsache war, dass sie und Robin sich versöhnt hatten und keinen Groll mehr füreinander empfanden. Darin hatte sich auch nichts geändert. Und sie besaßen noch sämtliche Erinnerungen an das, was nach ihrem eigenen Erleben auf Avalon geschehen war. Wieviel davon mochte nun noch Wirklichkeit geworden sein?

„Hoffentlich haben wir nicht alles nur noch schlimmer gemacht,“ flüsterte Robin, an deren Neigung, grundsätzlich alles von seiner negativsten Seite zu sehen, nichts geändert hatte.
„Wir?“ Fabienne verzog das Gesicht zu einem kleinen Lächeln. „Du hast damit doch gar nichts zu tun. Es war immerhin meine Entscheidung Lyre zu hintergehen und Daria eine Nachricht für Sue zu geben. Sie hat mich ja gewarnt, dass ich die Zeitlinie damit verändern würde. Was auch immer hier geschehen sein mag, es ist allein meine Verantwortung. Bitte vergiss das nicht, Robin und belaste dich nicht damit.“

„Es ist keine Frage der Belastung,“ entgegnete Robin. „Ich bin deine Schwester und die einzige, die ebenso wie du weiß, was geschehen ist. Wir tragen die Verantwortung gemeinsam.“
In diesem Augenblick hörten die beiden Schritte an der Türe und gleich darauf wurde diese geöffnet und die zweite Überraschung für die Zwillinge betrat den Raum.

„Den Göttern sei gedankt, ihr lebt!“ rief Flavia. „Li und ich sind eben erst aus Deva hier angekommen und haben erfahren, was geschehen ist. Sue wollte uns nicht beide zu euch lassen, also haben wir gelost und ich habe gewonnen. Wie geht es euch?“

Fabienne und Robin starrten die Römerin an wie einen Geist. Als sie Flavia das letzte Mal gesehen hatten, war die Kriegerin in einem bejammernswerten Zustand gewesen. Jetzt so unvermittelt wieder die alte Flavia vor sich zu haben, die Flavia, die sie so gut kannten, verschlug ihnen für einen Augenblick die Sprache.

„Flavia,“ brachte Robin schließlich hervor. „Wir dachten, Agistus hätte dich…“

Sie unterbrach sich schnell.

Flavia sah Robin verblüfft an, doch dann lachte sie. Sie kam zu Robins Bett hinüber, umarmte die kleine Gallierin und küsste sie auf die Stirn. Dann wandte sie sich zu Fabienne und lächelte ihr zu.
„Das hat Lilith euch erzählt, nicht wahr? Bis zum Schluss hat sie noch versucht, sich an unserer Gemeinschaft zu rächen. Zum Glück hat Sue die Wahrheit aus ihr herausbekommen. Agistus hat mich nicht vergewaltigt. Aber er wollte es Li antun, vor meinen Augen, um mich zu demütigen. Doch dabei machte er den Fehler zu glauben, es genüge, ihr nur die Hände zu fesseln. Es war sein letzter Fehler, wie ihr euch sicher denken könnt.“ 
Ein zufriedenes Grinsen erschien auf dem Gesicht der Römerin.

„Lilith ist uns leider entkommen. Wir haben erst jetzt erfahren, was sie versucht hat. Aber im Nachhinein betrachtet, hat sie mit ihrer Lüge ohne es zu wollen unser Problem gelöst,“ fuhr Flavia fort. „Als ihr beide eure Kräfte gegeneinander einsetztet, glichen sie einander aus. Ihr seid nicht mehr ganz so stark und nicht mehr ganz so mächtig wie vorher, aber dafür ist Robin jetzt auch nicht mehr in Gefahr. Ihr glaubt gar nicht, wie glücklich ich darüber bin.“

Robin, die das längst wusste, tat so, als wäre sie ebenfalls erleichtert. Flavia hatte ja keine Erinnerung mehr an die andere Zeitlinie.

„Flavia,“ hörten sie da die leicht zitternde Stimme von Fabienne. „Was ist mit Daria? Ist… ist sie tot?“

„Also als ich das letzte Mal in den Spiegel sah, kam mir das, was ich da sah, noch recht lebendig vor,“ ertönte da eine gut gelaunte Stimme von der Tür her.
Fabienne vergaß auf der Stelle ihre Schmerzen, wollte aufspringen, doch da stand Daria schon neben ihr und drückte sie sanft auf das Bett zurück.

„Nein, Liebste, bleib’ ruhig liegen. Du hast einiges abbekommen bei unserem Kampf gegen Ares.“

Fabienne konnte es nicht fassen. Sie hatte gehofft, dass Sue wenigstens Darias Seele hätte retten können, doch das hier übertraf ihre kühnsten Erwartungen.

Flavia erhob sich schließlich.

„Ich muss gehen. Sue hat mir nur ein paar Minuten erlaubt. Sie sagt, ihr braucht noch Ruhe. Ich werde euch morgen wieder besuchen. Und dann bringe ich Li mit.“

Sie strich Robin zum Abschied sanft übers Haar und verließ dann den Raum. Gleich darauf wurde die Tür jedoch wieder geöffnet und nun war es Robins Herz, das schneller schlug, als Sue eintrat. Der Merlin von Britannien kam zu den dreien herüber, schloss zunächst Robin in die Arme und flüsterte ihr zu:

„Ich bin so froh, dass du wieder bei mir bist. Ich habe dich schrecklich vermisst.“

Dann wandte sie sich an die Amazone.
„Könntest du uns einen Augenblick allein lassen, Daria? Ich habe etwas mit Fabienne und Robin zu besprechen.“ 
Die Amazone machte ein Gesicht, als wolle sie widersprechen, erhob sich dann jedoch gehorsam und streichelte noch einmal Fabiennes Gesicht. 
„Wir sehen uns später, Liebste,“ sagte sie sanft. „Schlaf gut und träum von mir.“
Sue verriegelte leise die Tür, kaum dass Daria den Raum verlassen hatte. Dann setzte sie sich auf einen der Stühle und sah Fabienne mit ernstem Gesicht an.
„Du hast die Zeitlinie verändert,“ stellte sie ohne jegliche Umschweife fest. 

Robin schluckte. Woher konnte Sue das wissen? Doch gleich darauf fiel ihr ein, dass sie hier nicht nur ihre Geliebte Suzanne McLean sondern auch den Merlin von Britannien vor sich hatte.

„Ich konnte nicht anders, ich musste die Notiz schreiben,“ versuchte Fabienne sich zu verteidigen, doch Sue winkte ab. 
„Es war nicht die Notiz,“ sagte sie. „Es war allein dein bloßes Auftauchen in der Vergangenheit, das den Fluss der Dinge in eine andere Richtung lenkte. Die Fabienne von damals war ziemlich überrascht, als sie von Daria hörte, dass sie an einem gemeinsamen Ausflug teilgenommen haben sollte, obwohl sie den ganzen Tag bei uns im Lager war. Das allein veränderte schon das Zeitgefüge. Und da alles, was lebt, alles was existiert miteinander verbunden ist, konnte niemand sagen, welche Auswirkungen dieser Eingriff haben würde. Es war reines Glück, dass sich diese Auswirkungen als vorteilhaft für uns herausgestellt haben.“

Sue schwieg einen Moment und seufzte.

„Was genau  hat sich denn verändert, Sue?“ fragte Fabienne. Man konnte ihrer Stimme die Anspannung deutlich anhören.

Der Merlin von Britannien sah auf.

„Agistus entschied sich, nicht Flavia zu vergewaltigen, sondern Shai Li,“ fuhr Sue fort, „doch er unterschätzte Li und sie tötete ihn. Lunius Varro traf rechtzeitig in Deva ein um Flavia zu helfen. Er ist jetzt Kommandant der Garnison. Lillith konnte entkommen und als sie auf Fabienne und Daria traf, erzählte sie ihnen, dass Agistus Flavia vergewaltigt und sie und Li getötet habe. Daria stürzte daraufhin los um Ares zu stellen und Fabienne folgte ihr. Nur einen kurzen Augenblick später erschien ich mit Robin und wir konnten verhindern, dass Lilith sich aus dem Staub machte. Für mich war es ein leichtes, die Wahrheit aus ihr herauszubekommen, doch dann brach sich Robins dunkle Kraft Bahn, als sie fühlte, dass Ares Fabienne bedrohte. Ich wollte sie zurückhalten, doch es gelang mir nicht. Doch da ich mich nicht um Flavia kümmern musste, konnte ich ihr rasch folgen. Zum Glück konnte ich nicht mehr verhindern, dass ihr beide eure Kräfte gegeneinander einsetztet, aber ich schritt rechtzeitig ein, bevor Ares Darias Körper und Seele mit dem Dolch vernichten konnte.“
„Ich hatte so sehr gehofft, dass du das schaffen würdest,“ sagte Fabienne.
„Daria verdankt dir ihr Leben,“ stellte Sue fest. „Und ebenso verdanken dir Flavia und Shai Li, dass ihnen ein schreckliches Schicksal erspart blieb. Das sind die guten Nachrichten.“

Betreten sahen Fabienne und Robin einander an.

„Und was sind die schlechten?“ fragten sie beide gleichzeitig.

„Dass wir nicht wissen, welche Auswirkungen es noch gab und geben wird,“ erklärte Sue. „Ein Eingriff ins Zeitgefüge ist zum Glück etwas, das nicht alle Tage vorkommt. Aber wenn es geschieht, dann kann niemand die Folgen abschätzen. Vielleicht wurde die Geschichte Albions vollkommen verändert. Vielleicht die unserer ganzen Welt. Vielleicht aber auch nur das Schicksal unserer kleinen Gemeinschaft.“
Fabienne und Robin schwiegen. Sue hatte weder vorwurfsvoll noch ärgerlich gesprochen. Sie hatte lediglich die möglichen Folgen dessen aufgezählt, was geschehen konnte.

„Die anderen wissen nichts über ihre alternative Vergangenheit und ich halte es für das beste, es vorerst dabei zu belassen,“ fuhr Sue fort.
Robin und Fabienne nickten. Das verstand sich wohl von selbst.

„Gut,“ sagte Sue und erhob sich elegant. „Ihr müsst jetzt schlafen, damit eure Wunden heilen können. Heute Abend komme ich wieder und dann möchte ich alles hören, was ihr beide erlebt habt.“

Sue lächelte schon wieder, als sie das sagte. Sie küsste Robin sehr zärtlich zum Abschied, zwinkerte Fabienne zu und verließ dann leise den Raum.

Als sie an Jiskas Zimmer vorbei ging, hörte sie leise Stimmen. Es war bereits ein vertrauter Anblick, Szasza neben der Schamanin sitzen zu sehen. Um Jiskas Leben zu retten, hatte die kleine Fee eine folgenschwere Entscheidung für sie beide getroffen, aber zum Glück für Szasza schien sich die Schamanin dieser Herausforderung um ihrer Liebe willen ebenso stellen zu wollen, wie die Fee selbst. 
Ohne die beiden in ihrer vertrauten Unterhaltung zu stören, verließ Sue das Haus und schlug den Weg zu den Apfelbaumhainen ein. Schon von weitem erkannte sie Flavia, Daria und Shai Li. Die Römerin und die Amazone berichteten einander gerade wortreich und mit viel theatralischer Gestik ihre Heldentaten, während Shai Li das Ganze mit freigebig verteilten trockenen Sprüchen kommentierte und die beiden damit immer wieder aus dem Konzept brachte.

Sue blieb stehen und sah den dreien eine Weile zu, ohne dass die kleine Gruppe sie bemerkte und schließlich fühlte sie, dass ihre Besorgnis über die Folgen dessen, was Fabienne getan hatte, ein wenig schwand. Sie dachte an das Schicksal gerade dieser drei dort vorne, die sich gerade so unbeschwert unterhielten und welchen Verlauf es in der anderen Zeitlinie genommen hätte. Zu behaupten, sie wäre nicht froh darüber, dass die Dinge nun anders gekommen waren, wäre eine Lüge gewesen.

Und doch wusste Sue, dass sie alle einen Preis dafür würden zahlen müssen. Ihre kleine Gemeinschaft zu der nun auch Szasza gehörte, war so eng miteinander verbunden, dass alles, was eine von ihnen betraf, auch alle anderen anging. 
Irgendwann würden sie alle die Wahrheit erfahren, würden sie alle dabei helfen müssen, die Folgen dessen zu lindern, was Fabienne getan hatte.

Und Sue hoffte inständig, dass der Preis nicht zu hoch sein würde.
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